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    Das Buch


    Die ersten großen Kämpfe sind geschlagen. Doch am Horizont erwacht ein neuer Feind und die freien Völker müssen um ihre völlige Vernichtung fürchten. Während sich die Menschen des Ostens auf den Angriff der Nomaden vorbereiten, suchen Elrikh und seine Kameraden weiterhin nach Antworten. Ihr Weg führt sie zurück in die Heimat, welche bereits vom Feuer des Hasses gezeichnet wurde. Unterdessen muss Befay sich erneut entscheiden welchen Weg er gehen will. Vertraut er seinem alten Freund Rahbock? Oder glaubt er seine Hoffnung in das Volk der Sahlets setzen zu können?


    In Band 3 der Berrá Chroniken werden die Erzählungen der Vorgänger fortgeführt. Aber findet sich hier bereits das Ende aller Abenteuer?


    


    


    

  


  
    Der Autor


    René Pöplow, geboren 1980 in Hannover, beschäftigt sich seit frühester Jugend mit dem Medium des Schreibens.


    „Sturm der Läuterung“ ist sein drittes großformatiges Buch, welches den Berrá Chroniken zugehörig ist.


    Als Musiker war er Mitbegründer der Gothic Rock Band Herbstschmerz welche sich Ende 2011 auflöste. Zwischenzeitlich schwang er auch bei der Heavy Metal Gruppe Storykeeper die Drumsticks. Nach dem Ende von Herbstschmerz wechselte René von den Drums zur akustischen Gitarre und dem Gesang, um seine Berrá Chroniken auch in musikalischer Form umzusetzen. Unter dem Namen Die Mogeltrolle, veröffentlichte er bereits einen Tonträger und auch als Straßenmusiker und in kleineren Lokalen, bringt er seine Lieder unter das Volk.
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    VERLAG GESUCHT!


    



    



    



    


    


    Ähnlichkeiten mit toten oder noch lebenden Personen, sowie geschichtlichen Ereignissen sind Zufall und vom Autor nicht beabsichtigt.


    Unerlaubte Vervielfältigung, Verletzungen gegen das Urheberrecht oder das Verwenden von Buchinhalten zu unautorisierten Zwecken werden vom Rechteinhaber zur Anzeige gebracht.


    


    Informationen über die Berrá Chroniken und andere Buchprojekte des Autors finden Sie unter www.elrikh.de


    


    


    

  


  
    



    


    


    


    


    


    Dieses Buch ist Anton gewidmet.


    Meinem treuen Hund.


    



    



    



    



    



    


    


    „Dass mir mein Hund das Liebste sei, sagst du, oh Mensch, sei Sünde, mein Hund ist mir im Sturme treu, der Mensch nicht mal im Winde.“


    


    Franz von Assisi


    


    

  


  
    Vorwort der Printausgabe


    


    Vieles hat sich getan während der Arbeiten an Band 3 der Chroniken. Nicht nur, dass „Die Mogeltrolle“ bereits ihr erstes Musikalbum und auch schon ein Musikvideo präsentieren können, eine neue Buchreihe ist ebenfalls am Entstehen. Euch wird nicht entgangen sein, dass einige Charaktere und Handlungsstränge bereits in Band 2 „Artefakte der Erlösung“ keine Fortführung gefunden haben. Grund dafür war, dass ich den Fokus auf andere Figuren und Ereignisse legen wollte, um den Kern der Geschichte nicht zu vernachlässigen. Aus diesem Anlass habe ich am 12.10.2012 eine weitere Buchreihe mit dem Titel „Kurzgeschichten aus Berrá“ gestartet.


    Zum einen wird der Leser hierdurch mit mehr Hintergrundinformationen zu einzelnen Charakteren versorgt, zum anderen werden alte Handlungsstränge wieder aufgenommen und fortgeführt. Auch wird vom Leben der Figuren vor „Blutlinie der Götter“ erzählt. So gibt es in Band 1 dieser Reihe „Der TotenVERgräber“, einiges über einen jungen Sklaven zu erfahren, welcher später einmal zu einem bedeutenden Ritter werden sollte. Weitere Geschichten sind bereits geplant und werden bis zur Veröffentlichung von Band 4 der Berrá Chroniken fertig gestellt sein.


    Bis auf weiteres wird es diese Kurzgeschichten jedoch nur in eBook Form geben. Ob und wann eine Printausgabe erfolgen wird, ist zu diesem Zeitpunkt nicht absehbar.


    Doch nun wünsche ich euch erst einmal viel Vergnügen mit Band 3 „Sturm der Läuterung“.


    


    Zusatz der eBook Version


    


    „Blutlinie der Götter“ und „Artefakte der Erlösung“ haben als eBooks sehr viel Zuspruch gefunden. Aus diesem Grund habe ich „Sturm der Läuterung“ ebenfalls in das digitale Angebot mit aufgenommen. Meine Suche nach einem Verlag habe ich vor geraumer Zeit eingestellt. In diesem Fall muss der Berg also zu Propheten kommen. In welcher Form Band 4 der Berrá Chroniken erscheinen wird ist noch ungewiss. Die Arbeiten am finalen Band dieser Buchreihe werde ich unmittelbar nach der Veröffentlichung dieses eBooks beginnen. Bis zur letzten Schlacht der Menschheit wird es also noch eine Zeit brauchen.


    

  


  
    Der falsche Glaube


    



    Dreihundert Jahre. Dreihundert Jahre seines Lebens hatte er für den Glauben an die Menschheit geopfert. Für die Reinheit ihrer Rasse und die Einzigartigkeit ihrer Kultur. Als Herrscher von Berrá hatte er die Menschen angesehen. Und sich selbst stets in der Rolle des Erlösers und Führers in eine Zeit des Lichts. So viel Blut war vergossen worden. Er hatte das Leben von Hunderten vielleicht sogar tausenden Fremdrassigen genommen. Auch Menschen fielen seinen Klingen zum Opfer. Oftmals musste er seine Überzeugung seinen Taten unterordnen, um das Ziel der Rassenreinheit zu erreichen. Doch sah er es nie als Verrat an der eigenen Sache an. Vielmehr war er bereit, jedwedes Ehrgefühl zu unterdrücken, um seine einzig wahre Bestimmung zu finden. Doch jetzt war all dies vorbei. Mit der göttlichen Waffe in den Händen, hatte er die Möglichkeit einen Rassefremden zu läutern. Er hielt die gesegnete Klinge in der Hand und wollte im Willen des Göttervaters handeln. Aber die Macht der alten Zeit wendete sich gegen ihn. Gepeinigt von den Flammen der Läuterung, welche nicht nur seinen Körper sondern auch seine Seele berührten, wurde ihm sein Hass zum Verhängnis. Zuerst drohte er wahnsinnig zu werden. Versteckt in dem Tunnel der alten Königsstadt, fragte er sich, ob sein Glaube nicht stark genug gewesen ist und der Göttervater ihn deswegen bestrafte. Doch so sehr er auch versuchte sich gegen die Wahrheit zu wehren, ergriff irgendwann die Erkenntnis von ihm Besitz, dass er seinem Leben den falschen Sinn gegeben hatte. Das Schwert der Läuterung war unfehlbar. Es verschonte das Leben des Elfen und richtete seine Macht stattdessen gegen den verblendeten Menschen. Es zeigte ihm die Gesichter seiner getöteten Feinde und offenbarte die Schrecken, welche sein Glaubenswahn über die Welt gebracht hatte. Seinetwegen herrschte Krieg auf Obaru. Er hatte die Wüstenbewohner von Talamarima in das Land des Friedens geführt und Leid und Elend über die Menschen gebracht. Vor dreihundert Jahren leistete er einer alten Hexe einen Blutschwur. Sie schenkte ihm ewiges Leben um seine Visionen der Rassenreinheit zu erfüllen. Sollte er scheitern oder von seinem Wege abweichen, würde seine unsterbliche Seele auf ewig den Qualen der Finsternis ausgesetzt sein. Sollte das Schwert des Wassergottes ihn tatsächlich geläutert haben, so müsste er sich nun zwischen zwei Schicksalsfäden entscheiden. Entweder würde er sein blutiges Werk fortsetzen und somit seine Seele vor der Verdammnis durch die Hexe bewahren. Oder er würde dem Rassenwahn abschwören und seine Schuld an den Bewohnern Berrás abtragen. Egal für welchen Weg er sich entschied, der Schatten seiner Vergangenheit, sicherte ihm die Qualen seiner Zukunft. Erschlagen von dieser Erkenntnis und gezeichnet durch einen unauslöschbaren Schicksalsschlag, schlurfte er durch die unterirdischen Gänge aus alter Zeit. Sollte ihm hier unten nicht irgendeine Kreatur das Leben nehmen, so würde er versuchen an die Oberfläche zu gelangen und die Fehler seiner Vergangenheit wieder gutzumachen.


    


  


  
    Das Ende einer Stadt


    



    Ich weiß nicht ob ich der richtige bin um diese Zeilen zu schreiben. Aber Malda hat mich darum gebeten diese Aufgabe zu übernehmen und ich wollte ihrem Wunsch nachkommen. Wir konnten mehr Menschen aus Elamehr retten als ich anfangs gehofft hatte. Während Malda und ich durch die engen Wassertunnel den Weg zum Mia-Strom suchten, konnten unsere Freunde noch sehr viele Städter in Sicherheit bringen. Es schmerzt mich zu sagen, dass keiner von den Alten überlebt hat. Die meisten sind in Elamehr geblieben um dort ihr Ende zu finden. Die wenigen welche versuchten uns durch den geheimen Quellgang zu folgen, starben bei dem Versuch die Strömung der Tunnel zu überwinden. Ich bin noch nicht dazu gekommen alle Überlebenden zu zählen, aber es dürften beinahe zweihundert sein, die den Flammen der Nomaden entkommen sind. Maldas Onkel zählt leider nicht zu diesen Glücklichen. Obwohl ihre Trauer unendlich groß sein muss, behält sie die Fassung und hat sich mit ihrer Rolle als Führerin abgefunden. Bei dem was nun vor uns liegt, werden wir Menschen wie sie brauchen. Es war uns nicht vergönnt mehr zu retten, als jenes was wir am Leibe tragen.


    Als wir am Morgen nach der Flucht von einer Hügelkette Richtung Elamehr blickten, mussten wir das ganze Ausmaß der Vernichtung erkennen. Die Nomaden wollten sich anscheinend nicht damit abfinden die Stadt niederzubrennen. Um die Zerstörung vollständig zu machen, haben sie damit begonnen sämtliche Türme und Mauern einzureißen. Auch drei Tage nach unserer Flucht, schmecke ich noch immer den Geruch von Feuer und Asche in der Luft. Es muss den Wüstenkriegern um mehr gegangen sein, als einfache Kriegsbeute. Ich weiß nicht warum, aber aus irgendeinem Grund, wollten sie unsere Heimat für alle Zeiten vernichten.


    Wir werden jetzt den Weg nach Osten fortsetzen. In fünf Tagen sollten wir den Krötenwald erreichen. Zwischen seinen dichten Bäumen, werden wir fürs Erste Zuflucht suchen. Ich hoffe die Sahlets werden uns wohlwollend empfangen.


    aus


    „Mowals Aufzeichnungen“


    Tag 15 des Monats Fenda, Jahr 11636


    4. Zeitalter


    


  


  
    Asche und Staub


    



    Almereth hatte es sich nicht nehmen lassen, seinen Sieg über Elamehr für die Nachwelt angemessen festzuhalten. Ein gutes Dutzend von Schreibern war damit beschäftigt, Siegeshymnen und ausschweifende Kriegsgeschichten über den Nomadenfürsten zu verfassen. Auch wurden zahlreiche Zeichnungen der zerstörten Stadt und seiner triumphierenden Zerstörer angefertigt. Über allem schwebte natürlich jederzeit das Antlitz des Wüstenfürsten. Acht Tage war es nun her, seitdem seine Armee die valantarische Soldatenstadt erobert und dem Erdboden gleichgemacht hatte. Almereth hatte seine blutrünstigen Prophezeiungen tatsächlich in die Tat umgesetzt. Weder Soldaten noch gewöhnliche Städter wurden bei diesem Vernichtungskrieg verschont. Noch nicht einmal die Alten und Kranken erfuhren Gnade von dem Nomadenführer. Vermutlich hätte Almereth auch die Kinder hinrichten lassen, wenn es denn welche gegeben hätte. Doch durch das Fehlen der selbigen, nagte an dem siegreichen Wüstenfürsten der Gedanke, dass sich eine größere Gruppe der Valantarier vielleicht hatte retten können. Wie sonst war es zu erklären, dass kein einziges Kind unter den Gefallenen zu sein schien? Die bloße Vermutung, dass jemand aus Elamehr diese Schlacht überlebt haben könnte, bereitete Almereth Unbehagen. Nicht nur, dass dieser Umstand als Unfähigkeit seiner Soldaten anzusehen war. Zeitgleich würde es bedeuten, dass irgendwo Menschen waren, welche über die Kampfstrategien und die Armeeordnung seiner Krieger bescheid wussten. So abwegig dieser Gedanke auch war, quälte es den Fürsten, dass seine Feinde möglicherweise die Schlagkraft seiner Armee kennen würden.


    Einer der Schriftführer wollte sich soeben in einer erneuten Lobpreisung über seinen Herren auslassen, als dieser eine seiner berüchtigten Gemütsschwankungen durchlebte und alle Anwesenden des Zeltes verwies. Ohne auch nur noch einen einzigen Laut von sich zu geben, eilten sowohl Schreiber als auch Bedienstete hinaus. Jeder wusste, dass Almereth nun ganz für sich alleine sein wollte. Der Wüstenfürst griff sich einen Weinkelch und sackte auf seinem gepolsterten Thron zusammen.


    Mehr als zweitausend Mann habe ich in dieser Schlacht verloren. Gemessen an den Verlusten der Valantarier, sollte ich keinen Grund zur Klage haben. Aber dennoch hätten diese Toten verhindert werden können. Auch der Verlust unserer Katapulte ist nicht ohne weiteres zu verschmerzen. Niemand von meinen Männern hat die Fähigkeiten solche Geschütze erneut zu konstruieren. Almereths Hand schloss sich fest um den Weinkelch, bis dieser sich schließlich verformte und polternd zu Boden fiel. Dewesch. Wenn dieser Verräter seinen Posten nicht verlassen hätte, könnten meine Katapulte noch intakt sein. Gnade ihm der Göttervater, wenn ich ihn zu fassen bekomme! Für seine Ungehorsamkeit werde ich ihm den Rücken peitschen lassen bis seine Knochen in der Sonne glänzen!


    Ein dezentes Räuspern von außerhalb des Zeltes, erweckte die Aufmerksamkeit des zornigen Fürsten.


    „Was gibt es?“


    Ein Meldereiter schritt vorsichtig durch die Zeltbahn hindurch und hielt dabei sein Haupt beständig gesenkt.


    „Mein Fürst. Die Götterklingen kehren soeben in das Lager zurück. Heerführer Dewesch scheint jedoch nicht bei ihnen zu sein.“


    Almereths Augen weiteten sich. Deweschs Elitetruppe hatte ihn vor Beginn der Schlacht nach Valantar begleitet. Ob sie sich bewusst gegen die Anweisungen des Nomadenführers gestellt hatten, konnte dieser nicht mit Bestimmtheit sagen. Es lag ebenso im Bereich des Möglichen, dass Dewesch seine eigene Eliteeinheit getäuscht hatte. Doch das würde Almereth sehr schnell erfahren.


    „Sie sollen sofort antreten! Und nehmt ihnen ihre Waffen weg. Nicht ein Dolch soll an ihrem Rüstzeug hängen!“


    Der Meldereiter war verwirrt über diesen Befehl, wagte es jedoch nicht zu zögern. Er verneigte sich tief und machte alsdann auf dem Absatz kehrt um die Anweisungen auszuführen. Almereth faltete nachdenklich die Hände zusammen. Einhundert Soldaten mehr oder weniger sollte sich eigentlich nicht als kriegsentscheidend auswirken. Aber hier handelte es sich um die Götterklingen. Jene Elitetruppe, welche eine umfangreiche Ausbildung von Dewesch erhalten hatte. Zusätzlich hatte er sie alle in Taktik und Kriegsstrategie unterrichtet. Für solche Männer hatte Almereth jederzeit Verwendung. Vorausgesetzt sie waren nicht an dem Verrat ihres Ausbilders beteiligt.


    



    In gewohnt disziplinierter Aufstellung hatten die Götterklingen Fürst Almereth ihre Aufwartung gemacht. Das Ablegen der Waffen wurde weder hinausgezögert noch in Frage gestellt. Für den Fürsten war dies ein gutes Zeichen. Dennoch würde er den Männern nicht ohne weiteres vertrauen. Der hochgewachsene Nomadenführer schritt die Reihen der Krieger ab und blieb vor einem Mann stehen, welchen er als Deweschs Vertrauten zu erkennen glaubte.


    „Du bist Halios, nicht wahr? Ein enger Vertrauter von „Heerführer“ Dewesch.“


    Der Angesprochene neigte sein Haupt ehe er antwortete.


    „Jawohl, mein Fürst.“


    Halios unterschied sich in keiner erkennbaren Weise von den anderen Kriegern der Eliteeinheit. Auch er trug den schwarzen Kürass der Götterklingen und ein schwarzes Kopftuch mit dem Zeichen des Göttervaters darauf. Breite Schultern zeugten von einem durchtrainierten Körper und seine Augen wirkten aufgeweckt und klar. Seinem Gesicht war keine besondere Emotion zu entnehmen. Wie eine hölzerne Puppe stand er da und wartete auf neue Befehle. Almereth wusste nicht so Recht, was er davon halten sollte.


    „Überrascht es dich, dass du und deine Kameraden ihre Waffen ablegen mussten? Schließlich seid ihr die Eliteeinheit unserer Armee.“


    „Nein, mein Fürst. Ich hinterfrage keine Befehle.“


    „Ach? Ist dem so? Wie kommt es dann, dass ihr zusammen mit „Heerführer“ Dewesch, nach Valantar geritten seid? Und das am Vorabend der Schlacht? Durch euer Handeln war ich gezwungen, den Kriegsbeginn um zwei Tage zu verzögern.“


    „Mein Fürst, Heerführer Dewesch war zu jenem Zeitpunkt unser direkter Befehlshaber. Auf seine Anordnung hin, eskortierten wir ihn nach Valantar. Sich diesem Befehl zu widersetzen, wäre einem Verrat gleichgekommen.“


    Almereth begann zu verstehen, dass die militärische Disziplin, welche Dewesch in die Reihen der Krieger gebracht hatte, auch seine Nachteile zu haben schien. Seine alleinige Herrschergewalt, wurde durch sie in Frage gestellt. Doch dies war kein Problem, welches er in einem Gespräch mit Halios zu lösen hoffte. Vielmehr interessierte ihn der Verbleib von Dewesch.


    „Für jetzt werde ich davon absehen, dich in dieser Sache des Verrats an meiner Person zu beschuldigen. Denn es gibt eine Sache, die mich gegenwärtig noch viel mehr interessiert. Wo ist Dewesch?!“


    „Mein Fürst. Der Heerführer betrat die Mauern der valantarischen Königsstadt und wart von da an nicht mehr zu sehen. Einige Stunden später öffneten sich die Burgtore erneut und eine große Schar von Soldaten griff uns an. Ihr Anführer sprach von einem Attentat auf ihren obersten Ratsherren, welches Heerführer Dewesch durchgeführt hätte. Obgleich uns die feindlichen Soldaten um ein dreifaches überlegen waren, konnten wir sie ohne Verluste zurückschlagen und den Rückzug antreten. Einen halben Tagesritt entfernt bezogen wir Stellung und warteten auf ein Zeichen des Heerführers. Als wir nach zwei weiteren Tagen immer noch keine neuen Erkenntnisse hatten, begaben sich zwei unserer Späher nach Valantar zurück. Doch es gab kein Eindringen in ihre Mauern. Aus diesem Grund sahen wir uns nicht in der Lage, Heerführer Dewesch beizustehen. Deswegen sind wir zurückgekommen.“


    Obgleich die Erzählungen des Kriegers sehr interessant zu verfolgen waren, warfen sie für Almereth nur noch weitere Fragen auf. Warum plante Dewesch ein Attentat auf den obersten Ratsherren der Valantarier und erzählte ihm nichts davon? Und was war nun aus ihm geworden? War er bereits tot oder wartete er auf seine Hinrichtung? Würden die Valantarier ihn solange foltern, bis er alle Informationen über Truppenstärke und Kriegsgerät der Nomaden preis gab? Almereth war zu verwirrt um zornig zu sein.


    „Gebt ihnen ihre Waffen zurück. Sie sind vom Verdacht des Verrates freigesprochen.“ Almereth wandte sich noch einmal an Halios. „Bis auf weiteres bist du der neue Anführer der Götterklingen. Doch eines lass dir gesagt sein, Halios. Ich dulde keinen Widerspruch und keine Eigenmächtigkeiten! Du wirst tun was ich dir sage und deine Männer unterstehen mir wenn ich es will! Solltest du zu irgendeinem Zeitpunkt dieselbe Eigenmächtigkeit wie der ehemalige Heerführer an den Tag legen, wirst du an deinen Eingeweiden aufgehängt!“


    Halios sank auf ein Knie herab und faltete die Hände vor der Stirn.


    „Meine Treue gehört euch, mein Fürst.“


    



    Da er weder Heerführer noch Beraterstab sein Eigen nennen konnte, sah es Almereth als notwendig an, wenigstens einen Vertrauten in seine Pläne einzuweihen. Zumal er sich notgedrungen eingestehen musste, dass es immer besser war einen zweiten Kopf mit dem Abwegen von Einsatz und Nutzen zu beschäftigen. Zu diesem Zweck hatte er am Abend den neuen Eliteführer Halios zu sich rufen lassen. Almereth sah in dem jungen Mann nicht nur einen gehorsamen Diener, er verfügte außerdem über sehr viele Kenntnisse, welche der Fürst an Dewesch so geschätzt hatte. Als Halios das Zelt des Nomadenführers betrat, beschäftigte dieser sich bereits mit detaillierten Aufzeichnungen der valantarischen Königsstadt. Demütig sank der frisch ernannte Kommandant auf ein Knie hinab und grüßte seinen Herren. Dieser hatte im Augenblick jedoch nichts für Ehrerbietungen übrig und winkte seinen Gast zu sich heran.


    „So sehr ich deine ehrfürchtige Begrüßung auch schätze, Halios, habe ich gelernt, dass diese Gesten nicht immer den wahren Charakter eines Menschen oder seiner Absichten widerspiegeln. Deswegen befreie ich dich hiermit von dieser Pflicht. Solange du dich mir gegenüber respektvoll verhältst, kann ich auf deine Kriecherei verzichten.“


    „Jawohl, mein Fürst.“


    Almereth nahm auf seinem bescheidenen Thron Platz und musterte Halios.


    „Weißt du warum ich dich rufen ließ?“


    „Nein, mein Fürst.“


    „Dein Lehrmeister Dewesch, hat mich in der Vergangenheit gut beraten, wenn es um Taktik und Truppenbewegungen ging. Von den letzten Tagen, welche er in meinem Dienst verbrachte einmal abgesehen, war er ein durchaus fähiger Mann. Sein Platz ist nun frei. Frei damit du ihn einnehmen kannst.“


    Zum ersten Mal blickte Halios seinem Führer direkt in die Augen.


    „Dies ist eine Ehre, welche ich nur schwerlich annehmen kann. Heerführer Dewesch war…“


    „Dewesch ist nicht länger Heerführer. Sein Hochmut hat ihm ein Ende beschert, welches alle Verräter ereilt. Doch ich habe nicht vor diesen Umstand mit dir zu diskutieren. Ferner mache ich dir hiermit klar, dass du keineswegs die Privilegien eines Heerführers bekleiden sollst. Einzig und allein die Strategien unseres Vorgehens, habe ich vor mit dir zu erarbeiten. Die Befehlsgewalt über mein Heer, obliegt den Gruppenführern und in oberster Priorität natürlich mir selbst.“


    Almereths Worte wirkten wie eine Mischung aus Zurechtweisung und Lob. Während er Halios für sein taktisches Talent ehrte, wies er ihn zeitgleich auf seinen untergeordneten Platz hin und verdeutlichte seine fehlenden Befugnisse obendrein noch.


    „Mein Fürst, darf ich fragen welche Aufgaben ihr mir im Einzelnen zugedacht habt?“


    „Du wirst von heute an den Rang eines Gruppenführers innehaben. Deine Befehlsgewalt beschränkt sich allerdings auf die Götterklingen. Mithilfe deiner Untergebenen, wirst du mir eine genaue Aufstellung unserer Krieger und Waffen anfertigen. Des Weiteren sorgst du für die Koordination unserer Späher. Ich will über jeden Schritt der Valantarier genauestens informiert werden. Bevor wir gegen die Hauptstadt dieses Reiches in den Krieg ziehen, werden wir uns gut vorbereiten.“


    Zögerlich gab Halios seinem Führer zu verstehen, dass er das Wort an ihn richten wolle. Innerlich seufzte Almereth. Fiel es ihm doch schwer, ein ausgewogenes Verhältnis von Ehrerbietung und Konstruktivität mit Halios zu erreichen. Aber er wollte diesem Unterfangen etwas mehr Zeit gönnen. Fürs erste nickte er seinem neuen Berater zu und hoffte in ihm auch wirklich die richtige Wahl getroffen zu haben.


    „Wenn ihr mir einen Gedanken gestattet, mein Fürst. Ich halte es für fragwürdig die Hauptstadt der Valantarier ohne längere Vorbereitung anzugreifen.“


    Almereths Neugier wurde augenblicklich geweckt. Nicht nur die Worte seines Gegenübers, sondern auch der Einwand an sich, gab ihm das Gefühl einen intelligenten Mann als Berater gewählt zu haben.


    „Erkläre dich.“


    Halios wies auf den nebenstehenden Kartentisch und deutete auf die Stadt Elamehr sowie die umliegenden Regionen.


    „Ich habe die Königsstadt der Valantarier gesehen. Ihre Mauern sind nicht nur höher als die von Elamehr, das Gelände um die Stadt ist für einen Angriff mit unseren Kampftürmen ungeeignet. Außerdem ist Valantar nur halb so groß wie die Soldatenstadt. Unsere Feinde werden ein bedeutend kleineres Areal verteidigen müssen. Hinzu kommt, dass wir während unseres Aufenthaltes in der Ebene, zahlreiche Truppenbewegungen ausmachen konnten. Es hat ganz den Anschein, als würde der oberste Ratsherr die Truppen aus allen kleineren Städten abziehen und sie zur Verteidigung der Hauptstadt einsetzen.“


    Halios Worte machten Eindruck auf den Wüstenfürsten. Sie waren direkt und wohl durchdacht. Obgleich Almereth den Eifer seines neuen Beraters schätzte, sah er sich der ernüchternden Tatsache gegenüber, dass die Königsstadt uneinnehmbar sein könnte.


    „Mit deinen Worten hast du mir sehr gut verdeutlicht, dass du nichts von einem Angriff auf die Hauptstadt der Valantarier hältst. Was schlägst du also vor?“


    Für einen kurzen Augenblick konnte man so etwas wie Stolz in den Augen des Kriegers sehen.


    „Wir sollten den Umstand ausnutzen, dass der valantarische Ratsherr Angst vor unserer Armee hat. Die Städte des Südostens liegen schutzlos dar. Außerdem finden wir unweit von hier das Bockental. Von den dort lebenden Bauern können wir uns mit einer großen Menge Vorräte versorgen. Und es wäre mit Sicherheit nicht verkehrt, wenn wir uns ein paar Dörfler als Sklaven nehmen. Diese könnten beim Bau von neuen Kriegsgeräten sehr nützlich sein. Ich bin mir sicher, dass bereits ein- oder zweihundert unserer Krieger ausreichen werden, um dies zu bewerkstelligen.“


    Almereths Lippen umspielte ein böses Lächeln.


    Ich habe den richtigen Mann gefunden.


    


  


  
    Der Heimat so nah


    



    „Oh nein. Was kocht er denn jetzt schon wieder? Ich dachte das Wurzelmus wäre schlimm. Aber das übertrifft den Knollenbrei bei weitem.“


    Verzweifelt hielt sich Brook die Nase zu und nahm Abstand zu der kleinen Gruppe, welche sich an Deck um Rethika gebildet hatte. Vierzehn Tage lang hatte der Zentaur sein Krankenlager hüten müssen. Anfangs sah alles danach aus, als würden sie ihren Kameraden verlieren. Doch dank Riggas Heilkunst und der zusätzlichen Unterstützung von Tymae, war Rethika dem Tod von der Klinge gesprungen. Seit zwei Tagen unternahm der Zentaur wieder erste Gehversuche, um seine Muskeln aufzuwecken. Zum Leidwesen seiner Kameraden, verspürte der Pferdemann ein starkes Verlangen nach der Kochkunst aus seiner Heimat. Nachdem er einen von Brooks Männern dazu überreden konnte auf einem Stück Wanderland ein paar Kaninchen zu erlegen, verbrachte der Zentaur nun schon mehrere Stunden auf Deck an einer provisorischer Kochstelle. Mit einer Sorgfalt die man ihm nicht zugetraut hätte, sortierte er Fleisch, Gemüse und Kräuter und bereitete sie zum Kochen vor. Was Brook dermaßen zur Verzweiflung gebracht hatte, waren eine große Portion Knollenzwiebeln und eine nicht minder geringe Menge an Knoblauch, welches in heißem Öl brutzelte und dabei einen beißenden Geruch von sich gab. Rethika lachte als der Kapitän Abstand zu seinem Kochtopf nahm und wedelte ihm noch etwas mehr von dem kräftigen Aroma zu.


    „Hahaha. Du weißt einfach nicht was gut ist. Es fehlt dir an Fantasie. Glaub mir. Wenn erst das Fleisch und die Bohnen dazukommen, ganz zu schweigen von den scharfen Gewürzen, wird es ein Festmahl geben.“


    Brook lehnte sich vorsichtig über das Schneidbrett, auf welchem der Zentaur das Fleisch bearbeitet hatte.


    „Das mit dem Fleisch ist auch so eine Sache. Warum hast du das schöne Kaninchen dermaßen verunstaltet? Ich sehe da nur einen einzigen Brei. Es sieht aus als wenn du das arme Tier unter einem Felsen zermanscht hättest.“


    „Du hast doch keine Ahnung. Das Fleisch ist nicht zerquetscht. Es wurde gehackt. Und jetzt hau ab und lass mich in Ruhe kochen. Normalerweise bereite ich dieses Gericht mit Schwein und Rind zu. Kaninchen ist auch für mich etwas Neues.“


    Brook drehte sich um und marschierte beleidigt davon.


    „Das hält man doch im Kopf nicht aus. Schlachtet seine Gegner reihenweise ab und sitzt an anderen Tagen am Herd und gibt Kochstunden. Wenn er jetzt noch damit anfängt Socken zu stopfen lass ich ihn über Bord schmeißen.“


    Elrikh hatte die Unterhaltung seiner Freunde verfolgt und wollte Brook noch ein paar aufheiternde Worte mit auf den Weg geben. Allerdings achtete Tymae darauf, dass er sich jetzt nicht zu Späßen hinreißen ließ, sondern sein Training absolvierte. Seitdem die Gruppe aus dem Imperium geflohen war, trainierte Elrikh jeden Tag sehr hart. Die Schattenelfe hatte es sich zur Aufgabe gemacht, den jungen Menschen unter ihre Fittiche zu nehmen. Sie war eine äußert strenge Lehrmeisterin. Das musste Elrikh jeden Tag aufs Neue lernen. Wenn er seine Übungen unsauber ausführte, gab es augenblicklich einen strafenden Hieb auf den Rücken oder in die Magengrube. Tymae hatte ihn binnen weniger Tage, zu einem disziplinierten Kämpfer gemacht. Auch sein Hüftspeck hatte sich Zusehens verabschiedet. An seine Stelle waren sehnige Muskeln getreten. Allerdings war dies erst der Anfang seiner Ausbildung. Tymae ließ keinen Zweifel daran, dass Elrikh zwar über ein durchaus großes Potenzial verfügte, er aber noch sehr viel Arbeit vor sich hatte, um ein wirklich guter Schwertkämpfer zu werden. Seine heutige Aufgabe bestand darin, abwechselnd mit dem linken und dem rechten Arm, Wassereimer zu heben. Dabei achtete Tymae peinlich genau darauf, dass seine Arme vollkommen gestreckt waren. Es reichten bereits wenige Wiederholungen aus und Elrikh konnte die Eimer nicht mehr heben. Dann durfte er beide Hände für eines der Gefäße benutzen. Sobald ihn dabei die Kraft verließ wurden sie geleert und er musste die Übung mit leeren Eimern vollziehen. Tymae entschied darüber, wann es Zeit war sie wieder aufzufüllen. So ging diese Prozedur bereits seit Stunden. Zwischendurch durfte der junge Bockentaler zwar Wasser zu sich nehmen, aber nichts essen. Am ersten Tag seiner Übungen hatte er heimlich gegen diese Regeln verstoßen und sich etwas Brot zur Stärkung gegönnt. Jedoch brachten ihn die anstrengenden Übungen dazu, das bescheidene Mahl wieder von sich zu geben. Seitdem verzichtete er freiwillig auf Frühstück und Mittagessen. Das harte Training hatte nicht nur seinen Körper geformt, auch sein Wesen hatte sich verändert. Obgleich er am Abend immer noch mit seinen Kameraden zusammen saß und heitere Geschichten zum Besten gab, war die Gefühlsbetontheit aus seiner Stimme gewichen. Sehnsüchtiges Schwelgen in Gedanken an die Heimat oder seine geliebte Limar, erwartete man vergebens. Draihn sah diese Entwicklung jedoch mit gemischten Gefühlen. Der Ordensritter hatte sich mittlerweile gut von seiner schweren Turnierverletzung erholt und beobachtete Elrikh beinahe jeden Tag bei dessen Training. Obgleich der Valantarier seinen Eifer sehr schätzte, machte er sich Sorgen um den seelischen Zustand seines Freundes. Sicherlich hatte sich Draihn in der Vergangenheit des Öfteren gewünscht, dass Elrikh nicht ganz so emotional auf manches reagieren würde. Dennoch hatte er diese Eigenschaft an ihm zu schätzen gelernt. Schließlich stand sie für eine unverfälschte Persönlichkeit, welche durch Unschuld und Ehrlichkeit geprägt wurde. Draihn befürchtete, dass Tymaes Training diese Charaktereigenschaft seines Freundes gänzlich auslöschen würde. Doch es war sinnlos gewesen mit der Schattenelfe darüber zu diskutieren. Tymae hatte Draihn versichert, dass sie Elrikh ebenso mochte wie er es tat. Dennoch war es für die gemeinsame Zukunft der Gruppe unbedingt notwendig, dass Elrikh mehr Selbstsicherheit und Kampfgeist besaß. Und dazu gehörte nun einmal unausweichlich, dass der junge Zimmermann, seinen Körper ebenso wie seinen Geist stählte.


    Während die Schattenkriegerin ihren Schüler anwies die Wassereimer erneut aufzufüllen, spazierte Rigga zu ihrer Kameradin hinüber und sprach sie mit gesenkter Stimme an.


    „Du solltest Elrikh heute nicht mehr so hart trainieren lassen. Wir…“


    „Fängst du jetzt auch noch an? Warum muss mir jeder Ratschläge geben wenn es darum geht jemanden im Kampf zu unterrichten?“


    Rigga vergewisserte sich, dass Elrikh die hitzige Schattenelfe nicht bemerkt hatte und versuchte dann erneut ihr gut zu zureden.


    „So hör mir doch zu. Wir haben heute Abend wichtiges zu besprechen. Mein Gefühl sagt mir, dass uns auf Obaru nichts Gutes erwartet. Elrikh sollte einen wachen Geist haben, wenn wir über die Rückkehr in unsere Heimat sprechen.“


    Zwischen Verständnis und Verantwortungsgefühl gefangen, dachte Tymae über die Worte der Sahlet-Schamanin nach. Als sie Elrikh am Bug des Schiffes sah, wie er frisches Wasser schöpfte und dabei seine letzte Kraft hergab, hatte sie schließlich ein Einsehen.


    „Nun gut. Wir sind zwar noch einige Tagesreisen von Obaru entfernt, aber es dürfte nicht schaden wenn unser junger Freund sich heute Abend ein wenig ausruht.“


    Rigga neigte das Haupt zum Zeichen des Dankes und verschwand anschließend unter Deck. Tymaes Blick folgte der Schamanin und blieb an Draihn hängen, welcher auf der oberen Reling saß und sie beobachtete. Obgleich der valantarische Ordensritter und die Schattenelfe ihre Meinungsverschiedenheiten in den letzten Wochen erfolgreich beigelegt hatten, schien mittlerweile jede noch so kleine Geste von Tymae, den Valantarier zu reizen. Die geheimnisvolle Kriegerin zog es vor Richtung Bug zu gehen, um Elrikh von seinem harten Training zu erlösen. Dieser war soeben mit dem Auffüllen des zweiten Eimers fertig geworden und schickte sich an zu Tymae zurück zukehren. Doch die Schattenelfe bedeutete ihm mit einer knappen Handbewegung, dass er sich eine Pause verdient hatte. Dankbar setzte der junge Bockentaler die Eimer ab, nur um einen von ihnen sofort wieder aufzunehmen und über seinem Haupt zu entleeren. Erschöpft sank er auf die Knie und genoss das Gefühl des kalten Wassers.


    „Du hast dich gut gehalten, Elrikh. Mein Kompliment. Sieht so aus als würde immer noch die Kraft eines Zimmermanns in deinen Muskeln lauern. Sie musste lediglich aufgeweckt werden.“


    Elrikh war dankbar für den Zuspruch, konnte aber vor Anstrengung kaum einen vernünftigen Satz gestalten.


    „Danke. Es geht… schon wieder… ganz gut. Was…?“


    „Beruhige dich.“ Tymae kniete sich vor den Bockentaler. Dies war eine gute Gelegenheit, an seiner geistigen Kraft zu arbeiten. „Schließe deine Augen, setzte dich aufrecht hin und falte deine Hände. Und jetzt… atme ruhig ein. Und aus. Und ein. Und aus. Stelle dir vor wie dein Blut sich beruhigt. Du musst nicht schwer Atmen um Luft zu holen. Dein Herz schlägt ruhig und gleichmäßig. So ist es gut. Atme ein und langsam wieder aus. Sehr gut.“ Zufrieden blickte Tymae auf den Bockentaler. Seine Wissbegier und sein Eifer hatten ihn in kurzer Zeit sehr weit gebracht. „Und nun steh auf.“


    Elrikh erhob sich und streckte den Rücken durch.


    „Mein Körper fühlt sich an als wolle er sofort umfallen und für mindestens drei Tage durchschlafen. Aber dank deiner Übung, kann ich schon wieder normal Atmen.“


    Tymae lächelte.


    „Das ist erst der Anfang dieser Übung. In Perfektion ausgeführt, ist man in der Lage auch während der größten Anstrengung die Ruhe zu bewahren. Auf diese Weise wirst du deinem Gegner gegenüber immer im Vorteil sein. Während ihm das Blut in den Ohren rauscht, besinnt dein Geist sich auf das Wesentliche. Den Kampf. Doch bis dorthin ist es noch ein weiter Weg. Ein Weg welchen du heute nicht mehr gehen musst.“


    Erleichtert darüber von seiner Lehrmeisterin etwas geschont zu werden, griff der Bockentaler sich sein Hemd und schwang es um die Schultern. Obgleich sein Körper sich langsam hat die schmerzhaften Trainingsstunden gewöhnt hatte, jammerten die Muskeln des Zimmermanns trotzdem bei jeder noch so kleinen Anstrengung. Während Tymae sich von ihrem Schützling abwandte um die Sahlet-Schamanin aufzusuchen, gesellte sich Draihn an die Seite seines jungen Freundes. Seine rechte Schulter und auch der Arm, wurden immer noch von einem dicken Verband gestützt. Die schwere Fleischwunde hatte sich zwar weitestgehend geschlossen, aber Rigga bestand darauf, dass Draihn seine Muskeln weiterhin schonte. Der Valantarier klopfte Elrikh anerkennend auf den Rücken und lehnte sich an die Reling.


    „Du machst wirklich große Fortschritte. Die Schattenelfe hat anscheinend deinen Ehrgeiz geweckt. Wenn ich da an die spielerischen Übungen denke welche ich dir gezeigt habe… Aber was soll’s. Solange du mit dem Herzen dabei bist…“


    Draihn sparte sich die restlichen Worte und schenkte Elrikh ein aufmunterndes Lächeln. Dieser knöpfte sein Hemd zu und ließ sich im Schneidersitz zu Boden sinken.


    „Dein Training hat mich gut auf Tymaes Lektionen vorbereitet. Ich möchte mir nicht vorstellen wie es um mich stehen würde, wenn du mir nicht schon vor Monaten ein paar Übungsstunden abverlangt hättest. Wahrscheinlich würde ich keinen einzigen Tag unter der Aufsicht unserer Kameradin bestehen.“ Elrikh deutete auf Draihns Schulter. „Und wie sieht es damit aus? Hat Rigga schon gesagt wann du wieder ein Schwert halten wirst?“


    Der Valantarier schüttelte kaum merklich den Kopf und wand sich zur offenen See um. Der starke Wellengang schlug kräftig gegen die Schiffswand und brachte die Wellenschneider ins wanken. Ein Zustand, an welchen sich sogar Elrikh mittlerweile gewöhnt hatte.


    „Rigga weiß nicht wie lange meine Heilung noch dauern wird. Aber ich habe es damit auch nicht so eilig. Mein Verlangen nach Blutvergießen ist vorerst erloschen.“ Draihn blickte in Fahrtrichtung und beobachtete dabei das aufsprudelnde Kielwasser. „Bald werden wir auf Obaru sein. Brook hat wirklich nicht zuviel versprochen. Ich kenne niemanden, der uns so schnell hierher gebracht hätte.“


    Mit einem unüberhörbaren Ächzen erhob sich Elrikh und schritt an Draihns Seite.


    „Ja. Er ist zum Kapitän geboren. Genauso wie in dir die Seele eines Ritters steckt. Eines Ordensritters. Und wenn dein Schwertarm erst wieder…“


    „Nein, Elrikh! Mein Schwertarm wird in Zukunft nicht mehr über mein Handeln bestimmen.“ In Draihns Gesicht war ein entschlossener Ausdruck zu erkennen. „Zu lange habe ich den Weg eines Kriegers bestritten. Meine Taten in Rogharo haben es mir vor Augen geführt. Ich habe Blut in einem Turnier vergossen. Nicht um mein Leben oder das eines anderen zu schützen, sondern um einen Wettkampf zu gewinnen. Ein Mann hat sogar sein Bein wegen mir verloren. Und alles im Namen des Göttervaters. Das kann nicht der Weg sein, welchen Zinakyl für mich vorgesehen hat.“


    Elrikh war entsetzt. Bereits während des Turniers, hatte Draihn ihm von seinen Zweifeln berichtet. Allerdings hätte er nie geglaubt, dass sein Freund sich dermaßen in Schuldgefühlen verfangen hatte.


    „Ich weiß nicht was…“


    „Lass nur“, winkte Draihn ab. „Ich habe gelernt, dass es viele Situationen im Leben gibt, in denen man zwar gerne aufmunternde Worte oder Ratschläge überbringen möchte, einem aber nicht das richtige einfällt. In solchen Fällen ist es vermutlich einfach besser zu schweigen. Man kann keine Antwort auf alles finden.“


    Draihn drehte sich um und schritt davon ohne Elrikh noch einmal anzusehen. Dieser blieb alleine an der Reling zurück und beobachtete den Himmel.


    Die Bösen erstarken und die Guten verlieren sich in Schuldgefühlen. Ob dies das Schicksal aller Krieger ist?


    Noch während sich der junge Bockentaler seinen schweren Gedanken hingab, ertönten über ihm in der Takelage die Stimmen der Schiffsbesatzung, welche ein Lied über die Wellenschneider anstimmte. Obwohl die Männer aufgrund der vorangegangenen Vorkommnisse erahnen mussten was noch vor ihnen lag, sangen sie ihr Lied, als hätten sie die Ereignisse der letzten Monate so gut wie unberührt gelassen.


    



    Wir sind das letzte freie Volk


    Auf dieser Welt


    Wir töten nicht für Ruhm


    Oder für Geld


    



    Nur für Malzbier, starken Branntwein


    Und vielleicht ein gutes Mahl


    Oder auch fürs Spundloch


    Von einem Knochenwal


    



    Für ein dralles Weib


    Oder besser noch für zwei


    Zücken wir die Schwerter


    Was ist denn schon dabei?


    



    Prost – trink aus den Rum und schenk neu ein


    Ahoi – greif dir ein Weib und schwing das Bein


    Hey Ho – auf den Wellen tanzt heut Nacht ein Schiff


    Ho Hey – nur ein Feigling denkt an das scharfe Riff


    



    Die Wellenschneider segelt


    Durch den Regen und den Sturm


    Den Schiffsbauch stets gefüllt


    Mit Bier und gutem Rum


    



    Die Männer lachen tapfer


    Dem Sturm ins Angesicht


    Zeigen niemals Angst


    Auch wenn der Hauptmist bricht


    



    Prost – trink aus den Rum und schenk neu ein


    Ahoi – greif dir ein Weib und schwing das Bein


    Hey Ho – auf den Wellen tanzt heut Nacht ein Schiff


    Ho Hey – nur ein Feigling denkt an das scharfe Riff


    



    Und kommt auch einst der Tag,


    An dem ich keinen - Rum mehr mag


    Dann greif ich mir den schärfsten Speer


    Und springe in – das kalte Meer


    Ich suche mir den größten Wal


    Und kämpf mit ihm – ein letztes Mal


    



    Prost – trink aus den Rum und schenk neu ein


    Ahoi – greif dir ein Weib und schwing das Bein


    Hey Ho – auf den Wellen tanzt heut Nacht ein Schiff


    H


    



    



    Das gemeinsame Mahl der Auserwählten begann mit einer angenehmen Überraschung. Rethikas gefürchtetes Hackfleisch mit Zwiebeln, Knoblauch, Bohnen und Mais, hatte durch das Zusammenspiel von herzhaften Zutaten und ausgesuchten Gewürzen, tatsächlich zu vollen Bäuchen geführt. Besonders Brook musste eingestehen, dass er die Kochkunst des Zentauren wieder einmal deutlich unterschätzt hatte. Zweimal hatte er sich seine Schüssel nachfüllen lassen und er hätte dies vermutlich auch ein drittes Mal getan, wenn Rigga nicht alle Anwesenden um Gehör gebeten hätte. Brook ließ es sich jedoch nicht nehmen, dem Pferdemann seine Hochachtung für das gelungene Essen auszusprechen. Dieser grinste über das ganze Gesicht und spülte seinen letzten Bissen mit einem langen Zug dunklen Malzbieres hinunter.


    Die Sahlet-Schamanin wartete bis sie sich der Aufmerksamkeit aller Kameraden sicher war und begann anschließend mit kehliger Stimme zu sprechen. Im Lichte des Mondes und der spärlich verteilten Öllampen, wirkte die Echsenfrau wie eine Unheilsgöttin, welche sogleich beginnen würde vom Ende der Welt zu schwadronieren. Doch obwohl Aussehen und Stimme die Auserwählten auf eine Untergangsrede einstimmten, blieb die Schamanin gewohnt nüchtern und leidenschaftslos.


    „In wenigen Tagen werden wir die Küste von Obaru erreichen. Auf Wunsch unseres Kapitäns hin, steuern wir die Soldatenstadt Elamehr an. Ich zweifle an der Richtigkeit dieser Vorgehensweise, kann dies jedoch nicht rechtfertigen. Meine innere Stimme sagt mir, dass uns nichts Gutes in der Heimat erwarten wird.“ Die kleinen Knochen an Riggas Stab rasselten als sie sich bewegte. „Vergesst nicht. Wir waren zwei Jahre lang fort. König Melahnus ist tot. Wir wissen nicht was sich seitdem in Valantar verändert hat. Und ich glaube, jeder von uns kann sich denken, dass jede Veränderung im Königreich, auch Auswirkungen auf den Rest des Kontinentes hat. Nach allem was wir in Rogharo erfahren haben, soll es zum Krieg zwischen den Nomaden von Talamarima und einem anderen Volk kommen oder bereits gekommen sein. In der Vergangenheit hätte ich alle meine Amulette darauf verwettet, dass die Wüstenbewohner zuerst Krieg mit den Zentauren oder auch mit den Sahlets beginnen würden. Doch alleine die Tatsache, dass sich Nomaden unter einem großen Banner vereinen um in den Krieg zu ziehen, verändert alles. Als wir Obaru verließen, war das Königreich bereits geschwächt. Abertausende seiner Soldaten sind in der Seeschlacht vor Rankhara gefallen. Valantar hat viele Grenzen zu verteidigen, aber nur wenige Speere zu seinem Schutz. Es wäre also durchaus möglich, dass die Nomaden gegen das Königreich der Menschen in den Krieg gezogen sind. Sollte dem so sein…“


    „Unmöglich!“, warf Draihn ein. „Noch nie haben sich die Nomaden gegen ein so großes Reich gestellt. Sie haben weder die Männer noch Kriegsgeräte die nötig wären, um gegen eine befestigte Armee zu bestehen.“ Obwohl der Ordensritter dem Krieg abschwören wollte, entsprang aus ihm die Stimme eines erfahrenen Taktikers. „Selbst wenn die Wüstenhunde sich aus ihren Sandlöchern wagen, würden sie vor den Toren der Soldatenstadt ihr Ende finden. Elamehr ist riesig. Wir ließen mehrere tausend Mann zurück, als wir nach Rankhara aufbrachen. Es ist unmöglich…“


    „NICHTS… ist unmöglich!“ Rigga riss das Wort wieder an sich. „Das sollten wir wirklich gelernt haben. Meinst du nicht auch?“ Das Klappern ihres Stabes und der vielen Amulette wirkte hektisch als sie die Versammlung umrundete. „Die Nomaden haben sich zu einer gewaltigen Armee zusammengeschlossen. Nur ein Narr, würde die Anzeichen dafür leugnen.“ Sie blickte auf Brook dá Cal. „Du hast selbst mit den Terusiern gesprochen. Das Händlervolk hat sich mit Unmengen von Vorräten eingedeckt. Jeden Hafen haben sie leer gekauft. Dabei haben die Meisterfeilscher keinen Profit gemacht. Nur eine wahrlich große Bedrohung könnte sie zu solchen Schritten zwingen.“ Rigga nahm ihren Platz zwischen den Auserwählten wieder ein und ließ einen vielsagenden Blick durch die Runde schweifen. „Uns wird nichts Gutes in der Heimat erwarten. Mit diesem Gedanken solltet ihr euch alle anfreunden. Wenn der Krieg nach Obaru gekommen ist, wird kein Volk davon verschont bleiben.“


    Bleierne Stille senkte sich auf die Gruppe hinab. Rethika musste an seinen Stamm in der Steppe denken. Sie alle waren tapfere Krieger. Aber der Winter war gerade erst vorbei. Die jungen Zentauren mussten erst wieder zu Kräften kommen.


    Elrikh dachte an das Bockental. Obwohl die Dörfler dieser Region niemandem einen Grund gaben sie anzugreifen, konnte keiner die Absichten der Nomaden vorausahnen.


    Draihn und Brook sorgten sich, ohne dass sie es wussten, um denselben Ort. Elamehr. Für den Ordensritter war die Soldatenstadt viele Jahre lang seine Heimat gewesen. Unzählige Ordensbrüder- und Schwestern hatte er an diesem Ort gefunden, welche nun alle in Gefahr schwebten. Brooks Gedanken drehten sich hingegen nur um Malda. Die einzige Frau auf der Welt, welche er jemals wirklich geliebt hatte. Vor seiner Abreise hatte er versucht sie davon zu überzeugen, dass es das Beste wäre, wenn sie ihn begleiten würde. Doch sie sorgte sich zu sehr um ihren Onkel und ihre Heimat.


    Sogar Mart musste sich eingestehen, dass ein Krieg auf Obaru, nichts Gutes für sein Volk bedeuten würde. Die vielen Jahre des Friedens hatten dem Blut der Trolle gut getan. Die einzelnen Rudel konnten von Neuem erstarken und verteilten sich weitläufig über das Dunkelfelsgebirge. Obgleich es Wahnsinn wäre, ein ganzes Trollvolk in einer Bergregion angreifen zu wollen, traute Mart den rassefanatischen Nomaden alles zu, wenn sie ihre Ziele erreichen wollten.


    Riggas Sorgen um ihr Volk waren wohl offensichtlich. Die Sahlets waren noch nie ein Kriegervolk. Jene Magie, welche sie zum Schutz und der Verteidigung ihrer Grenzen einsetzten, würde niemals gegen eine Armee von mehreren tausend Mann bestehen.


    So gaben sich alle Anwesenden ihrer eigenen Sorgen hin. Nur Tymae nicht. Die Schattenelfe hatte keinen Grund über eine Bedrohung für ihr Volk zu grübeln. Ihre Heimat lag verborgen in den Nebeln des östlichen Meeres. Der ewige Schleier verhinderte mit seiner Magie, dass Unbefugte ihn durchdrangen. Dennoch dachte die Kriegerin an die ferne Zukunft. Eine Veränderung der Machtverhältnisse auf Obaru, könnte eine Rückkehr des Dunkelgottes begünstigen. Dies wiederum, würde eine Bedrohung für die ganze Welt und somit auch ihre Heimat darstellen. Die Schattenelfe schloss die Augen und begann zu meditieren.


    Die eine Welt, kann ohne die andere nicht leben.

  


  
    Eine große Versammlung


    



    Jeder wollte an der großen Versammlung teilnehmen. Viele waren neugierig auf die Berichte der neuen Verbündeten und wollten sich deren Erzählungen nicht entgehen lassen. Wo ansonsten nur die gewählten Vertreter der einzelnen Völker und einige Heerführer nebst Berater saßen, drängten sich unzählige Krieger und Flüchtige aus verschiedenen Teilen des Ostgebirges und des valantarischen Reiches. Obwohl Rahbock in den letzten Wochen immer schwächer zu werden schien, wurde er weiterhin als oberster Redner des Rates gewünscht. Er genoss das Vertrauen aller Ratsmitglieder und wurde von den Völkern Obarus ohne Einschränkungen als ehrenhafter Mann geachtet. Es war wohl mehr sein Pflichtgefühl was ihm an diesem Tag die Kraft verlieh abermals das Rednerpult zu erklimmen, als das es der Wunsch nach Ansehen oder Wortgewalt gewesen wäre. Erfreut über die neuen Gesichter und zugleich erschöpft, begrüßte der Weise alle Anwesenden und stützte sich dabei unauffällig gegen das Rednerpult.


    „In Zeiten von Ungewissheit und der Gefahr durch viele Feinde, freut es mich sehr, neue Freunde in unserer Ratshalle begrüßen zu dürfen. Ich wünschte nur der Grund für euer Hier sein wäre ein anderer gewesen, als die Flucht vor den Feinden in eurer Heimat.“ Rahbock hielt kurz inne und sammelte sich. „Um mit der wachsenden Bedrohung aus der jenseitigen Welt, sowie den Nomaden von Talamarima fertig zu werden, haben wir einen neuen Kriegsrat gegründet. Da sich die Völker der Zentauren, der Sahlets und der Trolle in ihre Gefilde zurückgezogen haben, wird es also ein Krieg der Menschen werden. Aus diesem Grund setzt sich der Kriegsrat wie folgt zusammen. Mathir und Trimalia, welche uns neue Wehrmauern errichtet haben, werden weiterhin mit dem Ausbau unserer Verteidigungsanlagen betraut werden. Brunal, seines Zeichens Waffenmeister des Bockentals, wird den Bau weiterer Kriegsgeräte vorantreiben. Boemborg, Sippenführer der Nordmänner, wird mit der Kampfausbildung der Zivilisten und anderen Flüchtlingen beginnen.“ Rahbock räusperte sich und nahm einen kleinen Schluck Wasser. Das viele Reden strengte ihn mehr an als gedacht. „Eurekos, Tempelvorsteher der Blutschwerter, ist mit sechshundert Kriegern zu uns gestoßen. Dieses Bündnis soll Zeuge dafür sein, dass Valantar und Isamaria immer noch zusammenstehen.“ Der Tempelvorsteher nickte dem Weisen anerkennend zu. „Eurekos und seine Krieger, werden den südlichen Teil der Wehrmauern schützen. Wir hoffen, dass dadurch die Menschen von Inaros Zuflucht bei uns suchen werden. Sie werden ihren Landsmännern eher vertrauen, als es bei Soldaten aus Isamaria der Fall wäre. Außerdem wird Eurekos taktischer Berater von Mathir und Trimalia werden.“ Einige der Anwesenden gaben leises Gemurmel von sich. Viele wussten natürlich, dass Mathir und Trimalia ehemalige Ritter der Blutschwerter waren, aber des Hochverrats an der Krone beschuldigt und verurteilt wurden. Eurekos hatte gegen diese Behandlung nichts unternommen. Als Tempelvorsteher hätte es in seiner Macht gestanden, die Beschuldigten in seine Obhut überstellen zu lassen. Warum er dies nicht tat, war nur ihm allein bekannt. Und dass dieser oberste Tempelvorsteher nun Berater seiner ehemaligen Untergebenen sein sollte, stieß bei einigen der anwesenden Ordensritter auf geteilte Meinungen. Ein erneutes Räuspern von Rahbock reichte allerdings schon aus, um wieder für Stille zu sorgen. „Aus der Barinsteppe haben sich ebenfalls einige hundert Menschen zu uns geflüchtet. Als gemeinsamen Vertreter haben sie den Heilkundigen Otravia berufen.“ Rahbocks Blick blieb auf dem weißhaarigen Mann haften. „Otravia und ich sind alte Freunde. Er wird dem Kriegsrat als mein Vertreter beiwohnen und mir Bericht über die Fortschritte erstatten. Außerdem wird er jene Steppenbewohner unter den Flüchtigen aussuchen, welche für eine Kampfausbildung bei Boemborgs Männern in Frage kommen.“ Rahbock musste sich anstrengen um seine aufrechte Körperhaltung zu bewahren. Mit aufgestützten Armen blickte er in die Runde der überfüllten Versammlung und suchte dabei vor allem die Blicke der valantarischen Gäste. „Wir alle wissen was mit der valantarischen Soldatenstadt Elamehr geschehen ist. Der Überfall der Nomadenkrieger war beispiellos effizient. Sie haben eine ganze Stadt in nur zwei Tagen vom Antlitz Obarus gefegt. Ich will einfach nicht glauben, dass niemand diesen Vernichtungskrieg überlebt haben soll. Doch leider stehen uns die vielsehenden Augen der Riesenadler nicht zur Verfügung, um nach Flüchtlingen zu suchen. Sollte es Überlebende dieses Angriffs geben, müssen wir darauf setzen, dass sie alleine zu uns finden werden. Ich möchte nun Tempelvorsteher Eurekos bitten, uns von den Ereignissen in Valantar zu berichten.“


    Rahbock schritt langsam vom Rednerpult fort und nahm in einem dick gepolstertem Lehnstuhl Platz. Ein Bediensteter reichte ihm ein frisches Glas Wasser und erkundigte sich nach seinem Befinden. Doch der Weise wollte sich vor der Versammlung keine weitere Blöße geben. Er nahm das Wasser entgegen und schickte den Diener fort.


    Um die ungewollte Aufmerksamkeit vom Weisen abzulenken, schritt Eurekos eilig auf das Rednerpodest und begann mit lauter Stimme zu sprechen. Er trug für diesen Anlass eine schlichte blaue Robe, ohne die Zeichen seines Tempels oder jenem der Königstadt. Im Angesicht der neuesten Ereignisse, wäre ihm dies als unangebracht erschienen.


    „Ich danke dem Ratsherren Rahbock für seinen Willkommensgruß. Doch möchte ich die Rolle der tapferen Helden keinesfalls für mich und meine Untergebenen beanspruchen. Ebenso wie ihr unsere Waffenstärke willkommen heißt, sind wir euch für einen Unterschlupf und sichere Mauern dankbar. So wie Meister Rahbock, sehe auch ich hierin das Fundament für einen Neuanfang zwischen den Bewohnern des Ostgebirges und des valantarischen Königreiches.“ Zustimmendes Gemurmel klang kurz auf. „Doch leider sind wir nicht diejenigen, welche dies im Augenblick zu entscheiden haben. In unserer glorreichen Königsstadt, hat eine neue Bedrohung ihren Platz gefunden. Lord Dukarus, der selbsternannte Führer des valantarischen Rates, hat sich die unsichere Lage unseres Reiches zunutze gemacht und die Macht ergriffen. Durch Einfluss, Korruption, Erpressung und sogar Mord, hat er sich die politische Führerschaft einverleibt. Und nun, durch den Fall Elamehrs und unseres ehrbaren Heerführers Gezehm, gibt es keine valantarische Kriegskraft mehr, welche es mit seinen Sondertruppen aufnehmen könnte. Aufmerksame Späher haben herausgefunden, dass Dukarus alle Soldaten aus den östlichen Städten abkommandiert hat, um sie in der Königstadt auf sich einzuschwören. Lediglich die Soldaten welche zum Schutz der Dörfer nach Norden geschickt wurden, dürften noch auf unserer Seite stehen. Doch sie sind über eine sehr weite Region verteilt und werden vermutlich in Kürze auf die Invasoren aus Talamarima treffen.“ Der Waffenmeister Brunal rieb sich über das Gesicht. Seine Heimat war das Bockental. Eurekos Worte hatten ihn an sein Dorf und die Bewohner erinnert. Mit seinem Beistand für Isamaria, hatte er sich gegen die valantarischen Beamten gestellt, welche die Gemeinden des Bockentals überwachen. Somit bestand für seine Heimat eine Gefahr von mehreren Seiten. Entweder würden die Nomaden das Tal angreifen oder aber die valantarischen Truppen, würden seine Unterstützung für Isamaria als Verrat ansehen und die Dörfler dafür bestrafen. Brunal betete innerlich, dass die Valantarier sich für die richtige Seite entschieden. Boemborg, welcher neben Brunal saß, berührte ihn leicht an der Schulter, um die Aufmerksamkeit des Waffenmeisters wieder auf Eurekos zu lenken. Dieser berichtete noch immer von den valantarischen Zuständen. „Nach meiner Kenntnis hat sich eine kleine Gruppe von rechtschaffenen Ratsherren rechtzeitig aus Valantar retten können, bevor Dukarus ihrer habhaft werden konnte. Ich kann jedoch nicht mit Gewissheit sagen, wo sie Zuflucht suchen werden. Diese Ratsherren, sind vielleicht unsere einzige Möglichkeit, die Sondertruppen von Dukarus auf unsere Seite zu bringen. Wenn wir den Soldaten zeigen können, dass sich ein mordender Betrüger über sie alle erhoben hat, besteht die Hoffnung, dass sie überlaufen. Aber dafür brauchen wir die Ratsherren. Sie sind gewählte Vertreter des Volkes und haben seit jeher Ansehen unter den Bewohnern und Kampftruppen genossen. Wenn wir sie finden, halten wir damit vielleicht den Schlüssel zur valantarischen Kriegsmacht in den Händen.“


    Einige der Anwesenden zeigten großes Interesse an Eurekos Worten. Sie hatten viele Fragen zu Lord Dukarus und den Sondertruppen des unrechtmäßigen Herrschers. Eurekos versuchte die Fragen so gut es ihm möglich war zu beantworten und war schließlich froh, als er seine Rede endlich beenden konnte. Jetzt erbat sich Otravia der Heilkundige das Wort. Rahbock nickte und wies seinem alten Freund den Weg zum Rednerpodest. Obgleich die beiden Menschen ungefähr im gleichen Alter sein mussten, wirkte Otravia deutlich robuster als Rahbock. Vielleicht war es die Aufregung der letzten Wochen, welche den Weisen soviel Kraft gekostet hatten.


    Mit einer respektvollen Verbeugung trat Otravia an das Rednerpult.


    „Auch ich möchte mich für die Zuflucht welche mir und meinen Leuten hier gewährt wird bedanken. In unseren Reihen gibt es wahrlich nicht genügend Kämpfer, um es mit einer Horde Nomaden oder abtrünnigen Soldaten aufzunehmen. Umso mehr erfreut es mich, dass unser bescheidener Beitrag so hoch geschätzt wird. Ich möchte nicht leugnen, dass mir das ungeheure Ausmaß der Bedrohung, erst durch Meister Rahbocks Worte bekannt geworden ist. Meine Leute leben zu weit abseits der großen Städte, als das wir über solche Gefahren immer rechtzeitig bescheid wüssten. Vielleicht ist es gerade diese Abgeschiedenheit, welche mir einen distanzierten Blick auf unsere Situation erlaubt.“ Otravia bedeutete zwei Diener eine große Tafel herbeizutragen, auf welcher in groben Umrissen die Ländereien von Obaru zu erkennen waren. Offenbar hatte der Gelehrte sich gut auf seine Rede vorbereitet. Rahbock schmunzelte als er seinen Freund dabei beobachtete, wie er als Lehrer vor einer Gruppe welterfahrener Krieger und Politiker sprach. „Wir sollten uns die gegenwärtigen Machtverhältnisse und Interessengruppen einmal genauestens ansehen. Elamehr, ist in Feindeshand. Die Truppenstärke soll sich auf mehrere Zehntausend belaufen.“ Otravia nahm ein Stück Kreide und kreuzte die gefallene Soldatenstadt durch. Anschließend zeichnete er den Umriss eines Speeres darüber. „Valantar, steht unter dem Befehl eines abtrünnigen Ratsherrn. Seine Waffenstärke ist beachtlich und die Mauern der Königsstadt nahezu uneinnehmbar.“ Otravia zeichnete ebenfalls einen Speer über die Stadt und fügte noch einen Federkiel hinzu. „Es gibt zwei Wege die Stadt und ihre Soldaten zu gewinnen. Mit Gewalt oder mit Diplomatie. Lord Dukarus dürfte letzterem eher zugetan sein, als das er einen Kampf gegen uns UND die Nomaden führen wollen würde.“ Das Kreidestück zog einen langen Strich vom Bockental bis hin zum Ostgebirge. „Nördlich dieser Linie, wartet eine mögliche Verstärkung auf uns. Wir sollten schnellstmöglich Boten entsenden und sämtliche Soldaten und auch die Zivilisten ins Ostgebirge bringen lassen. Sollten die Nomaden allerdings Interesse an dieser Region zeigen, dürfte eine Befreiung der Bevölkerung nicht mehr möglich sein.“ Otravia umrandete in weiten Kreisen den Krötenwald und die nördliche Steppe. „Die Sahlets und die Zentauren werden uns nicht beistehen. Aber sie werden ihr Land gegen durchziehende Nomaden verteidigen.“ Der Heilkundige wandte sich an die Versammlung, welche seinen Ausführungen mit großem Interesse, aber auch mit fragenden Blicken, gefolgt war. „Ihr seht also, wir sollten mit zwei Pferden reiten, wenn diese Redensart jedem geläufig ist. Es bedeutet, während wir die valantarischen Soldaten im Norden zu uns holen um sie in unsere Reihen einfließen zu lassen, verhandeln wir mit ihrem unrechtmäßigen Anführer über ein Bündnis.“


    Zum ersten Mal an diesem Tage, wurden aus den Reihen der Zuhörer lautstarke Proteste wahrnehmbar. Die versammelten Völker empörten sich über den Vorschlag, Verhandlungen mit Dukarus aufnehmen zu wollen. Egal ob Nordmann, Valantarier oder Bewohner des Ostgebirges, niemand wollte mit dem ehrlosen Lord paktieren. Rahbock erhob sich mit sichtlicher Mühe aus seinem Lehnsessel und trat an Otravias Seite. Erst als er eine Hand hob um die Anwesenden zu besänftigen, geboten diese ihrem Unmut Einhalt.


    „Meine lieben Freunde. Es gibt wahrscheinlich mehr als tausend Gründe, um dem unrechtmäßigen Herrscher Valantars nicht zu trauen. Aber es gibt dreißigtausend Gründe, UM ihm zu trauen. Oder zumindest ein Bündnis mit ihm zu suchen. Wir dürfen unsere Abscheu nicht über unser Handeln entscheiden lassen. Der Verrat des Lords an den Männern und Frauen in Elamehr, die Missachtung der Thronfolge, die Städte und Dörfer, welche er schutzlos zurückgelassen hat indem er alle Soldaten abberufen hat, all dies sind Gründe diesen Mann zu hassen und zu bekämpfen. Aber wir haben nicht die Macht um dies zu tun. Wir brauchen seine Soldaten, um den Sturm der Nomaden aufzuhalten.“


    Ausgerechnet Boemborg, welcher von Rahbock zum Ausbilder der Fußtruppen ernannt wurde, widersetzte sich den Worte des Weisen.


    „Meister Rahbock. Ihr habt selber gesagt, dass eure Späher eine Gruppe Nomaden gesichtet haben, welche bereits vor mehreren Wochen in die valantarische Königsstadt geritten ist. Lässt dies nicht auf ein Bündnis zwischen den Wüstenbewohnern und Dukarus schließen?“ Boemborgs Worte wurden mit Zustimmung aufgenommen. Der erschöpfte Rahbock hatte seine Mühe damit, sich der wankelmütigen Menge entgegen zustellen. Ohne dass er seinen Freund direkt angreifen wollte, brachte Boemborg weitere Argumente gegen ein Bündnis mit Dukarus vor. „Unsere Wehrmauern sind hoch und unsere Krieger entschlossen. Jeden Tag erreichen uns neue Flüchtlinge, welche unsere Reihen stärken. Selbst aus den großen Städten der Valantarier kommen bereits erste Familien zu uns. Wir können den Angriff der Nomaden abwehren und sie vor unseren Mauern zu Fall bringen. Dafür brauchen wir kein Bündnis mit Dukarus.“


    „Kommandant Boemborg“, brachte Rahbock mit aller Kraft entgegen. „Ihr irrt euch wenn ihr glaubt, dass sich die Invasoren an unseren Mauern zu Tode rennen. Die totale Vernichtung der Soldatenstadt sollte uns Lehre genug sein, dass es sich hierbei nicht um geistlose Säbelschwinger handelt. Die Wüstenbewohner sind diszipliniert, stark und unglaublich entschlossen. Sie werden das Erreichte nicht durch einen sinnlosen Lauf gegen unsere Verteidigungsanlagen zunichte machen. Nein. Sie werden solange auf Obaru brandschatzen, bis jedes Dorf, jede Stadt und jedes Feld geplündert und zerstört ist. Wenn wir uns hier hinter unseren Mauern verstecken, werden sich die Nomaden wie eine Seuche ausbreiten. Mit der Zeit werden sie immer stärker und wir immer schwächer. Und wenn es dann soweit ist, werden sie eine Schwachstelle in unserer Verteidigung gefunden haben und uns überrennen.“ Betretenes Schweigen legte sich über die Versammlung. Sogar Boemborg ließ den Kopf auf seine Brust sinken und wirkte dabei wie ein geprügelter Hund. Rahbock atmete schwer und wankte leicht zur Seite. Otravia wollte seinen Freund stützen, doch dieser lehnte ab und trat stattdessen an das Rednerpult um mehr Halt zu finden. Wie ein besorgter Vater, welcher seine Kinder vom Tod ihres geliebten Haustieres unterrichten musste, wanderte sein mitleidiger Blick über die Anwesenden. „Ich selbst habe entschieden, dass wir den Bewohnern von Elamehr nicht zu Hilfe eilen sollten. Ich wusste, dass uns diese Attacke den sicheren Tod gebracht hätte. Doch jetzt muss auch ich mir eingestehen, dass wir keine andere Wahl mehr haben. Wir müssen gegen die Nomaden in den Krieg ziehen. Die Männer, Frauen und Kinder dieses Kontinentes sind auf uns angewiesen. Wenn wir sie nicht beschützen und uns stattdessen hinter den Mauern verstecken um auf den Tod zu warten, verlieren wir unsere Menschlichkeit. Und das ist es doch, wofür wir kämpfen.“


    Nach einem Moment der Stille, erhob sich Boemborg der Nordmann und schlug sich mit seiner Faust auf die Brust.


    „Reiten wir in den Krieg!“


    Einer nach dem anderen folgte. Alle erhoben sich und sprachen im Einklang jene Worte, welche schon seit unzähligen Generationen von den ehrevollen Rittern Berrás weitergegeben wurden.


    



    „Kämpfe aufrecht und stirb in Ehre!“


    



    


  


  
    Nachricht aus der Ferne


    



    Seit Monaten schon hängt ein Schleier aus Ungewissheit und Sorgen über unserem Land. Jedes Mal wenn man sich abwendet um Luft zu holen, erscheint ein neues Leid am Horizont. Sei es die Invasion der Nomaden auf Obaru oder das rätselhafte Verhalten der Druule welche das Weltentor auf Teberoth passiert haben. Ebenso ungewiss steht uns der Süden gegenüber. Selbst wenn Valantar kein Bündnis mit den Nomaden eingehen wird, ist damit nicht gesagt, dass uns das Königreich zur Seite steht.


    Meine Sorgen rauben mir nun schon seit geraumer Zeit jene Kraft, welche ich brauche um dem Rat ein guter Führer zu sein. Doch vor zwei Nächten drang endlich ein Hoffnungsfunke zu mir. Während ich schlief nahm Levithar telepathischen Kontakt zu mir auf. Lange rätselten wir um den Verbleib des Riesenadlers und seines Gefolges. Wie ich bereits innerlich vermutete, hat der Herrscher des Ostgebirges sich nach Vinosal begeben, um dort für die Freilassung von Elynos dem Elfenfürsten zu kämpfen. Außerdem versucht er die elfischen Herrscher zu einer vereinigten Front gegen die Druule zu bewegen. Levithars Worte klangen seit jeher recht kühl und emotionslos. Doch in dieser Nacht war es anders. Zum ersten Mal seitdem ich den Riesenadler kenne, schien eine deutliche Besorgnis in seiner Stimme zu liegen. Ob sie den Druulen oder dem Schicksal von Elynos galt weiß ich jedoch nicht zu deuten. Obgleich die Sorge in Levithars geistiger Stimme meinen Kummer noch weiter anfachen müsste, überwiegt in diesem Augenblick die Erleichterung zu wissen wo er sich aufhält. Es muss einen Grund dafür geben, warum er gerade jetzt Kontakt zu mir aufgenommen hat. Vielleicht bedeutet es seine baldige Rückkehr. Ich würde diese Deutung zumindest sehr begrüßen. Denn je länger die Kriegsvorbereitungen andauern, umso schwächer scheint meine Lebenskerze zu brennen. Ich hoffe sehr, dass Levithar bald wieder seinen Platz über den Köpfen des Rates einnehmen wird und uns mit seinem magischen Licht vor der Dunkelheit beschützt.


    aus


    „Rahbocks Tagebuch“


    Tag 24 des Monats Fenda, Jahr 11636


    4. Zeitalter


    



    


  


  
    Betrogen


    



    Seit dem heimtückischen Angriff des Nomaden, musste Lord Dukarus das Krankenbett hüten. In seiner Schulter klaffte immer noch eine Wunde, welche sich nicht richtig schließen wollte. Jene Hustenanfälle, welche ihn schon seit einigen Monaten heimsuchten, wurden jeden Tag stärker. Oftmals verkrampfte sich Dukarus dabei so sehr, dass er die Wundnähte an seiner Schulter wieder aufriss. Der Medicus wollte ihn sogar an seinem Bett festbinden lassen, damit dies nicht wieder geschehen konnte. Doch Dukarus Geist war blind vor Schmerz. Er sah in dem Versuch ihn festzubinden einen hinterhältigen Angriff und ließ den Medicus hinrichten. Die anderen Heilkundigen nutzen Kräutertinkturen, um den Lord ruhig zu stellen. Immer wieder erwachte er schweißgebadet aus einem Fiebertraum und schrie um Hilfe. Jene Soldaten welche als Wachen abgestellt wurden, begannen langsam an dem Geisteszustand ihres Anführers zu zweifeln. Doch es gab keine Möglichkeit etwas dagegen zu unternehmen. Außer Dukarus gab es keinen Ratsherren mehr in der Königsstadt. So krank und unberechenbar sein Verhalten auch war, niemand konnte ihn zum gegenwärtigen Zeitpunkt als Führer ersetzen. Um eine Verbreitung von Gerüchten oder Unruhen zu verhindern, wurden jene Soldaten die Dukarus bewachten, nicht mehr zu ihren Kameraden zurückgelassen. Sie wurden im Ratspalast einquartiert und durften keinerlei Kontakt zu ihren Waffenbrüdern haben. Außerhalb der Palastmauern, erinnerte diese Szenerie so manchen an den alten König Melahnus. Dieser hatte sich zu seiner sterbenden Frau in den Palast zurückgezogen und war erst Monate nach ihrem Tod wieder vor sein Volk getreten. Auch damals hallten die Schmerzensschreie der Königin durch die Gänge des Palastes und bescherten allen Dienern schlaflose Nächte.


    Es gab nur einen Mann, welcher sich zwischen dem Krankbett des Lords und der restlichen Stadt frei bewegen konnte. Der treue Diener Magaleh. Die hagere Gestalt wirkte immer wie ein Bote des Todes, wenn er in seiner schwarzen Gewandung um das Krankenbett des Lords herumschlich. So sehr Dukarus seinen unterwürfigen Diener auch immer gequält und gedemütigt hatte, war er anscheinend der einzige, welcher immer noch sein Vertrauen genoss.


    Soeben machte sich der griesgrämige Diener wieder auf, um seinem Herrn einen Krankenbesuch abzustatten, als ein Bote mit einer Nachricht auf ihn zu eilte.


    „Mein Herr Magaleh. Eine Nachricht aus Inaros. Der neue Stadthalter erbittet die Rücksendung der Truppen. Offenbar gibt es Anzeichen für einen baldigen Angriff der Nomaden. Viele Bewohner sind bereits geflohen. Doch…“


    „Halt deinen Mund!“, unterbrach Magaleh den Diener schroff und entriss ihm das Papier.


    Hastig überflog er die Zeilen und gönnte sich dabei ein hinterhältiges Lächeln.


    Das geschieht dem neuen Stadthalter nur zu Recht. Eigentlich sollte MIR Inaros gehören, wenn Dukarus mich erst einmal aus meinem Frondienst bei sich entlassen hätte. Weiß der Göttervater warum mich dieser Bastard noch immer hier behält. Obwohl ich gestehen muss, dass mir die hohen Mauern von Valantar sicherer erscheinen, als die Stadtgrenzen der Handelsstadt.


    Magaleh verscheuchte den Boten und setzte seinen Weg zu Dukarus fort. Er hasste es wenn er schlechte Nachrichten überbringen musste. Der Lord hatte die unerfreuliche Angewohnheit, ihn für schlechte Botschaften zu bestrafen. Doch mit etwas Glück, stand er immer noch unter dem Einfluss der beruhigenden Kräuter, welche ihm der Medicus verabreicht hatte.


    Magaleh holte tief Luft und klopfte dezent an das Schlafgemach des Lords. Den Wachposten schenkte er dabei keinerlei Beachtung. Langsam öffnete er die Tür und lugte durch einen Spalt hindurch. Er konnte den reglosen Körper des Lords erkennen, welcher wie gewohnt auf dem Bett lag und unter zahlreichen Decken verborgen wurde. Im Kamin prasselte ein ansehnliches Feuer, welches den Raum unangenehm stark aufheizte. Warme Luft schlug dem Diener entgegen und erweckte in ihm den Wunsch sofort wieder umzukehren. Doch Dukarus schlief offenbar nicht so fest wie er es vermutet hatte. Kaum dass er sich auf dem Absatz umdrehte, erhob sich der Kopf seines Herrn leicht und eine kratzige Stimme schwebte durch die Schwüle des Raumes zu Magaleh hinüber.


    „Da seid ihr ja endlich. Ich habe schon vor einer halben Ewigkeit nach euch rufen lassen. Wo wart ihr so lange!?“


    Magaleh seufzte innerlich und schloss die Tür hinter sich. Augenblicklich bildeten sich Schweißtropfen auf seiner Stirn. Die Hitze des Raumes war unglaublich erdrückend. Bedachte man die frische Blütezeit, welche vor den Fenstern des Schlafgemaches anhielt, war es ein Wunder wie heiß es in diesem Zimmer sein konnte.


    „Verzeiht mein Lord, ich wurde von einem Boten aus dem Osten aufgehalten. Anscheinend wächst in dieser Region des Landes die Angst vor den Nomaden, so dass man um Hilfe ersucht hat. Stadthalter Zesthos erbittet jene Truppen zurück, welche erst vor wenigen Tagen an uns überstellt wurden.“


    Magaleh wischte sich mit der Hand über das Gesicht und lockerte seinen Hemdkragen. Je näher er dem Bett des Lords kam, desto stärker wurde der beißende Geruch von Minze und anderen Kräutern, welche offenbar zur Heilung seines Herrn beitragen sollten. Dukarus deutete auf ein Glas das neben seinem Bett stand.


    „Reicht mir das Wasser. Ich habe Durst.“


    Obgleich er ebenso den Drang verspürte seine Kehle zu befeuchten, wurde Magaleh übel bei dem Gedanken an das lauwarme, abgestandene Wasser. Nichtsdestotrotz leckte er sich die Lippen, als er Dukarus seinen Trunk reichte. Dieser griff das Glas mit beiden Händen und führte es sich unsicher an den Mund. Schlürfend und sabbernd leerte er das Gefäß, wobei ein Großteil auf seinem Schlafgewand und den dicken Decken versiegte. Dukarus schien dies jedoch nicht zu stören. Magaleh versuchte die unangenehme Situation zu überspielen.


    „Welchen Gruppenführer soll ich nach Inaros entsenden mein Lord?“


    Dukarus ließ das Glas einfach zu Boden fallen, wobei es vom dicken Teppich vor dem Zersplittern bewahrt wurde. Während Magaleh sich bückte um das kunstvolle Gefäß aufzuheben, hörte er das amüsierte Krächzen des Lords.


    „Was macht euch Glauben, dass ich beabsichtige Truppen nach Inaros zu senden?“ Ein unterdrückter Hustenanfall ließ ihn kurz innehalten. „Die Nomaden sind mit zehntausenden Kriegern auf Obaru gelandet. Was könnte eine einzelne Gruppe meiner Soldaten da schon ausrichten? Das wäre Verschwendung.“


    „Aber mein Lord. Inaros…“


    „Aber WAS?! Wir brauchen jeden Mann um unsere Stadt zu verteidigen. Ich werde nicht denselben Fehler wie Gezehm machen und meine Truppen in alle Himmelsrichtungen verstreuen. Wenn Zesthos Angst um seine kostbare Stadt hat, dann soll er die Bürger eben mit Mistgabeln und Knüppeln bewaffnen.“ Dieses Mal konnte Dukarus den Husten nicht unterdrücken. Nachdem er einen kehligen Laut von sich gegeben hatte, wandelte sich der Husten zu einem krächzenden Lachen. „Ich kenne diese Stadt lange genug, um zu wissen wie wertlos sie ist. Die Gelehrten bilden sich etwas darauf ein, dass sie über die größte Bibliothek des Landes verfügen. Sie preisen in ihren Tempeln die Kunstwerke vergangener Tage. Doch wenn das Licht erlischt und die Schatten der Nacht sich über die Gassen erstrecken, dann zeigen sie ihr wahres Gesicht. Verräterische Hunde sind sie allesamt. Sie machen Geschäfte mit den Nordmännern, den Zentauren und sogar den Echsengesichtern aus dem Krötenwald. Sie verkaufen die besten Waffen an den Höchstbietenden. Dabei ist es ihnen egal, ob diese Klingen gegen ihre eigenen Herrscher gerichtet werden. ZUM DUNKELGOTT MIT DIESEM GEWÜRM!“ Dukarus keuchte und sein ganzer Körper schüttelte sich unter den dicken Decken. Magaleh wich ein Stück zurück, so als wenn er Angst hätte von der Krankheit des Lords gefressen zu werden. Dieser brauchte länger als sonst um sich wieder zu fangen. Magaleh füllte das Glas des Lords mit Wasser auf und reichte es ihm. Gierig riss dieser seinem Diener das Getränk aus der Hand und schluckte es hinunter. Erschöpft sank er in seine Kissen zurück und schenkte Magaleh einen durchbohrenden Blick. „Ihr werdet niemanden nach Inaros entsenden. Wenn auch nur ein Soldat meine Stadt verlässt, werde ich euch den Kopf abschlagen lassen. Und nun schert euch hinaus!“


    Magaleh wandte sich von dem kranken Lord ab und vergaß dabei jede Form der Ehrerbietung. Alles was er wollte, war so schnell wie möglich aus diesem Schlafgemach heraus zu kommen. Kaum dass er die Tür hinter sich geschlossen hatte, rang er nach Luft und öffnete die obersten Knöpfe seines Hemdes. Normalerweise achtete er stets darauf vor den Bediensteten einen erhabenen und strengen Eindruck zu machen, doch die stickige, mit Minze versetzte Luft im Zimmer des Lords, hatte ihn beinahe in Ohnmacht fallen lassen. Immer noch leicht benommen, bemühte Magaleh sich wieder um Haltung und schritt in Richtung seines Quartiers. Dabei dachte er über die Befehle seines Herrn nach. Obgleich ihm die im Stich gelassenen Menschen nichts bedeuteten, konnte er sich des Gedankens nicht verwehren, dass Dukarus Vorgehen falsch war.


    Sei es aus kriegerischer oder politischer Sicht. Sollten die Städte schutzlos gegen die Nomaden stehen, würden die Wüstenbewohner wertvolles Terrain gewinnen. Und für den Fall, dass die Stadthalter mit heiler Haut davonkommen, würden sie sich gegen Dukarus als obersten Ratsherren stellen. Militärmacht hin oder her. Dukarus konnte es sich nicht leisten, alle Lords des Landes gegen sich aufzubringen. Dass die anderen Ratsherren bereits vor einigen Wochen die Flucht ergriffen, spielte ihm dabei noch in die Hände. Ihr Widerstand wäre sehr viel schwerer niederzukämpfen gewesen, als sie es vermutlich geahnt hatten.


    Magaleh hielt kurz inne und überlegte. Vielleicht war es Zeit seinen Standpunkt nochmals zu überdenken. Was könnte er von Dukarus in Zukunft noch erwarten? Vermutlich nicht mehr als das, was er bereits zu genüge erdulden musste. Demütigung und Pein. Sein versprochener Posten als Stadthalter von Inaros, war nicht das erste was Dukarus ihm versprach und nicht hielt. Was sollte ihn dazu bewegen sein Verhalten zu ändern? Wenn er etwas ändern wollte, dann wäre jetzt vielleicht der richtige Zeitpunkt dafür.


    Den Gestank der Minze immer noch in der Nase, machte er sich auf in seine Schreibstube, um diesen Gedanken in Ruhe fortzuführen. Mit einem guten Glas Wein und etwas Rauchkraut würde ihm sicherlich die Lösung für all seine Probleme einfallen.

  


  
    Einlass


    


    Es war eine sehr ernüchternde Rückreise gewesen, welche Befay und seine Ziehsöhne angetreten hatten. Mit den Artefakten der Läuterung in ihrem Besitz, ritt die Dreiergruppe im Eiltempo zum Ostgebirge zurück. Der Elf hatte die wertvollen Götterwaffen in dickes Sackleinen gehüllt und dieses Mit einem Seil an seinem Hengst befestigt. Obwohl weder Stoff noch Seil die magischen Artefakte freigeben würden, hielt der Schwertmeister sich während des gesamten Rittes an ihnen fest. Zu groß war die Angst, dass eines der unersetzbaren Stücke, verloren gehen könnte. Beinahe wie eine Adlermutter welche ihr Nest bebrütet, hütete der Elf seinen kostbaren Fund. Vahin und Ralepp konnten das Verhalten ihres Meisters zwar nachvollziehen, empfanden aber Unbehagen, weil er zusehends stiller und in sich gekehrter wurde. Jede Nacht wenn sie zum rasten anhielten, schnallte er das wertvolle Gut vom Sattel seines Pferdes und band es sich mit einem Seil ans Handgelenk. Schon das kleinste Geräusch reichte aus, um ihn des Nachts hochfahren zu lassen. Die Menschenkinder konnten es kaum erwarten endlich wieder nach Isamaria zu kommen, damit Befay von dieser Last befreit werden würde. Doch noch waren die Hügel des Ostgebirges in weiter Ferne. Ohnehin wirkte dieser Tage alles sehr viel ferner auf Vahin und seinen jüngeren Bruder. Auf dem Weg zurück aus den Ruinen von Bekeera, kamen sie an dem Dorf vorbei in welchem sie Otravia und Wiwina getroffen hatten. Doch es war verlassen. Niemand war weit und breit zu sehen. Sie mussten schon vor längerer Zeit aufgebrochen sein. Befay konnte Spuren erkennen welche ins Ostgebirge führten. Aber seitdem hatten sie nichts mehr von den Dörflern ausmachen können. Auch alle anderen Wanderwege, welche Befay und seine Schüler beritten, waren verlassen und lagen wie tot vor ihnen. Normalerweise tummelten sich unzählige Händler zur Blütezeit auf den Straßen. Des Nachts konnte man abseits der Wege dutzende kleine Lagerfeuer erkennen. Doch dieses Jahr war es anders. Für die kleine Gruppe war dies ein Zeichen dafür, dass die Nomaden bereits sehr weit ins Landesinnere vorgestoßen sein mussten. Umso erstaunlicher fand es der Elf, dass sie auf keinerlei valantarische Patrouillen gestoßen waren. Obgleich ihm der Umstand zusagte so wenig Aufsehen wie möglich zu erregen, beunruhigte ihn diese Entwicklung.


    Als sie die Spitze eines kleinen Hügelkamms erreichten, deutete Befay in die Ebene hinab.


    „Dort beginnt der Krötenwald. Wir werden uns am Rande der Bäume ein Lager errichten. Morgen früh werden wir unseren Weg durch die Sumpflandschaft fortsetzen. Heute ist es dafür zu spät. Ich will nicht gezwungen sein in dem Gebiet der Sahlets zu übernachten.“


    Vahin trabte neben seinen Ziehvater und Lehrmeister.


    „Wieso das? Die Sahlets sind dem Ostgebirge doch stets wohl gesonnen gewesen.“


    „Das mag sein. Aber ich weiß nicht wie die letzten Verhandlungen im Rat von Isamaria verlaufen sind. Die Sahlets sind zwar ein friedfertiges Volk, aber in diesen Zeiten dürfen wir kein Risiko eingehen. Dafür ist unser Auftrag zu wichtig. Wir werden morgen früh in den Wald reiten und ihn so schnell es geht durchqueren. In zwei Tagen können wir bereits an den Ausläufern des Gebirges sein.“


    Befay blickte seine Schüler aufmunternd an und trieb sein Pferd den Hügel hinab. Ralepp streckte sich im Sattel und rieb sich seinen Hintern.


    „Hätte nicht gedacht, dass ich einmal lieber laufen als reiten würde. Aber ich habe das Gefühl, dass mein Pferd langsam zu Stein erstarrt.“


    Vahin lachte und schlug dem Hengst seines Bruders aufs Hinterteil. Das erschrockene Pferd gab ein kurzes Wiehern von sich und galoppierte los. Vahin nahm die Verfolgung seines Bruders auf und gemeinsam ritten sie an ihrem Meister vorbei. Dieser runzelte nur die Stirn und blickte den Heißspornen hinterher.


    „Kinder.“


    


    Befay hatte darauf geachtet einigen Abstand zwischen Lager und Waldesrand zu lassen. Der Elf wollte einen klaren Blick für die Baumreihen haben um mögliche Besucher schnell erkennen zu können. Vahin und Ralepp schrieben diese Übervorsichtigkeit ihrem wertvollen Gepäck zu. Sie hatten den Krötenwald bereits bei ihrer Reise nach Bekeera durchquert. Damals legte Befay nicht soviel Wert darauf unerkannt zu bleiben. Um sich von den Sorgen ihres Meisters etwas abzulenken, beschäftigten sich beide mit ihren neuesten Errungenschaften. In einem der Dörfer welches sie auf dem Rückweg nach Isamaria durchquert hatten, kamen sie an einer kleinen Schmiede vorbei. Der Stahlmeister hatte offenbar nicht die Möglichkeit all seine geschaffenen Schwerter mit sich zu nehmen als er das Dorf verließ. Befay erlaubte seinen Ziehsöhnen, sich jeweils ein Schwert aus dem Vorrat des Schmieds zu nehmen. Als Gegenleistung ließen sie ihm vier Silbertaler zurück. Wahrscheinlich würden irgendwelche Vagabunden das Dorf durchstreifen und sich des Geldes und der restlichen Waffen habhaft machen. Doch Befay wollte ein reines Gewissen bewahren und bestand auf diesen Obolus an den Schmied.


    Dies waren die ersten Schwerter, welche vollständig in den Besitz seiner Schüler übergingen. Keine Übungsklingen mehr. Ab heute durften sie echten Stahl an ihrer Seite wissen. Der Schwertmeister sah es nur als gerecht an seinen Schülern dieses Privileg zu erlauben, nach all dem was sie durchgemacht hatten. Zu zweit saßen sie am abendlichen Feuer und bearbeiteten die Klingen mit einem Wetzstein. Befay hatte sich die Schneiden genau angesehen. Sie waren sauber gearbeitet und robust. Außerdem waren sie für seine Schüler leicht genug. Vahin hatte zuerst einen Blick auf einen prächtigen Zweihänder geworfen. Doch der Elf maßregelte ihn sofort für diese Wahl. Er ermahnte seinen ältesten Schüler, mit dem Geist zu wählen und nicht mit den Augen. Am Ende konnten sich beide mit ihrer Wahl anfreunden.


    Das metallische Geräusch des Wetzsteins verebbte langsam und schließlich saßen die Menschenkinder sich gegenüber und bewunderten ihre glänzenden Klingen. Besonders Ralepp erfreute sich an dem Gefühl endlich ein eigenes Schwert zu besitzen.


    „Es ist wie ihr gesagt habt, Meister. Wenn der Flugrost erst einmal weg ist und man der Schneide neuen Schliff verliehen hat, könnten dies auch Schwerter der Königsgarde sein.“


    Befay lächelte und erfreute sich an den strahlenden Gesichtern der Kinder. Auch Vahin packte stolz den Griff seiner Waffe und streckte sie in die Höhe.


    „Endlich sind wir richtige Krieger. Kämpfer für das Gute. Wächter des Ostens. Beschützer…“


    „Nun mal langsam, ihr großen Krieger und Retter der Menschheit“, unterbrach Befay die Euphorie seiner jungen Begleiter. „Für heute habt ihr eure Waffen lange genug bewundert. Hier habt ihr mein Waffenöl. Reibt die Klingen ein und dann ab mit euch unter die Decken. Aber seid sparsam mit dem Öl.“


    Die Kinder taten wie ihnen geheißen und genossen anschließend den wohlverdienten Schlaf. Als Befay sah wie beide ihre Schwertscheiden im Schlaf umklammerten musste er schmunzeln.


    Diese Kinder sind unglaublich. Nach allem was sie durchgemacht haben, sind sie dennoch fähig solch überwältigende Freude zu empfinden.


    Ein leises Klappern von jenseits des Waldrandes erregte Befays Aufmerksamkeit. Mit angehaltenem Atem starrte der Elf in die Dunkelheit und erlaubte sich noch nicht einmal zu blinzeln. Die nächtliche Kälte der Blütezeit konnte jemandem aus dem Volk der Elfen nichts anhaben, aber dennoch überlief den Schwertmeister plötzlich ein kalter Schauer. Erst jetzt, wo er eine Gefahr für seine Schüler und sich glaubte, bemerkte er, dass kein einziger Vogel zu hören war. Nur ein leichtes Rauschen des Windes der durch die Baumkronen fegte war zu vernehmen. Das Knistern des Feuers erschien dem Elfen jetzt unangenehm laut. Immer noch konnte er seinen Blick nicht von dem finsteren Waldrand nehmen. Obwohl eine innere Stimme ihm zur Vorsicht rief, weckte er seine Ziehsöhne nicht auf um sie zu warnen. Irgendetwas hielt ihn zurück. Ohne seine Augen von der vorderen Baumreihe zu nehmen tastete er mit seiner linken Hand nach jenem Beutel, in welchem er die Artefakte vor unerwünschten Blicken verborgen hatte. Mit der anderen fuhr er über sein Nachtlager und griff nach Pfeil und Bogen. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass die Artefakte wohl behütet waren, erhob sich der Elf und legte langsam einen Pfeil auf die Sehne. Ein Brennen in den Augen verriet ihm, dass er immer noch nicht geblinzelt hatte. Befay zielte mit seinem Bogen auf den Wald, welcher sich in gut zwanzig Schritt Entfernung aus dem Dunkel erhob. Ein Geräusch zu seiner Rechten ließ ihn herumfahren und nach einem Ziel suchen. Aus dem Augenwinkel glaubte er etwas vor sich zu erkennen. Als der Elf sich wieder umdrehte machte sein Herz einen Sprung. Sein Pfeil verließ die Sehne und verschwand in der Dunkelheit. Ein fauchendes Geräusch und ein Schlag gegen die Schusswaffe des Elfen folgten. Als dieser nach seinem Schwert griff, hörte er eine kehlige Stimme.


    „Greife nicht zu deiner Waffe, Elf. Wir sind nicht hier um zu kämpfen.“


    Befay ließ sich jedoch nicht beirren und zog seine Klinge.


    „Vahin! Ralepp! Wacht auf! Wir werden angegriffen!“


    Doch die Jungen rührten sich nicht. Befay sprang an das Lager der Jungen und sah nach ihnen. Sie schliefen friedlich und ungestört. Als der Schwertmeister eine Bewegung hinter sich auszumachen glaubte, vollführte er einen Rückwärtstritt und einen Hechtsprung zur Seite. Mit gezogenem Schwert setzte er dem geheimnisvollen Angreifer hinterher. Außer einem dunklen Schatten und einer leicht schimmernden Robe, konnte er jedoch nicht viel erkennen. Er versetzte seinem Gegner einen Schlag mit dem Schwertknauf und warf ihn damit zu Boden. Als der Schatten sich umdrehte, war Befay erschrocken und erleichtert zugleich. Er blickte in das fauchende Gesicht eines Sahlet. Der Echsenmann hielt abwehrend die Hände hoch und versuchte den Elfen mit einer Reihe spitzer Zähne Angst zu machen.


    „Spar dir dein Gefauche, Echsenmann! Sag mir lieber was du von uns willst und was du mit den Kindern gemacht hast!“


    „WIR wollen nur mit dir reden.“


    Die Stimme kam nicht von dem niedergestreckten Sahlet, sondern von einem weiteren welcher hinter Befay stand. Der Elf wirbelte herum, so dass er beide Echsenmänner im Auge behalten konnte.


    „Das ist ja reizend. Noch einer. Was habt ihr mit den Kindern gemacht?“


    Der stehende Sahlet deutete auf den Waldesrand hinter sich. Jetzt konnte Befay die Umrisse von gut einem Dutzend weiterer Gegner erkennen.


    „Den Kindern geht es gut. Wir haben lediglich einen Schlafzauber auf sie gewirkt. Bei dir scheint solche Magie jedoch nicht zu wirken. Das hätten wir wissen müssen. Ihr Elfen seid ja immun gegen den Zauber von anderen Völkern.“


    Der Sahlet, welcher von Befay niedergestreckt wurde, erhob sich und eilte zu seinen Artgenossen in den Wald zurück. Befay richtete seine Aufmerksamkeit auf den anderen Echsenmann.


    „Was wollt ihr?“


    „Ich denke, dass weißt du, Elf.“


    Befays Blick fiel beinahe beiläufig auf den Leinensack mit den Artefakten. Innerlich hoffte er, dass der Sahlet nicht bemerkt hatte wohin er blickte. Doch der Schuppige war anscheinend schlauer als der Elf dachte.


    „Ich weiß gar nichts. Also rede schon!“


    „Tztztz. Wie kann man nur so hitzköpfig sein?“ Der Sahlet hatte einen langen Stab dabei, welchen er neben sich auf den Boden legte. Anschließend nahm er eine kniende Position ein und bat Befay, sich zu ihm zu setzen. „Glaubst du wirklich man könnte mit Sackleinen und Wolle verbergen was du mit dir führst? Wenn ja, wundert es mich wie du in den Besitz dieser heiligen Waffen gekommen bist.“


    Obwohl der Echsenmann offenbar genau wusste was Befay mit sich führte, schien er keinerlei Anstalten zu machen sich die Artefakte anzueignen. Er ignorierte den Beutel regelrecht und konzentrierte sich stattdessen auf den Elfen.


    „Wer bist du, Sahlet? Und warum belästigt ihr uns?“


    Ein schauderhaftes Lächeln erhellte das Gesicht des Sumpfbewohners. Spitze, gelbe Zähne reihten sich aneinander und glitzerten im Mondeslicht.


    „Mein Name ist Awart. Deinen Namen brauchst du mir nicht zu sagen. Ich kenne dich und deine beiden Begleiter.“ Awart deutete auf die schlafenden Jungen. „Seit ihr vor einigen Wochen unseren Wald durchquert habt, waren wir euch auf der Spur.“ Befay schluckte fast unmerklich. Wochenlang verfolgt worden zu sein ohne es zu merken, sprach nicht gerade für seine elfischen Fähigkeiten. „Falls du dich gerade in Selbstzweifeln ergibst, solltest du wissen, dass nur die wenigsten Lebewesen unseren Täuschungszauber erkennen würden. Und das wahrscheinlich auch nur, wenn sie danach suchen würden. Du hast dir also nichts vorzuwerfen, Befay.“


    Erneut offenbarte der Sahlet ein unheimliches Lächeln. Befay musste sich eine gewisse Neugier eingestehen, weswegen er sich dem Echsenmann gegenüber setzte ohne dabei den Leinenbeutel oder die Kinder aus den Augen zu lassen.


    „Warum habt ihr uns verfolgt? Was glaubtet ihr damit zu erreichen?“


    Awart blickte nun zum ersten Mal auf den unscheinbaren Leinenbeutel.


    „Du fragst dich sicherlich, wo das Amulett ist. Nicht wahr? In der Grabkammer fandest du das Schwert, den Schild und den Helm des Wassergottes. Doch das Amulett konntest du nicht an dich bringen.“


    „Selbst wenn ich wüsste wovon du sprichst, weswegen sollte ich nach einen Amulett suchen?“


    Das Lächeln des Sahlets erstarb augenblicklich. Seine Augen bildeten dünne Schlitze, aus denen die gelben Augen heimtückisch leuchteten.


    „Ich warne dich, Elf. Halte mich nicht zum Narren! Ich bringe dir Respekt entgegen, also solltest du dasselbe tun. Wenn ich gewollt hätte, würden die Artefakte bereits in meinen Händen ruhen. Also solltest du lieber anfangen vernünftig mit mir zu reden, anstatt irgendwelche sinnlosen Spiele zu spielen!“ Befay erkannte, dass Awart sich aufrichtig beleidigt fühlte. Als eine Geste der Beschwichtigung, legte er sein Schwert beiseite und deutete eine Verbeugung an. Dem Sahlet schien dies zu genügen, so dass er wieder ein wenig entspannter wirkte. „Nun da wir das geklärt haben, frage ich dich, willst du wissen wo sich das Amulett der Macht befindet?“


    „Ich weiß wo es sich befindet. Es unerreichbar für uns alle.“


    Befay glaubte ein amüsiertes Schmunzeln im Gesicht seines Gegenübers zu erkennen. Durch die schuppige Haut und die echsenähnlichen Gesichtszüge, war dies jedoch schwer zu erkennen. Gleich einer Schlange, gab der Sahlet ein leises Zischeln von sich.


    „Das heilige Amulett wird nicht auf ewig in den Trümmern der Baromuhl-Schlucht verborgen bleiben. Schon sehr bald, wird es seinen Weg nach Obaru finden, um sich mit den anderen Artefakten zu vereinen.“


    Die Gedanken des Elfen rasten ungezielt umher. Er dachte an Rahbock und das Ostgebirge. An seine Ziehsöhne und seine Freunde. Ohne zu wissen warum, lösten die Worte des Echsenmannes furchtbare Bilder in seinem Kopf aus. Er sah Krieg und Elend über das Land hereinbrechen. Die bloße Andeutung, dass die Mächte des Bösen sich bis nach Obaru bewegen würden, ließ in dem Schwertmeister eine Welt zusammenbrechen. Befay wollte Awart gegenüber jedoch keine Verwundbarkeit zeigen und bemühte sich deshalb Haltung zu bewahren.


    „Welchen Sinn haben deine Worte? Warum suchst du mich und meine… meine Schüler mitten in der Nacht heim, um mir von dem Amulett zu erzählen?“


    „Weil du derjenige bist, welcher dieses Land vor seinem Untergang bewahren kann, Elf. Und weil du einen Grund hast jene Feuersbrunst zu überleben, welche im Begriff ist über uns herzuziehen.“ Der Sahlet blickte auf Vahin und Ralepp. „Der Schlüssel zum Überleben, liegt in Isamaria. Dein Freund, der Elfenfürst Elynos, hat das Erbe dieser Kinder in den Eingeweiden der Wolkenstadt verborgen.“


    Schlagartig wurde Befay bewusst, wovon Awart sprach.


    „Die Truhe? Die Truhe welche wir im Haus ihrer Eltern fanden. Elynos brachte sie nach Isamaria um sie dort zu verstecken.“


    Das Zischeln des Sahlet wurde lauter. Vermutlich war es seine Art zu Lachen.


    „Zu verstecken? Die Truhe des Einen? Nein. So etwas kann man nicht verstecken. Elynos hat dadurch lediglich die Aufmerksamkeit des Dunkelgottes auf Isamaria gelenkt. Er hat den Samen des Bösen in das Herz unseres Landes gepflanzt und nun wächst daraus die Vernichtung der Welt heran.“


    Befay glaubte einen vorwurfsvollen Unterton in den Worten des Echsenmannes wahrzunehmen.


    „Soweit ich weiß hat dein Volk sich dazu entschieden den Krieg in den Sümpfen des Krötenwaldes auszusitzen. Ihr wart nicht bereit dazu euch an dem Kampf gegen das Böse zu beteiligen. Und jetzt erhebt ihr aus eurer Deckung heraus Vorwürfe gegen jene, die ihr Leben für den Frieden eingesetzt haben.“ Der Elf musste an seine Freunde denken, welche mit ihm die Truhe aus dem Elternhaus der Jungen geholt hatten. Elynos und die anderen, mussten sich für diese Taten vor den elfischen Herrschern verantworten. Vermutlich würde sie eine harte Bestrafung treffen. Und jetzt sollte er sich anhören, dass diese Tat das Böse heraufbeschworen hat. Er war nicht bereit das hinzunehmen. „Diese Truhe birgt offenbar eine große Gefahr für unsere Völker. Weder Elynos noch Rahbock, haben mir anvertraut was sich in ihr befindet. Auch habe ich nie danach gefragt. Doch frage ich mich, Sahlet, wo wenn nicht in Isamaria, sollte die Truhe und alles was in ihr ruht sicher sein vor dem Bösen?“


    Awart griff unvermittelt nach seinem Stab und erhob sich. Instinktiv folgte Befay seinem Beispiel und nahm sein Schwert wieder an sich.


    „Egal wo ihr die Truhe auch hinbringt, vor dem Einen ist sie nirgends sicher.“


    Ohne ein weiteres Wort des Elfen abzuwarten, kehrte Awart ihm den Rücken zu und schritt davon.


    „Was ist in der Truhe? Was ist es, dass ihr wollt?“


    Befays Fragen schienen den Sahlet zu überraschen. Ohne sich umzudrehen, nahm Awart das Gespräch nochmals auf.


    „Willst du mir etwa sagen, dass man dir nicht gesagt hat was in dieser unheilvollen Truhe ruht? Der Rat von Isamaria hat dich ausgesandt, die Artefakte der Erlösung zu finden, ohne dir von dem zu berichten was in den Eingeweiden des Ostgebirges schlummert?“


    Dass sich in der Truhe etwas Bedeutungsvolles befand, hatte Befay schon immer geahnt. Zu gut konnte er sich an das Gesicht seines Freundes Elynos erinnern, als dieser die Kiste aus dem Elternhaus von Ralepp und Vahin geholt hatte. Er hatte Rahbock niemals nach dem Inhalt gefragt. Dafür war er zu sehr mit seinen Aufgaben als Ziehvater und Lehrmeister der Menschenkinder beschäftigt. Von einem fremden Sahlet über solche Dinge aufgeklärt zu werden, gab dem Ganzen jedoch einen unangenehmen Beigeschmack.


    „Warum der Rat mich ausgeschickt hat und was ich auf meiner Suche gefunden habe, steht hier nicht zur Diskussion. Entweder du verrätst mir was du über die Truhe weißt, oder wir können unser Gespräch hier beenden.“


    „Wovor hast du nur solche Angst, Schwertmeister? Habe ich dir Grund gegeben mir und meinesgleichen zu misstrauen? Haben wir dir oder den Menschenkindern etwa ein Leid getan? Ich bin nur gekommen um mit dir über Dinge zu sprechen, welche den Fortlauf der Geschichte bestimmen werden. Du kannst also entweder deine Abneigung mir gegenüber ablegen und wir sprechen wie ebenbürtige Verbündete miteinander, oder du verschließt weiterhin deine Augen und spielst den Laufburschen für Isamaria. Es ist deine Entscheidung.“


    Befay musste zugeben, dass die Worte des Sahlets ihre Spuren hinterließen. Nicht dass er an Rahbocks Aufrichtigkeit je gezweifelt hätte. Aber dennoch gab es so manche Frage, welche er gerne beantwortet hätte. Und Awart schien diese Antworten zu haben. Der Elf setzte einen möglichst versöhnlichen Blick auf und bat sein Gegenüber sich wieder mit ihm ans Feuer zu setzen. Als Beweis des Vertrauens erzählte der Schwertmeister von seiner Mission und den Artefakten.


    „Ich fand die Artefakte unter den Ruinen der alten Königsstadt. Ein Mann, welchen man nicht als Menschen bezeichnen könnte, war vor mir da um die heiligen Waffen zu rauben. Als er mich mit dem Schwert der Läuterung niederstrecken wollte, wendete sich die göttliche Waffe gegen ihn und entstellte seinen Leib.“


    Awart nickte.


    „Das Schwert wurde geschaffen um Licht zu schützen und Dunkelheit auszumerzen. Es erkannte den Charakter deiner Seele und hat sich gegen den Fremdling gewandt. Offenbar war seine Seele nicht so rein wie deine.“


    Befay überlegte kurz und fuhr fort.


    „Es war seltsam. Als er mich niederstrecken wollte, konnte ich spüren wie die heilige Klinge nach meinem Inneren griff. Es war beinah so als ob…, als ob…“


    „Als ob es dein Herz ergründen wollte. Ja. Das ist die Magie dieser Waffe. Was ist aus dem Fremdling geworden?“


    „Zuerst dachte ich die blauen Flammen hätten ihn getötet. Doch dem war nicht so. Er entkam und flüchtete auf einem seltsamen Gefährt durch die Tunnel. Sein Fleisch dürfte jedoch auf alle Zeiten gezeichnet sein.“


    Awart deutete auf den Leinenbeutel.


    „Und nun willst du die heiligen Waffen nach Isamaria bringen? Jenem Ort, welcher vor einem großen Krieg steht?“


    „Ja. Das Ostgebirge ist der letzte Zufluchtsort der Menschheit.“


    „Ah, der Menschheit. Ich verstehe.“


    „Du weißt genau wie ich das meine. Nicht nur die Menschen finden hinter den Wehrmauern Schutz. Alle Völker sind willkommen. Soweit ich weiß, hat dein Volk es abgelehnt sich den Verteidigern von Obaru zur Seite zu stellen. Also solltest du nicht schlecht über diese Menschen sprechen.“


    Der Sahlet leckte sich über die dünnen Lippen und blickte unstetig umher. Offenbar hatte er Befays Worten nichts entgegenzusetzen. Zum ersten Mal, schien Awart seine bisherige Überlegenheit abgelegt zu haben.


    „Du sprichst von Entscheidungen welche unsere Ältesten zu verantworten haben. Sie entscheiden über die Politik unseres Volkes. Doch ich und meinesgleichen, richten unseren Blick nicht auf Traditionen und die Abtrennung von der restlichen Welt.“


    „Und wer sind du und deinesgleichen?“


    „Wir sind Schamanen. Unsere Körper und unsere Seelen sind mit der Magie des Landes verbunden. Die Ältesten benutzen uns zur Sicherung ihrer Stellung und zum Schutz unseres Volkes. Doch mit den jüngsten Ereignissen, fragen sich viele von uns, ob es nicht Zeit wird einen anderen Weg zu gehen.“


    Awarts Worte wirkten aufrichtig auf Befay. Der Elf erkannte in dem Sahlet dieselben Charakterzüge, welche auch Elynos besessen hatte. Auch sein alter Freund, stellte die traditionsbewussten Herrscher des Elfenvolkes des Öfteren in Frage. Jedoch wurde ihm nun dafür der Prozess gemacht.


    „Wie soll dieser Weg aussehen? Wollt ihr eure Ältesten stürzen und euch zu den neuen Herrschern des Krötenwaldes erheben? Solch eine Handlung, dürfte zu einem Bürgerkrieg unter deinem Volk führen. Ich kann mir nicht denken, dass ihr die einzige Macht der Ältesten seid.“


    Awart schüttelte leicht den Kopf.


    „Es wäre zu früh, dir jetzt von diesen Dingen zu berichten. Zuerst sollten wir über die Artefakte und dein Ziel sprechen.“


    „Dazu bin ich nur bereit, wenn du mir sagst, was du über die Truhe weißt.“


    Der Sahlet nahm einen kleinen Stoffbeutel zur Hand und holte daraus eine dunkelbraune Wurzel hervor. Während er sich das Knollengewächs in den Mund steckte, reichte er Befay den Beutel. Dieser lehnte jedoch respektvoll ab.


    „Nimm ein Stück. Das ist die Wurzel vom Schwarzwasser. Es hält deinen Geist wach und offen.“ Zögernd nahm der Elf eines der kleineren Stücke und schob es sich in den Mund. Augenblicklich machte sich ein stark würziger Geschmack bemerkbar, welcher ihn an warme Erde und noch etwas anderes erinnerte. Awart entblößte ein breites Lächeln und begann mit seiner Erzählung. „Jene Truhe die in Isamaria verborgen wurde, versteckt in ihrem Inneren das Gesicht des Dunkelgottes. Die Maske, in welche sein unsterblicher Lebensfunke gebunden wurde, konnte von keiner Macht auf Berrá vernichtet werden. Als der Göttervater dies erkannte, erschuf er eine Schatulle aus Elfengold und verbarg in ihr das hässliche Antlitz des Einen. Es war dein Volk, welches von Zinakyl auserkoren wurde, um eines Tages die Schatulle zu öffnen und die Maske des Dunkelgottes zu zerstören.“


    „Warum hat der Göttervater die Maske nicht selbst vernichtet“


    „Warum schenkt uns der Göttervater keinen Frieden? Warum verleiht er uns nicht Unsterblichkeit? Wieso gibt es Krankheit und Unrecht auf der Welt? Ich weiß es nicht, Befay. Jedoch besagt eine alte Legende, dass selbst der Göttervater keinen Weg fand, um das Unheil der Maske zu vernichten. Deswegen sollte sie verborgen werden, solange bis jemand kommen würde um einen Weg zu finden sie zu zerstören. Dein Volk belegte die Truhe mit einem Zauber, welcher nur durch das heilige Amulett gebrochen werden kann.“


    Befay versuchte das Knollenstück in seinem Mund möglichst nicht zu berühren. Jeder Kontakt mit seiner Zunge, löste einen herben Geschmack aus.


    „Und was erwartest du nun von mir? Die Truhe ist in Isamaria und das Amulett auf Teberoth. Ich besitze weder das eine noch das andere.“


    „Du musst die Truhe aus den Gewölben der Wolkenstadt holen und sie zu uns in die Sümpfe bringen. Nur hier können wir unsere Macht voll ausschöpfen und das unheilvolle Antlitz vernichten.“


    Der Elf glaubte seinen Ohren nicht zu trauen. Ohne Rücksicht auf Sitte und Anstand spuckte er die Schwarzwasserknolle aus und entledigte sich dabei noch einer größeren Mengen braunen Speichels.


    „Du erwartest, dass ich den Rat bestehle und euch einen Gegenstand verschaffe, welcher in der Lage ist dem Dunkelgott all seine Macht wiederzugeben? Bist du wahnsinnig?!“


    Der Sahlet hielt den bohrenden Blicken des Elfen stand und versuchte ihm mit Nachdruck zuzureden.


    „Ozanuhl wird das Ostgebirge zu Staub zerfallen lassen! Seine Druule warten nur auf einen günstigen Augenblick um sich aus der Tiefe der Baromuhl-Schlucht zu erheben! Wenn sie erst einmal die Tore von Isamariagestürmt und die Truhe in ihren Besitz gebracht haben, wird die Finsternis nicht mehr aufzuhalten sein. Es liegt in deiner Hand, Elf.“


    Befay schüttelte den Kopf und ballte die Fäuste. Seine Gefühle gingen über schlichte Wut hinaus. Es war ein Bad aus Unsicherheit, Hilflosigkeit und Angst, in welchem er zu ertrinken drohte.


    „Du kannst nicht von mir erwarten, dass ich meine Treue gegenüber Meister Rahbock vergesse, um mich dir anzuschließen. Selbst wenn du und deine Schamanenbrüder alles über die Artefakte wissen, im Krötenwald, werden sie vor dem Bösen nicht sicher sein.“


    „Und du glaubst sie wären es im Ostgebirge?“ Awart senkte betrübt den Kopf. „Ich hatte schon gehofft, dass die Einsicht dich übermannen würde. Aber dem ist scheinbar nicht so. Dann scheine ich keine andere Wahl zu haben.“


    Awart griff seinen Stab und stand auf. Noch ehe der Sahlet sich ganz aufgerichtet hatte, streckte ihm Befay bereits sein Schwert entgegen.


    „Du wirst die Artefakte nicht mit dir nehmen! Ich werde…!“


    „Wie kommst du darauf, dass ich das will, Schwertmeister?“ Irritiert blickte der Elf auf den Echsenmann ohne dabei seine Kampfhaltung zu verändern. „DU, bist der auserwählte Hüter der Artefakte. DU, hast sie aus den verborgenen Kammern der alten Menschenstadt an das Tageslicht geholt. DU, wirst alleine über den Weg der göttlichen Waffen entscheiden. Ich habe lediglich versucht dir eine offene Hand entgegenzustrecken. Doch ich werde mir nicht die Last der Entscheidung aufbürden lassen, wohin der Hüter zu gehen hat.“


    Awart hob zum Abschied die Hand und drehte sich alsdann wortlos um. Dieses Mal ließ er Befay keine Zeit um noch weitere Worte an ihn zu richten. Der Schatten des Schamanen verschwand ebenso schnell, wie der seiner stummen Begleiter. Zurück blieb ein verunsicherter Elf, welcher noch bis zum Morgengrauen, über die Worte des Sahlets nachdachte.


    Als der Schwertmeister seine nichtsahnenden Ziehsöhne dabei beobachtete, wie sie aufwachten, glaubte er, die richtige Antwort gefunden zu haben.


    


    


    

  


  
    Die Saat des Hasses


    



    „Beeilt euch gefälligst! Unsere Ausbeute ist ohnehin schon geringer als erwartet! Wenn diese verdammten Soldaten nicht gewesen wären, hätten sicherlich nicht so viele Bauern entkommen können!“


    Halios trieb die Götterklingen zur Eile an und behielt dabei stets das Umfeld im Auge. Er und die von Dewesch ausgebildete Elitetruppe der Nomaden, hatten in nur wenigen Tagen das gesamte Bockental nach Siedlungen und Dörfern durchkämmt. Doch ihr Tun war nicht unbemerkt geblieben. Mehrere hundert valantarische Soldaten verteidigten das Tal und seine Bewohner, gegen die Eindringlinge von Talamarima. Allerdings waren die Götterklingen nicht umsonst als die besten Kämpfer der Nomaden bekannt. Während von den Valantariern beinahe alle Krieger niedergestreckt wurden, kam die Eliteeinheit von Halios mit ein paar Verwundeten davon. Dennoch regte sich der neue Gruppenführer über den mangelnden Erfolg seiner Mission auf. Er hatte gehofft eine große Menge an Vorräten und vor allem Bauern vorzufinden, welche er seinem Herrn als Kriegsbeute präsentieren könnte. Die Nomaden konnten kräftige Arbeiter derzeit gut gebrauchen um sich auf den fortlaufenden Krieg vorzubereiten. Ebenso wichtig war es, mehr Vorräte und Rohstoffe zu erbeuten, welche sie zur Versorgung ihrer Truppen benötigten. Halios hoffte nun, dass die Beute des nächsten und zugleich letzten Dorfes im Tal, etwas vielversprechender ausfallen würde. Da es keine valantarischen Soldaten mehr zu geben schien, welche ihm in die Quere kommen konnten, trieb er seine Männer zur Eile an. Er wollte verhindern, dass die Dörfler vorzeitig gewarnt wurden und sich in die Wälder des Nordens flüchteten. Sie dort aufzuspüren, würde zuviel Zeit in Anspruch nehmen.


    Seine einhundert Mann starke Truppe, hatte der neue Anführer in zwei Gruppen geteilt. Achtzig Krieger hatten ihre Pferde zurückgelassen und pirschten sich von Osten an das Dorf heran. Im dichten Unterholz, wären sie mit ihren Reittieren nicht vorangekommen. Halios selbst, hatte mit dem Rest der Götterklingen in einem kleinen Wäldchen südlich des Dorfes Stellung bezogen. Sobald die Fußsoldaten die Siedlung stürmten, würde der Gruppenführer den Flüchtenden den Weg abschneiden.


    Nervös blickte Halios zur sinkenden Himmelsscheibe. Er wollte den Angriff noch vor Einbruch der Nacht durchführen. Im Dunkeln würden zu viele Dörfler entkommen. Aber wenn die Fußtruppen sich nicht ein wenig mehr beeilen würden, könnte ihm dieser letzte Beutezug ebenso misslingen wie die anderen. Die Nervosität des Gruppenführers griff auch auf dessen Pferd über, Unruhig scharrte der muskulöse Schimmel im Waldboden und wartete nur darauf, von seinem Herrn entfesselt zu werden.


    Wo bleiben diese Nichtsnutze nur? Ich muss Fürst Almereth Beute bringen. Nicht auszudenken wenn ich…


    Doch die Gedanken des ungeduldigen Kriegers wurden von einem lauten Frauenschrei durchbrochen. Wie vom Blitz getroffen wandte sich die Reiterschar um und blickte auf eine einzelne Frau, welche sich soeben an die Flucht machte und mit langen Schritten in Richtung des Dorfes rannte.


    „Holt sie euch verdammt! Warum hat das Weibsbild keiner bemerkt?!“


    Die gesamte Reiterei setzte sich aus dem Stand heraus in Bewegung. Alle Deckung und Vorsicht vergessend, preschten sie der schreienden Frau hinterher. Bereits nach wenigen Augenblicken hatten sie die Dörflerin eingeholt. Einer der Männer holte weit aus und schlug ihr seine Klinge in den Nacken. Die Frau sackte augenblicklich in sich zusammen. In ihren Augen war immer noch die Angst zu sehen. Halios trabte an die Gruppe heran und sparte nicht mit Flüchen und bösen Blicken.


    „Was seid ihr bloß für Versager? Und ihr wollt die beste Kampftruppe der Armee sein? Noch nicht einmal vor einem Frauenzimmer könnt ihr euch richtig verstecken! Ich sollte euch allen…!“ Halios hielt inne und blickte an seinen Männern vorbei in Richtung des Dorfes. Offenbar war ihre Attacke nicht unbemerkt geblieben. Einige Männer sammelten sich am Rande der Siedlung und deuteten auf die Reiterschar. „Es ist doch zum verrückt werden! Verdammt!“ Ein kurzer Blick auf die ausgeblutete Frau genügte dem Gruppenführer um zu wissen was er tun sollte. „Los! Bildet eine Linie und greift an! Gnade euch der Göttervater, wenn ihr einen der Bauern entkommen lasst. Und vergesst nicht! Ich will die Männer lebend!“


    Es bedarf keiner weiteren Worte durch den Gruppenführer, um die Krieger in Angriffsformation zu bringen. Zu oft hatten sie diese Manöver trainiert und ausgeführt, als dass sie es jetzt an Entschlusskraft mangeln lassen würden. Ehe sich Halios der davon stürmenden Meute anschloss, schenkte er der toten Frau einen letzten Blick.


    Wenn dieser Beutezug fehlschlägt, werde ich ebenso wie sie im Sand verrecken.


    



    Gethela kannte jene Frau, welche durch die schrecklichen Angreifer niedergestreckt wurde. Als Oberhaupt ihrer Gemeinde, wusste sie nicht nur um den Namen der Getöteten, sondern auch um deren vaterlose Kinder. Doch jetzt war nicht die Zeit um sich über den Tod einer einzelnen Frau Gedanken zu machen. Die unbekannten Reiter preschten auf das Dorf zu und würden es jeden Moment erreichen. Man merkte sofort, dass die Dörfler nicht mit diesem Angriff gerechnet hatten. Kopflos rannten Männer und Frauen umher und dachten gar nicht daran eine Verteidigung zu errichten. Sie riefen nach ihren Kindern oder stürmten geradewegs in ihre Häuser um dort Schutz zu suchen. Gethela war jedoch klar, dass dies keinen Zweck hatte. Das waren keine normalen Räuber, die sich nur ein paar Hühner rauben wollten. Die Angreifer waren uniformiert. Außerdem ritten sie in militärischer Ordnung und rasten nicht einfach Säbel schwingend und brüllend auf das Dorf zu. Während Gethela noch überlegte wo sie am besten Deckung suchen sollte, bemerkte sie eine alte Frau, die hinter einem Fass nahe der Straße kauerte. Dort wäre sie ein gefundenes Fressen für die Angreifer. Ohne zu zögern rannte sie zu ihr hinüber und zog sie auf die Beine.


    „Komm mit! Hier bist du nicht sicher“


    Die Alte krächzte mit heiserer Stimme und rappelte sich mühsam auf.


    „Lass nur, mein Kind. Ich bin weder eine Bedrohung noch eine nennenswerte Beute. Diese Männer werden mich gar nicht…“


    Doch ein heftiger Ruck ging durch die alte Frau und sie krümmte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht nach hinten, nur um kurz darauf leblos in Gethelas Arme zu stürzen. Ein Wurfmesser ragte aus dem Rücken der Alten und ehe man sich versah, waren die Reiter auch schon im Dorf und griffen jeden an der nicht rechtzeitig geflohen war. Hinter dem toten Körper der alten Frau hatte man Gethela wohl nicht bemerkt. Ohne sie zu beachten, ritten die Angreifer an ihr vorbei und verrichteten ihr blutiges Werk unter den Dorfbewohnern. Vorsichtig ließ Gethela die Ermordete zu Boden sinken und zog ihr das Messer aus dem toten Leib. Schreie und das Gewieher der Pferde erfüllten die Luft, in welcher sich bereits der kupferne Duft von frischem Blut bemerkbar machte. Gethela konnte erkennen wie die Menschen versuchten sich auf der anderen Seite des Dorfes in die Wälder zu schlagen. Unter ihnen erkannten sie viele Freunde und Nachbarn. Einige der Beherzteren griffen sogar zu den Waffen und versuchten die Angreifer abzuwehren. Doch in diesem Augenblick kroch ein breiter schwarzer Schatten aus dem angrenzenden Wald und hielt auf das Dorf zu. Die Reiter bekamen Verstärkung. Mehrere Dutzend Soldaten näherten sich zu Fuß der Siedlung. Sie fingen die Flüchtenden ab und streckten sie ohne Rücksicht nieder. Mit einem Mal fiel Gethela auf, dass sie nicht alle töteten. Viele wurden mit Keulen bewusstlos geschlagen und anschließend gefesselt.


    Sie wollen Gefangene. Aber nur die Männer werden gefesselt.


    Aus einem der Häuser stürmte ein dunkelhäutiger Mann hervor, welcher eine breite Axt schwang. Tatsächlich gelang es ihm einen der Angreifer zu erschlagen und somit die Aufmerksamkeit einiger Gegner auf sich zu lenken, so dass eine Frau mit ihren Kindern in das Dickicht flüchten konnte.


    „Kommt schon her, ihr Hunde! Ich werde euch die Köpfe abschlagen!“


    Einer der Fremden näherte sich mit erhobener Keule von der Seite und verlor durch diesen Angriffsversuch sein rechtes Bein. Gethela kannte diesen Mann nicht, hatte aber von ihm gehört. Er war vor zwei Tagen in das Dorf gekommen, weil er jemanden suchte. Sein Geschick mit der Axt sprach für sich. Es schien sich entweder um einen Söldner oder einen fahrenden Ritter zu handeln. Allerdings konnte Gethela keinerlei Rüstung oder Wappen an dem Hünen erkennen. Während sie noch über den Fremdling rätselte, streckte dieser zwei weitere Angreifer nieder. Er schwang die Axt mit solcher Kraft, dass sie Fleisch und Knochen mühelos durchtrennte. Die Angreifer wurden vorsichtiger. Mit einem derartigen Widerstand schienen sie nicht gerechnet zu haben. Zu sechst kreisten sie den dunkelhäutigen Recken ein und streckten ihm ihre Schwerter entgegen. Der Fremdling blickte sich nach einer geeigneten Deckung um, aber da kam auch schon ein Reiter heran. Man erkannte auf den ersten Blick, dass es sich hierbei um den Anführer der Krieger handeln musste. Obgleich auch er ganz in schwarz gekleidet war, trug er als einziger einen dicken dunkelgrauen Umhang auf welchem ein fremdes Runensymbol zu erkennen war. Er sprach mit so lauter Stimme, dass sogar Gethela ihn aus ihrem Versteck hören konnte.


    „Du bist wahrlich ein tapferer Kämpfer. Deine Axt scheint es gewohnt zu sein, Menschen zu zerlegen. Mit Sicherheit gehörst du nicht zu diesen Feiglingen oder?“


    Gethela konnte nicht verstehen was der hünenhafte Glatzenmann dem Reiter antwortete, aber es schien diesen nicht sehr zu erfreuen. Mit einem kurzen Handzeichen gab er seinen Männern zu verstehen, dass sie den Hünen angreifen sollten. Die ersten zwei Gegner konnte er mit dem Axtblatt und einem kräftigen Tritt abwehren, doch als die anderen sich über ihn warfen, waren auch seine Grenzen der Gegenwehr gefunden. Während die Krieger den Fremden mit aller Kraft zu bändigen versuchten, näherte sich ihr Anführer und schlug dem Überrumpelten mit dem Griff seines Schwertes auf den Hinterkopf. Sofort sackte er in sich zusammen und blieb reglos liegen. Die Angreifer machten sich sogleich daran ihn mit dicken Seilen zu fesseln. Ihr Anführer schien zufrieden zu sein, regte sich aber dennoch über seine niedergestreckten Männer auf. Erneut drang seine Stimme an Gethelas Ohren.


    „Stellt einen Mann zur Wache ab! Der Rest von euch stößt zu den Truppen im Nordteil des Dorfes. Wenn die Bewohner besiegt sind will ich, dass ihr die Häuser zuerst durchsucht und anschließend verbrennt. Lasst keine Hütte aus. Oder ihr werdet neben diesen Versagern liegen!“


    Mit seinem Schwert deutete der Anführer auf die getöteten Angreifer und wendete sein Pferd. In vollem Galopp ritt er die Straße Richtung Norden hinunter. Seine Männer taten wie ihnen befohlen wurde und teilten sich auf. Die zurückgelassene Wache ließ es sich nicht nehmen, noch einige Male auf den bewusstlosen Gefangenen einzutreten. Er vergewisserte sich, dass sein Opfer bewusstlos war und wendete seinen Blick anschließend in Richtung Norden. Dort tobten die meisten Kämpfe. Inzwischen hatten sich die Dorfbewohner zu kleineren Gruppen zusammengefunden und leisteten Widerstand. Doch Gethela konnte auch aus dieser Entfernung erkennen, dass sie damit nicht sehr viel Erfolg hatten. Die Angreifer waren zu zahlreich und den Bauern auch in der Kunst des Zweikampfes deutlich überlegen. Fieberhaft überlegte sie, wo sich ein passendes Versteck finden ließe. Sie und ihr Mann Bemahr, besaßen einen kleinen Gutshof östlich des Dorfes. Bis dorthin würde sie es jedoch nicht schaffen ohne entdeckt zu werden. Innerlich betete Gethela dafür, dass Bemahr noch nicht von seiner Reise aus dem Norden zurück sei. Gegen die Angreifer würde er nichts ausrichten können. Und der Gedanke ihren Ehemann durch die Klingen der Fremden sterben zu sehen, brachte sie in panische Verzweifelung.


    Ich muss hier weg. Diesen Männern geht es um mehr als eine einfache Beute. Mit denen kann man nicht verhandeln.


    Doch Gethela wäre nicht die gute Seele des Dorfes, wenn sie nicht an den mutigen Krieger denken würde, welcher unweit von ihr gefesselt auf dem Boden lag. Unsicher blickte sie auf den abgelenkten Bewacher und anschließend auf den Dolch in ihren Händen. Noch nie hatte sie das Leben eines Menschen genommen. Doch unter diesen Umständen könnte sie ihre Taten auch vor dem Göttervater verantworten. Die erneuten Schreie der eingekesselten Menschen, half Gethela bei ihrem Entschluss.


    Das sind Menschenhändler. Sie suchen nach kräftigen Sklaven um sie zu verkaufen. Sie werden alle mitnehmen die nicht entkommen können. Erneut viel ihr Blick auf den einzelnen Angreifer und seinen bewusstlosen Gefangenen. Diesen werdet ihr nicht bekommen.


    



    Halios umrundete das Dorf von der westlichen Seite her und war zufrieden. Obwohl die Fußtruppen viel zu lange für ihren Angriff gebraucht hatten, versprach dieses Dorf eine reiche Beute abzugeben. Wie er es sich erhofft hatte, war die Nachricht vom Krieg in Elamehr, nicht bis in alle Winkel des Bockentals vorgedrungen. Die Bauern hier, schienen nicht im Geringsten auf einen Angriff vorbereitet gewesen zu sein.


    Der Gruppenführer trieb sein Pferd an und hielt auf eine kleine Kampftruppe zu, welche gerade ein paar Dörfler niedergemacht hatte.


    „Haltet ein mit dem Schlachtfest! Von jetzt an nur noch Gefangene. Auch die Frauen und Kinder. Ich bin mir sicher wir werden Verwendung für sie finden. Sagt es auch den anderen.“ Die Krieger verneigten sich und taten wie ihnen geheißen. Halios begutachtete die niedergemetzelten Dorfbewohner und schüttelte den Kopf. „Ein Jammer. Der ein oder andere von diesen Burschen hätte einen kräftigen Arbeiter abgegeben. Aber man muss eben Abstriche machen. Hoffentlich lassen sich…“


    Doch während er über die verlorenen Sklaven lamentierte, fiel sein Blick auf eine junge Frau mit langem, nussbraunem Haar, welche sich gegen einen seiner Männer mit Erfolg zur Wehr setzte. Obgleich sie keinerlei wirkliches Geschick mit ihrem Knüppel an den Tag legte, schaffte sie es dennoch den angreifenden Nomaden auf Abstand zu halten. Halios gab seinem Pferd einen Tritt und trieb es direkt auf die Frau zu. Der Schimmel galoppierte vorwärts und wurde erst kurz vor seinem Ziel von Halios herumgerissen. Die Flanke des Pferdes prallte dabei gegen die widerspenstige Dörflerin und brachte sie unsanft zu Fall. Der Gruppenführer deutete auf das am Boden liegende Mädchen und rief den bisher erfolglosen Krieger zur Ordnung.


    „Binde ihr die Hände und bewache sie! Anscheinend bist du noch nicht einmal in der Lage ein Frauenzimmer mit einem Knüppel zu besiegen. Also überlasse es lieber deinen Kameraden sich der anderen Dorfbewohner anzunehmen.“


    Der gescholtene Nomadenkrieger nickte und nahm sich des benommenen Mädchens an. Halios schätzte, dass sie ungefähr zwanzig Sonnenzeiten alt sein müsste. Ihre natürliche Schönheit weckte das Interesse des ansonsten so disziplinierten Gruppenführers. Ihr glänzendes Haar und ihre zarten, blassen Gesichtszüge, wirkten auf den Wüstenbewohner äußerst exotisch.


    Diese Kriegsbeute sollte ich vor Almereth vielleicht verbergen. Schließlich habe auch ich mir eine Belohnung verdient.


    Nach und nach verstummte der Kampfeslärm. An seine Stelle traten jammerndes Klagen von weinenden Frauen und Kindern und lautstarke Verwünschungen von gefesselten Männern. Halios begutachtete seine Ausbeute mit einem Gefühl der Zwiespältigkeit. Diese verbarg er nicht vor seinen Männern.


    „Zu sagen ich wäre stolz auf euch, wäre gelogen. Wir haben vier Tote und mehrere Verwundete zu beklagen! Und das bei einem Kampf gegen Bauern und Weiber! Mir scheint ihr vergesst, wer ihr seid! Zu viele Dörfler sind entkommen und sie werden alle warnen, die sich noch im Tal aufhalten. Fürst Almereth wird wissen wollen, warum vier Mitglieder der Götterklingen tot sind. Vier Männer, welche angeblich zu den besten Kämpfern Talamarimas zählen! Wir sind hergekommen um frische Arbeiter zu finden und somit unsere Verluste aus der Schlacht um Elamehr auszugleichen. Und jetzt haben wir Tote zu beklagen.“ Halios bemerkte, dass seine strafenden Worte Spuren hinterließen. Zeitgleich beunruhigte in dieser Umstand. Bewies es doch, dass die Soldaten etwas von ihrer Entschlossenheit und Kaltblütigkeit eingebüßt hatten. „Nun gut. Jetzt soll nicht der Zeitpunkt für eine Lehrstunde sein. Schafft die Gefangenen auf Karren und setzt das Dorf in Brand. Noch vor Sonnenuntergang soll das Tal vom Feuer erhellt sein.“


    Halios winkte die übrigen Reiter zu sich und trabte langsam in südlicher Richtung davon. Burkam, einer seiner Besten, ritt neben ihm und sprach mit leiser Stimme.


    „Die Männer haben ihr Bestes gegeben, mein Gruppenführer. Jene Toten welche wir zu beklagen haben, wurden alle von ein und demselben Mann erschlagen.“


    „Ich weiß“, sagte Halios kühl. „Ich habe gesehen wie er sie abgeschlachtet hat. Aber soll das etwa eine Entschuldigung für ihr Versagen sein? Dass sie von nur einem einzigen Mann niedergestreckt wurden? Sollte es deine Absicht gewesen sein, deine Kameraden in Schutz zu nehmen, so muss ich dir leider sagen, dass du gescheitert bist, Burkam.“


    „Selbstverständlich gibt es nichts was ein solches Versagen rechtfertigen kann, mein Gruppenführer. Aber bedenkt man gegen wie viele Soldaten und Dörfler wir in den letzten Tagen gekämpft haben, sind vier Tote doch ein …“


    „Fünf.“


    Burkam blickte Halios verwundert an.


    „Ich verstehe nicht…“


    „Fünf Tote.“


    Halios deutete auf einen Nomadenkrieger welcher regungslos auf der Erde lag. Aus seinem Nacken ragte der Griff eines Wurfmessers hinaus. Es war jener Krieger, welcher den dunkelhäutigen Hünen bewachen sollte. Burkams Augen weiteten sich bei dem Anblick des toten Kameraden.


    „Ich werde mir Männer nehmen und die Gegend durchsuchen. Der Sklave kann nicht weit sein.“


    „Nein! Er könnte überall im Dickicht sein. Ich will nicht, dass meine Männer im Dunkeln durch diese Wälder streifen und einen ausgebildeten Kämpfer suchen. Vergiss nicht was er bereits vollbracht hat. Nicht auszudenken in was für Fallen er euch locken könnte. Nein. Es sollte wohl nicht sein. Doch wir werden dafür sorgen, dass er bei seiner Rückkehr nichts vorfindet außer stinkender Asche!“


    Burkam nickte und schloss sich jenen Männern an, welche bereits damit begonnen hatten die Hütten in Brand zu setzen. Halios legte instinktiv die Hand an den Griff seines Schwertes.


    Es wird Zeit dieses Tal zu verlassen.


    



    Versteckt unter einem großen Trog in einer Schweinesuhle, beobachtete Gethela wie die Angreifer ihren Rückzug vorbereiteten. Mit Entsetzen hatte sie angehört, was der Anführer zu seinen Männern gesagt hatte.


    Es sind Nomaden aus Talamarima. Und sie haben offenbar gegen Elamehr gekämpft. Und gesiegt. Wie ist das möglich? Elamehr ist die Stadt der valantarischen Soldaten. Es muss eine unglaublich große Armee sein, welche sich in diesem Augenblick über unsere Heimat hermacht.


    Neben Gethela lag der glatzköpfige Hüne, welchen sie vor der Gefangennahme bewahren konnte. Nach seiner Befreiung hatte sie ihre Mühe damit gehabt ihn wieder zu Bewusstsein zu bringen. Nur unter allergrößter Anstrengung war es ihr gelungen, mit dem torkelnden Muskelmann bis zur nächsten Schweinesuhle zu gelangen, ehe er wieder in Ohnmacht versank. Doch jetzt schien er wieder aufzuwachen und gab ein leises Stöhnen von sich. Gethela legte ihm die Hand auf den Mund und hoffte, dass man sie nicht hören würde.


    Was soll ich bloß machen? Wenn Elamehr wirklich überrannt wurde, ist der Weg nach Süden abgeschnitten. Ich muss so schnell wie möglich nach Hause und Bemahr finden. Vielleicht können wir noch die Gutshöfe im Norden warnen. Es macht nicht den Anschein, als würden die Nomaden noch tiefer in das Tal vordringen.


    Plötzlich erregte einer der Karren Gethelas Aufmerksamkeit. Sie hatte es bewusst vermieden sich die Gefangenen näher anzusehen. Diesen Schmerz wollte sie sich ersparen. Doch jenes wallende, nussbraune Harr welches soeben an ihr vorbei fuhr, konnte nur einem Mädchen gehören. Limar. Oh Nein. Was macht sie hier? Sie wollte doch nach Osten reisen? Wie gelähmt blickte Gethela dem vorbeiziehenden Karren hinterher, auf welchem die Liebste ihres Sohnes verschleppt wurde.


    Elrikh. Wo bist du nur?


    


  


  
    Vertrauter Boden


    



    Elrikh konnte es kaum erwarten die Ufer seiner Heimat zu erblicken. Obgleich die Küste von Elamehr nicht sehr viele Gemeinsamkeiten mit dem Bockental hatte, war ihm alles lieber als schaukelnde Schiffsplanken. Der Bockentaler stand am Bug der Wellenschneider und spähte mit erhobener Hand Richtung Osten. Die angehende Mittagssonne blendete ihn bei dem Versuch, einen ersten Blick auf den heimischen Kontinent zu erhaschen. Draihn näherte sich seinem jungen Freund und erfreute sich an dessen heiterem Gemüt.


    „So freudestrahlend habe ich dich schon lange nicht mehr gesehen. Schön, dass dir Tymaes Geistesübungen noch nicht das letzte bisschen Emotion genommen hat.“


    Der Valantarier rügte sich im Geiste selber für die letzte Bemerkung. Doch Elrikh schien sich nicht an der Bitterkeit seiner Worte zu stören.


    „Tymaes Übungen nehmen mir meine Gefühle nicht, Draihn. Sie helfen mir lediglich dabei sie zu kontrollieren.“ Der Zimmermann merkte, dass seinem Freund die eigenen Worte Leid taten und schenkte ihm deshalb ein besonders breites Grinsen. „Jetzt blick nicht so betrübt drein. Sonst könnte man ja denken, DU wärst derjenige ohne Emotionen. Freust du dich denn nicht, bald wieder in deiner Stadt zu sein?“


    Im Gegensatz zu Elrikh, erlaubte sich Draihn solche hoffnungsvollen Aussichten jedoch nicht.


    „Vergiss nicht, Elrikh. Wir sind hier weil Obaru Krieg droht. Es ist ungewiss was uns bei unserer Ankunft erwartet.“


    Elrikh ließ die Hand sinken und drehte sich zu Draihn um. Dieser vermied es seinem Freund direkt in die Augen zu blicken.


    „Was redest du denn da?“, ein unsicherer Unterton hatte sich in die Stimme des Bockentalers geschlichen. „Wir haben keinerlei Beweise dafür gefunden, dass die Nomaden wirklich vorhaben das valantarische Reich anzugreifen. Terusier mögen gute Händler sein. Aber ebenso wie mit der Ware, handeln sie auch mit der Wahrheit. Vielleicht haben sie diese Gerüchte nur gestreut, damit der Wert ihrer Güter nach oben steigt. Es wäre doch nicht das erste Mal, dass…“


    „Hörst du eigentlich was du sagst?“, unterbrach Draihn seinen jungen Freund schroff. „Du solltest deine Augen nicht vor der Wahrheit verschließen. Umso schlimmer wird sie dich dann nämlich treffen. Glaube mir. Ich weiß wovon ich spreche.“ Elrikh wollte sich abwenden und gehen, doch Draihn hielt ihn am Arm fest. „Kannst du dich noch an das Gefühl erinnern, welches du nach der Vereinigung mit den Singula empfunden hast? Ich kann mich noch sehr gut erinnern. Kein Schmerz, kein Leid, keine Sorgen. Nur völlige Zufriedenheit. Vergiss nicht was Rigga und Mart uns damals gesagt haben. Wir dürfen uns in diesem Gefühl nicht verlieren, sonst werden wir den Weg in die Wirklichkeit nie wieder finden.“


    Der Bockentaler befreite seinen Arm aus dem Klammergriff seines Freundes und sah ihn unverstanden an.


    „Was soll jetzt plötzlich das Gerede über die Singula?“


    „Es ist dieselbe Situation, Elrikh. Wenn du deine Augen vor der harten Wahrheit verschließt, wird dein Geist sich in einer Traumwelt verlieren. Verstehe mich nicht falsch. Ich will dir nicht die Hoffnung nehmen deine Familie gesund wiederzusehen. Aber stürze dich nicht blind in diese Hoffnung. Sonst wirst du mit mehr zu kämpfen haben als bloßen Schmerz.“


    Elrikh wusste auf diese Worte nichts zu erwidern und eilte davon. Draihn blickte ihm betrübt hinterher. Vielleicht war es nicht richtig ihn auf diese Weise mit dem möglichen Tod seiner Eltern zu konfrontieren. Aber ein Krieg auf Obaru könnte alles Mögliche für Elrikhs Familie bedeuten. Eine Gefahr durch die Nomaden zu ignorieren, könnte den Geist des jungen Zimmermannes in den Wahnsinn treiben, wenn er denn erst der Realität gegenüberstand.


    „Du mahnst mich Rücksicht auf die Gefühle unseres jungen Kameraden zu nehmen und dann erzählst du ihm, dass seine Eltern bereits tot sein könnten? Eine sehr merkwürdige Art von Nächstenliebe. Findest du nicht auch?“


    Tymae hatte sich wieder einmal völlig unbemerkt genähert und Draihn mit ihrem plötzlichen Auftauchen einen Schreck versetzt. Die Schattenkriegerin stand unmittelbar neben dem Valantarier und folgte seinem Blick Richtung Horizont.


    „Ich wollte lediglich, dass Elrikh auf alle Möglichkeiten vorbereitet ist“, entgegnete der Ordensritter seiner Kameradin. „Ich weiß wie es ist sich in eine wage Hoffnung zu verrennen und dann mit der kalten Wirklichkeit konfrontiert zu werden. So etwas kann einen Menschen zerbrechen. Davor möchte ich Elrikh bewahren. Je eher er dieser Realität ins Auge blickt, desto besser für ihn.“


    „Oder besser für dich?“, entfuhr es Tymae ungewohnt schnippisch.


    „Was willst du damit sagen?“


    Die Schattenelfe zog ihre flatternde Kapuze zurück und offenbarte ihr rotblondes Haar, welches in dicken Strähnen im Wind tanzte.


    „Uns beiden dürfte klar sein, dass deine Heimat das erste Ziel der Nomaden ist. Und ich spreche hier nicht von der Königsstadt. Betrachtet man es aus der Sicht eines kühlen Taktikers, wäre eine Schlacht gegen Elamehr, die einzig richtige Schlussfolgerung. Die Soldaten in ihrem Hauptsitz zu überrumpeln, würde die gesamte militärische Ordnung von Valantar ins Wanken bringen. Vielleicht willst du Elrikh dazu bringen der harten Wirklichkeit entgegen zu blicken, damit du selber auch den Mut findest dies zu tun. Und wenn wir ehrlich sind, stehen die Chancen für sein Heimatdorf wesentlich besser, als sie es für Elamehr tun.“


    Draihn fuhr wütend herum. Dabei ging ihm ein schmerzender Stich durch seine verletzte Schulter, doch er ließ sich nichts anmerken.


    „Du sprichst von Chancen, Schattenkind! Ich spreche von Menschenleben! Von Frauen und Kindern. Von ehrenhaften Soldaten, welche für die Freiheit des Volkes ihr Leben geben würden.“


    Tymae hätte am liebsten vor dem Valantarier ausgespuckt. Das Gerede von den ehrenhaften Valantariern brachte ein Geschmack von Galle in die Kehle der Kriegerin. Zu oft hatte sie die frevelhaften Taten der Soldaten mit angesehen. Mögen es auch keine Ordensritter gewesen sein, so kämpften sie doch für denselben König. Lange Zeit hatte Tymae diese Diskussion mit Draihn meiden können. Doch die Zeit für ein klärendes Gespräch schien nun gekommen zu sein. Provokant reckte sie das Kinn in die Höhe und blickte den Valantarier überlegen an.


    „Ich habe schon öfters valantarische Soldaten getötet. Dies geschah niemals aus Hass oder Abscheu, welchen ich trotz allem sehr lange für dein Volk empfunden habe. Dennoch bereue ich keinen einzigen meiner Schwertstöße gegen deine Landsmänner. Sie waren es, die mich angriffen weil sie sich leichte Beute versprachen. Sie waren es, die sich wie Gotteskinder in ihren polierten Rüstungen fühlten. Über allem erhaben. Keine Achtung vor der von Gott gegebenen Gleichheit.“ Draihn wollte etwas erwidern doch Tymae ließ ihn nicht zu Wort kommen. „Dein Volk vergewaltigt dieses Land! Ihr reißt den Boden auf um neue Flüsse zu erschaffen. Ihr spaltet die Berge um kürzere Handelsrouten zu haben. Wälder werden für den Ackerbau gerodet. Euren Unrat leitet ihr über die klaren Flüsse in das Meer. Und in eurer Gier nach Macht, habt ihr es dem Dämon ermöglicht zu erstarken und zu wachsen. Er blickt nun auf eine von der Menschheit geschwächte Welt und reibt sich die Hände. Seine gespaltene Schlangenzunge giert bereits danach das Blut der freien Völker zu schmecken. Und je größer der Schatten des Einen heranwächst, desto mehr Uneinigkeit macht sich in der Welt der Menschen breit. Jetzt sind es die Nomaden, welche es zu besiegen gilt. Doch gegen wen soll die stolze Armee von Valantar in den Krieg ziehen wenn die Wüstenbewohner besiegt sind? Gegen das Imperium? Oder vielleicht gegen das Ostgebirge? Oder besinnt ihr euch endlich zu der jenseitigen Gefahr und stellt euch dem Dämon der Unterwelt?!“


    Ohne es zu merken, wurde Tymae während ihrer Hasstirade immer lauter. Die gesamte Schiffsbesatzung hatte die Worte der Schattenelfe gehört und blickte stumm zu ihr hinüber. Einige der Männer hatten Demut in den Augen, andere Zorn. Tymaes Gefährten, Elrikh eingeschlossen, wirkten beinahe teilnahmslos. Als das Schattenkind die vielen Blicke bemerkte, zog sie ihren Umhang zusammen und wollte gehen, doch Draihn versperrte ihr den Weg.


    „Du magst mit allem Recht haben was du gesagt hast. Und dennoch gibt es auch andere Menschen. Menschen die sich für andere einsetzen und ihr eigenes Leben unter das eines Freundes stellen. Menschen die das Land und seine Magie lieben und es vor allem Bösen bewahren wollen.“


    „Ich weiß“, entgegnete Tymae dem Ordensritter und schaute dabei auf den weiter entfernten Elrikh.


    „Mein Volk mag nicht so leben wie der Göttervater es für sie vorgesehen hat. Aber sie verdienen es für ihr Recht auf Leben zu kämpfen. Und genau das werden sie tun. Und wenn sich der Rauch der letzten Schlacht verzogen hat, wird sich zeigen, ob die Menschheit weiterhin den Weg des Verderbens beschreitet oder in geläuterter Demut ihr Dasein fortsetzen wird. Bis es soweit ist, bitte ich dich um deine Hilfe. Um deine und die Hilfe unserer Gefährten. Auf das wir dem Land den Frieden zurückbringen werden.“


    Tymae wollte dem Menschen gegenüber keine sentimentalen Zugeständnisse machen, schätzte allerdings seine Offenheit.


    „Wenn die Zeit gekommen ist, werde ich dich an deine Worte erinnern.“


    Ein plötzlicher Schrei aus dem Krähennest durchbrach die ungemütliche Stille.


    „SCHIFFE VORAUS! HUNDERTE!“


    Brook war der erste der diesen Ruf verinnerlichte. Sofort befahl er einen seiner Männer ans Steuer und hechtete den Hauptmast hinauf. Auf halber Höhe hielt er an und blickte Richtung Osten. Nach ein paar Sekunden entdeckte auch er, was seinem Ausguck beinahe die Sprache verschlagen hatte.


    „Der Göttervater steh uns bei. ABDREHEN! SOFORT ABDREHEN!“


    Unruhige Rufe machten sich unter der Mannschaft breit. Alle versuchten auf eine höher gelegene Position zu kommen, um einen Blick auf den gefürchteten Horizont zu werfen. Auch Elrikh kletterte in der Takelage nach oben und traute seinen Augen kaum.


    Das sind mehr Schiffe als damals in der Flotte welche nach Rankhara ausgelaufen ist. Im Namen des Allmächtigen. Welche Armee ist so groß?


    Obgleich Rethikas Verletzung gut geheilt war, sah sich der Zentaur außer Stande in eine höhere Stellung zu klettern. Stattdessen hoffte er auf den leidenschaftslosen Bericht von Mart. Der Troll schirmte seine Augen vor der Sonne ab und richtete sich zu voller Größe auf. Ungeduldig boxte Rethika seinen Kameraden in den dicken Wanst.


    „Nun sag schon was du siehst!“


    Mart ließ die Hand sinken und blickte auf den Zentaur.


    „Ich sehe das Ende unserer Reise.“


    



    


  


  
    Befugnisse


    



    Wenn es eines gab was Magaleh im Laufe seiner Dienstzeit bei Lord Dukarus gelernt hatte dann, dass dieser machtgierige Monarch ihm niemals zu einer angemessenen Position in der valantarischen Hierarchie verhelfen würde. Seit dem Tod von Dukarus Vater, hatte sich Magaleh unter seinen Befehl stellen lassen. Er hoffte in Dukarus einen ebenso leicht zu manipulierbaren Adeligen gefunden zu haben, wie es bei dessen Vater der Fall war. Doch das letzte Jahr hatte ihn eines Besseren belehrt. Wieder einmal schien es an der Zeit zu sein, die Seiten zu wechseln und neue Möglichkeiten der Machtvergrößerungen zu suchen. In der Vergangenheit hatte Magaleh sehr viele Umwege in Kauf nehmen müssen, um sich von einem einfachen Diener, über die Stelle eines Hofmeisters, bis hin zum persönlichen Adjutanten eines Stadthalters aufzuschwingen. Verrat, Bestechung, Erpressung und von Zeit zu Zeit sogar Gewalt, waren die Mittel gewesen, mit denen Magaleh es soweit gebracht hatte. Dieses Mal jedoch, eröffnete sich ihm ein einfacherer Weg. Er dachte dabei an einen Trick welcher so simpel war, dass er sicherlich funktionieren sollte.


    Mit einem vorbereitetem Dokument in der Hand und einem falschen Lächeln auf den Lippen, trat er an das Zimmer von Lord Dukarus und klopfte dezent an die Tür. Als keine Antwort kam wiederholte er sein Klopfen. Dieses Mal jedoch deutlich lauter. Eine Mischung aus Krächzen und Rufen war von der anderen Seite hörbar. Magaleh deutete dies als Aufforderung zum Eintreten. Langsam öffnete er die schwere Holztür und augenblicklich war er erneut den scharfen Minzdämpfen ausgesetzt, welche Dukarus angeblich dabei helfen sollten zu gesunden. Magaleh wunderte sich, dass der Lord immer noch an den Mitteln der Heilkundigen festhielt. Offensichtlich ging es ihm Tag für Tag schlechter. Dies war ein Umstand welchen Magaleh einerseits begrüßte, anderseits war es unwahrscheinlich, dass Dukarus in absehbarer Zeit völlig versterben würde. Und kaum etwas war so schwer zu lenken, wie ein vom Fieberwahn getriebener Thronräuber.


    Magaleh schloss die Tür und näherte sich langsam dem Bett des Lords. Die Bettdecke hob und senkte sich in kaum merkbaren Bewegungen. Erst als Dukarus von einem Hustenanfall heimgesucht wurde, schüttelte sich der ganze Körper unter dem aufgestapelten Bettzeug. Magaleh hielt angewidert die Hand vors Gesicht und rief sich innerlich jedoch zur Ordnung. Er konnte es sich jetzt keinesfalls leisten den Lord zu verärgern. Mit einem gewinnenden Lächeln, trat er an den kränklichen Ratsherren heran.


    „Mein Lord, verzeiht mir wenn ich euren Genesungsschlaf unterbreche, aber es ist dringend nötig, dass ihr euch ein paar Dokumente anseht.“


    Dukarus Gesicht wirkte aschfahl und sein Bart sah verfilzt und stumpf aus. Als er seine Decke ein wenig anhob, kroch ein Geruch darunter hervor, welcher Magaleh beinahe dazu gebracht hätte sich zu übergeben. Offenbar hatte der Ratsherr sich schon seit längerem weder waschen noch die Wäsche wechseln lassen. Als er sprach glaubte Magaleh seinen fauligen Atem zu schmecken.


    „Magaleh. Ich wüsste nicht, dass ich euch habe rufen lassen! Was wollt ihr?“


    „Ich bedauere euch stören zu müssen, aber die jüngsten Ereignisse verlangen nach Aufmerksamkeit. Heute Morgen erreichten uns Boten aus Alchor und Inaros. Die Hafenstadt welche offiziell immer noch Lord Lukamas unterstellt ist, hat sich geweigert die restlichen Soldaten abzuziehen um sie in der Hauptstadt zu versammeln. Und Inaros drängt weiterhin nach militärischer Unterstützung.“


    Dukarus räusperte sich unangenehm laut und gab dabei ein schleimiges Grunzen von sich. Nachdem er sich lauthals von seinem Speichel befreit hatte, sah er Magaleh aus glasigen, jedoch aufmerksamen Augen, an.


    „Ich habe dir schon gesagt, dass wir Inaros keine Truppen überstellen werden. Und die Beamten in Alchor verfügen nicht über genügend Befehlsgewalt um sich meinen Anordnungen zu widersetzen. Solange Lukamas verschwunden ist, habe nur ich Macht über die Hafenstadt. Also entsende erneut einen Boten. Teile den Beamten in Alchor mit, dass sie hängen werden, wenn sie die Soldaten nicht an mich überstellen.“


    „Mit Verlaub, mein Lord. In solch einem Fall obliegt es den Ratsherren einen Vermittler nach Alchor zu senden, um alle Unklarheiten zu beseitigen. Die Gruppenführer werden ihre Männer nicht nach Valantar überstellen, solange diese Situation nicht eindeutig geklärt ist.“


    „Verdammt!“, entfuhr es Dukarus, ehe er sich erneut in einem Hustenanfall wiederfand. Mit schmerzverzerrtem Gesicht, griff er sich an jene Schulter, in welche ihn vor wenigen Wochen das Messer vom Verräter Dewesch getroffen hatte. „ICH bin der oberste Ratsherr. Mein Wort ist Gesetz. Also setz den Brief auf und sende ihn nach Alchor.“


    Magaleh bemühte sich ein besorgtes Gesicht zu zeigen.


    „Ich bitte euch, mein Herr. Lasst mich euch helfen diese belastende Sache von euch abzuwenden. Schickt mich nach Alchor. Ich werde die Beamten schon zum Einlenken bewegen.“


    Plötzlich legte sich Stille über das Schlafgemach des Lords. Dukarus Blick wurde zusehends klarer.


    „Ihr wollt nach Alchor?“


    „Es ist der einzige Weg, mein Lord. Ich bin zwar nur ein einfacher Adjutant, aber mit ein wenig Überredungskunst, werde ich uns die zusätzlichen Truppen verschaffen, derer wir so dringend brauchen.“


    Dukarus Augen erfassten Magaleh und schienen ihn regelrecht zu durchbohren. Der Diener versuchte ein möglichst unschuldiges Gesicht aufzusetzen. Etwas, dass ihm mit seiner Hakennase und den grimmigen Mundwinkeln nicht gerade leicht fiel.


    „Die Beamten werden nicht auf dich hören. Dazu fehlt dir die Befugnis. Ich müsste dich zum Ratsherren ernennen.“


    „Nicht doch, mein Lord. Ich bedarf keines höheren Titels, um mich gegen ein paar Schreiberlinge und Gruppenführer durchzusetzen.“


    Der Blick des Lords fiel auf das Dokument, welches Magaleh mit sich gebracht hatte.


    „Was ist das?“


    „Ach dies. Dies sind lediglich die Befehle für die Beamten in Alchor. Ich habe sie bereits vorbereitet. Mit eurer Unterschrift und meiner Präsenz in der Hafenstadt, sollte es mir gelingen…“


    „Zeig es mir.“


    Magaleh hatte längst bemerkt, dass Dukarus ihm misstraute. Vermutlich dachte der kranke Lord, dass sein Diener ihn entmündigen wollte. Oder dass er das Dokument zu seiner Ernennung als Ratsherr bereits fertig geschrieben mit sich brachte. Doch Magaleh war nicht so töricht, als dass er Dukarus auf eine so plumpe Weise überlisten wollte. Obgleich seine wahren Absichten nicht allzu weit entfernt lagen.


    Während Magaleh dem Lord das entfaltete Papier vors Gesicht hielt, damit dieser es lesen konnte, musste er erneut einen starken Würgereiz niederkämpfen. So dicht am Bett des kranken Ratsherrn zu stehen, brachte mehr als einmal Übelkeit über den Diener. Dukarus las unterdessen aufmerksam das Dokument und konnte keinerlei Hinterlist darin erkennen.


    „Mmmh. So wie es scheint, sind dies lediglich Befehle für die Beamten.“


    „Selbstverständlich, mein Lord. Hattet ihr etwas anders erwartet?“


    „Nein nein. Selbstverständlich nicht. Aber dennoch frage ich mich, ob euch die Beamten als meinen Vertreter anerkennen werden.“


    „Mein Lord, bitte. Denkt gar nicht erst daran selbst nach Alchor zu reisen. Ihr seid noch zu schwach dafür. Alles worauf es ankommt, ist dass ihr genest. Ihr müsst gesunden um das Volk wieder zu Frieden und Einigkeit zu verhelfen. Niemand außer euch vermag dies zu bewerkstelligen.“


    Erneut legte sich Stille über das Zimmer. Dukarus atmete tief ein und blickte auf seinen ehrfürchtigen Diener.


    „Geht. Schickt mir einen Schreiber.“


    „Wie ihr wünscht, mein Lord.“


    Magaleh verbeugte sich und schritt gemäßigten Schrittes aus dem mit Minzedampf erfüllten Zimmer. Kaum dass er die Türen hinter sich geschlossen hatte, beschleunigte sich sein Schritt in Richtung der Schreibstuben.


    Ich werde schon zu meinem verdienten Posten kommen. Und wenn es bedeutet, dass ich diesem verseuchten Stück Moderfleisch selbst das Herz aus der Brust schneide.


    Magaleh hastete derart eilig durch die Gänge, dass er beinahe mit einer der entgegenkommen Personen zusammenstieß. In letzter Sekunde wich der kleingewachsene Sekretär aus und beschimpfte sein Gegenüber.


    „Kannst du nicht aufpassen wo du… Oh. Hofmeister Kutor. Verzeiht.“


    Als er erkannte wer beinahe mit ihm zusammengestoßen war, zeigte Magaleh sich wieder von seiner versöhnlichen Seite. Der Hofmeister war ein Mann, welcher viel über die Vorkommnisse in Valantar wusste. Zwar glaubte Magaleh in ihm einen Sympathisanten der ehemaligen Ratsherren zu sehen, aber ohne handfeste Beweise, war es besser keine unnötige Rivalität auszutragen. Kutor deutete ein leichtes Kopfnicken an und räusperte sich. Der ergraute Hofmeister stützte sich dieser Tage mehr auf seinen Stock als üblich. Nur er allein wusste, dass es nicht das Alter, sondern die Sorge um Valantars Zukunft war, welche ihn derart gebeugt gehen ließ.


    „Magaleh, seid mir gegrüßt. Ich hoffe meine Unachtsamkeit hat euch nicht übermäßig aufgeregt.“


    „Ich bitte euch, Hofmeister. Ich bin es der sich zu entschuldigen hat. Meine Sorge um den Gesundheitszustand seiner Lordschaft und die angespannte Lage im Norden des Reiches, haben mir die Augen für meinen hastigen Gang verschlossen.“


    Kutor nickte zustimmend.


    „Ja. Der heraufziehende Krieg hat auf viele diese Wirkung. Man verliert oftmals den Blick für das wahre Übel.“


    Magaleh runzelte die Stirn.


    „Verzeiht. Aber ich verstehe nicht.“


    „Oh, nichts weiter. Bitte hört nicht auf das Gerede eines alten Mannes. Wie geht es übrigens Lord Dukarus? Ich hörte seine Verwundung durch den falschen Diplomaten sei schlimmer als erwartet.“


    Der Diener bemühte sich aufrichtig besorgt zu wirken, während er im Kopf bereits Dukarus Führung beendete.


    „In der Tat. Der Lord kämpfte bereits vor dem heimtückischen Angriff gegen eine Krankheit an. Die schwere Verwundung an seiner Schulter hat ihn noch mehr Kraft gekostet. Ich bin sehr in Sorge um seine Genesung.“


    „Das sind wir doch alle, mein lieber Magaleh. Das sind wir doch alle.“


    Magaleh deutete eine dankbare Verneigung an und verabschiedete sich vom Hofmeister.


    „Bitte verzeiht nun wenn ich euch verlasse. Aber die Pflichte ruft.“


    „Gehabt euch wohl.“


    Kutor blickte dem davoneilenden Diener hinterher und legte die Stirn in Falten.


    Selbst wenn wir einen loswerden, sitzt der nächste schon bereit um seinen Platz einzunehmen.


    


  


  
    Zwei Fronten


    



    Die jüngsten Ereignisse haben uns dazu gezwungen unsere bisherige Taktik zu überdenken. Obwohl uns mit den Blutschwertern, den Nordmännern und den unzähligen Flüchtlingen eine Vielzahl an Kämpfern zur Verfügung steht, können wir nicht länger auf einen Angriff der Nomaden im Ostgebirge warten. Je länger die Wüstenbewohner auf unserem Kontinent brandschatzen desto mehr Menschen werden den Tod finden. Fast jeden Tag erreichen uns Meldungen über die Truppenbewegungen der Nomaden. Almereth hat vollbracht was noch kein Wüstenfürst vor ihm geschafft hat. Er hat einen erfolgreichen Angriffskrieg gegen Obaru geführt. Elamehr ist verloren. Daran lässt sich nichts mehr ändern. Die Barinsteppe und alle Regionen zwischen dem Ostgebirge und den südlichen Gefilden, liegen schutzlos vor den Henkern aus der Wüste. Valantar hat es vorgezogen seine Streitkräfte in der eigenen Hauptstadt zusammen zu ziehen. Inaros, Mohema und sogar Alchor, sind praktisch wehrlos wenn die Nomaden sie angreifen.


    Heute Morgen erreichte mich eine weitere Trauernachricht. Das Bockental fiel den räuberischen Horden der Wüste bereits zum Opfer. Unsere Späher fanden nur noch verbrannte Hütten und erschlagene Menschen vor. Lediglich jene Bewohner aus den Ostgebieten des Tals, konnten sich in das Gebirge retten. Zumindest weisen ihre Spuren darauf hin.


    Da dieser Feldzug zu einem reinen Vernichtungskrieg geworden ist, scheinen wir keine andere Wahl zu haben. Anstatt hinter den sicheren Mauern unseres Ostwalls auszuharren, werden wir gegen die Nomaden ins Feld ziehen. An Zahl mögen wir weit unterlegen sein. Aber der Göttervater allein weiß, dass es Zeit ist ein Zeichen zu setzen. Wir müssen Almereths Truppen einen solch großen Schaden zufügen, welcher es ihm unmöglich macht Obaru weiterhin zu peinigen. Zinakyl weiß, dass wir die Hilfe der Valantarier gut gebrauchen könnten. Doch solange Ratsherr Dukarus das Zepter der Macht in Händen hält, wird es unmöglich sein mit der Königsstadt zu verhandeln.


    Morgen werden Boten an alle Teile des Ostwalls entsandt. Bis auf wenige Soldaten, werden sämtliche Truppen in das Heer berufen. Tempelvorsteher Eurekos, hat mir bereits versichert, dass seine Ordensritter allesamt zur kämpfenden Truppe zählen werden. Boemborg sprach dasselbe Gelöbnis für seine Mannen aus. Da ich von den Dörflern nicht erwarten kann in eine offene Schlacht zu marschieren, werden sie es sein, die unseren Wall im Falle eines Angriffs verteidigen werden. Sollten die Dämonen aus Teberoth einen Angriff gegen Isamaria beginnen, wird das Schicksal dieses heiligen Ortes, in den Händen der einfachen Menschen liegen. Vielleicht ist dies das würdigste Ende, welches uns bestimmt ist.


    aus
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    Entwurzelt


    



    Ihr Kopf schmerzte als sie langsam wieder zu Bewusstsein kam. Die holperige Fahrt auf dem Karren hatte sie wachgerüttelt. Langsam schlug Limar die Augen auf und hielt sich schützend die Hand vors Gesicht. Nach und nach gewöhnte sie sich an die grellen Sonnenstrahlen und blickte sich um. Als sich ein Schatten dem Gesicht der Bockentalerin näherte, wich diese instinktiv zurück.


    „Ganz ruhig. Ich bin es. Malisia. Du warst einen ganzen Tag ohne Bewusstsein.“


    Limar ließ den Kopf wieder zu Boden sinken und seufzte schwer.


    „Dann war es kein Traum? Wir wurden wirklich von Räubern angegriffen?“


    Malisia legte ihrer jungen Freundin ihre Hand auf die Stirn.


    „Ja und Nein. Ja wir wurden angegriffen. Und Nein, es sind keine Räuber gewesen. Offenbar handelt es sich bei unseren Häschern um Wüstenbewohner aus Talamarima. Ich habe gehört wie sich einige von ihnen unterhalten haben. Ihre Aussprache ist typisch für das Nomadenvolk.“


    Limar richtete sich vorsichtig auf und kämpfte dabei immer noch gegen die stechenden Kopfschmerzen an. Es dauerte eine Weile bis sie sich an das helle Tageslicht gewöhnt hatte. Doch was sie erblickte, ließ sie wünschen wieder in Ohnmacht zu fallen. Sie und gut zwei Dutzend andere Dorfbewohner waren in einem großen Holzkäfig eingesperrt, welcher von einem breiten Ochsenkarren gezogen wurde. Als sie den Blick aus ihrem Gefängnis wandern ließ, erblickte sie noch mindestens sechs weitere Karren, welche ebenfalls bis in den letzten Winkel mit Gefangenen gefüllt waren. Alle Karren wurden von schwarz gekleideten Reitern umgeben, die mit wachsamen Augen ihre Beute beobachteten.


    „Was sind das für Nomaden? Sie tragen Rüstungen und Uniformen.“


    Limar wollte aufstehen, doch ihre Beine knickten unter der Belastung weg. Malisia stütze ihre Freundin und half ihr auf.


    „Sei vorsichtig. Du hast lange gelegen. Gib deinen Muskeln ein wenig mehr Zeit.“


    Erst jetzt bemerkte Limar das Geräusch von tosenden Wellen, welche gegen hohe Klippen schlugen. Sie nahm den Salzgeruch in der Luft war und sah Malisia mit großen Augen an.


    „Wir sind am Meer. Wo wollen die mit uns hin?“


    Ein lautes Krachen ließ das junge Mädchen hochschrecken. Einer der Reiter war an den Käfig herangeritten und schlug mit seinem Speerschaft gegen die hölzernen Gitter.


    „Sei gefälligst ruhig, Weib! Oder ich bringe dich zum schweigen!“


    Der Nomade schenke Limar einen abwertenden Blick und entfernte sich dann wieder von ihr. Die eingeschüchterte Gefangene drehte sich vom Reiter weg und sprach zu Malisia mit einer Flüsterstimme.


    „Was haben die bloß mit uns vor?“


    „Ich weiß es nicht. Aber wir reisen ohne Unterlass Richtung Süden. Und immer an der Küste entlang. Wenn du nach Osten blickst, kannst du den Berg der Könige sehen.“


    „Aber dann… dann sind wir im Gebiet der Valantarier. Wo sind die ganzen Grenzsoldaten? Was zum…!“


    Ein erneuter Schlag gegen den Käfig folgte und der Reiter ließ es sich nicht nehmen mit dem stumpfen Ende seines Speers nach Limar zu schlagen.


    „Ich warne dich! Halt deine Klappe oder ich lasse dich an den Karren binden und hinterherschleifen!“


    Limar zweifelte nicht an der Ernsthaftigkeit dieser Drohung und zwang sich selber dazu den Mund zu halten.


    



    Halios beäugte die vorbeiziehenden Karren und stellte sich bereits vor wie man die gewonnenen Arbeitskräfte am sinnvollsten einsetzen könnte. Es waren einige kräftige Männer dabei. Und sogar die Frauen wirkten stark genug um Bäume zu fällen oder Steine zu schleppen. Obgleich Halios sich für die weiblichen Gefangenen auch eine amüsantere Tätigkeit vorstellen konnte, würde Almereth derartige Handlungen nicht gestatten. Dass sich seine Gotteskrieger mit Ungläubigen paaren, hatte der Wüstenfürst bereits in der Vergangenheit verboten.


    Jammerschade. Das ein oder andere Weibsbild ist gar nicht zu verachten.


    Der Vertraute Burkam näherte sich dem Gruppenführer und salutierte.


    „Wir erreichen bald den Fluss. Sollen wir bis morgen rasten oder noch heute mit den Karren übersetzen?“


    Halios blickte zum Himmel und genoss für einen kurzen Augenblick die wärmenden Sonnenstrahlen im Gesicht.


    „Es ist wärmer geworden. Mit jedem Tag der verstreicht schwellen die Flüsse mehr an. Das Schmelzwasser aus den Bergen ist unerbittlich. Wir setzen heute noch über.“


    „Ich werde es den anderen mitteilen.“


    „Warte.“ Halios beendete sein Sonnenbad und winkte Burkam wieder zu sich heran. „Hast du die Gefangenen bereits gezählt?“


    Der Krieger nickte und deutete auf die Karren.


    „Es sind einhundertsechsundfünfzig. Neunundachtzig Männer und Siebenundsechzig Frauen. Allesamt gesund und kräftig. Die Alten haben wir alle erschlagen.“


    „Und Kinder?“


    „Nein. Ein paar jüngere Knaben und auch das ein oder andere Mädchen. Aber alt genug um einen Dienst zu erfüllen.“


    Halios nickte und entließ Burkam um die anderen Soldaten auf die Überquerung des Flusses vorzubereiten. Sein Adjutant ließ die Karren mit mehreren Seilen vertäuen und schickte zwei Männer auf die andere Seite des Ufers, damit sie die Stricke dort um ein paar kräftige Baumstämme wickeln konnten. Das abschmelzende Tauwasser aus den Bergen, hatte den Fluss jedoch stark anschwellen lassen. Die Reiter hatten ihre Mühe damit, nicht von der Strömung mitgerissen zu werden. Burkam hielt angespannt den Atem an und beobachtete jeden Schritt der großen Reittiere. Eines der Pferde wieherte ununterbrochen und driftete immer wieder ab. Der Reiter musste all seine Kraft aufbringen, damit sein Rappe ihn nicht in den Tod riss. Erst als beide Reiter das seichte Ufer der anderen Seite erklommen hatten, erlaubte sich Burkam einen kurzen Augenblick der Entspannung. Jedoch wurde ihm kurz darauf wieder klar, dass eine Überquerung mit den Karren vermutlich scheitern würde. Er wies die Männer an sich um die Seile zu kümmern und ritt anschließend zu Gruppenführer Halios hinüber.


    „Es wird schwer werden die Karren auf die andere Seite zu bekommen.“


    „Schwer oder unmöglich?“, entgegnete Halios seinem Unergebenen süffisant.


    „Schwer. Es könnte passieren, dass die Karren von der Strömung umgerissen werden. Dadurch würde sich unsere Beute deutlich verkleinern.“


    Halios schnalzte beiläufig mit der Zunge und blickte desinteressiert über das Ufer.


    „Was schlägst du vor?“


    „Wir sollten ein Stück weit Richtung Osten ziehen. Dort könnte das Gewässer ruhiger sein. Im schlimmsten Fall würden wir gegen Abend eine Brücke erreichen, welche normalerweise von den Bauern benutzt wird.“


    Plötzlich schien Halios Interesse wieder ein wenig mehr geweckt zu sein.


    „Woher weißt du von dieser Brücke?“


    „Ich habe vorhin ein paar der Dörfler über die Gegend befragt. Ein Schweinehirte hat mir von der Brücke erzählt.“


    „Warum weiß ich nichts von diesen Befragungen?“


    Burkam fühlte sich missverstanden und verrann sich in Erklärungsversuchen.


    „Ich nahm nicht an, dass euch dermaßen Belangloses interessieren würde. Die Dörfler hatten nicht besonders viel zu berichten. Es ging mir nur darum… Ich wollte vorbereitet sein…“


    „Bleib ruhig, Burkam“, lächelte Halios. „Ich habe nicht vor dich wegen Hochverrats köpfen zu lassen.“ Etwas in der Stimme des Gruppenführers verriet, dass er durchaus zu solch einer Tat fähig wäre. „Aber in Zukunft will ich über solche Dinge sofort unterrichtet werden.“


    „Jawohl, Gruppenführer. Soll ich den Männern sagen, dass wir weiter Richtung Osten ziehen?“


    „Nein. Wir überqueren den Fluss hier. Du wirst den ersten Karren begleiten und mit deinem reichhaltigen Wissen dafür sorgen, dass den Gefangenen nichts geschieht.“


    



    Limar und Malisia tauschten besorgte Blicke aus. Die Nomaden hatten ihre Mühe damit die Hornbullen durch das angestiegene Wasser zu treiben. Die Tiere wichen immer wieder vor der starken Strömung zurück und rissen dabei beinahe die Karren um. Limar bemerkte wie einer der Wüstenbewohner langsam unruhig wurde und einige seiner Kameraden mit derben Beschimpfungen bedachte. Offenbar war er so etwas wie der Handlanger des Anführers. Den Hornbullen schien diese gehobene Stellung jedoch völlig egal zu sein. Mit aller Kraft stemmten sich die muskulösen Vierbeiner in die feuchte Erde und schüttelten dabei ihre mächtigen Häupter. Malisia vergewisserte sich, dass niemand sie beobachtete und drängte sich an Limars Seite.


    „Meinst du die werden wirklich versuchen den Fluss zu überqueren? Bei diesem Hochstand ist das doch Wahnsinn. Hornbullen können nicht schwimmen. Und wir werden in diesen Käfigen fortgerissen und ertrinken.“


    Limar bemerkte wie sich Panik in die Stimme ihrer Freundin mischte.


    „Bleib ganz ruhig. Tot nützen wir diesen Halunken nichts. Sicherlich werden sie darauf achten uns heil auf die andere Seite zu bringen.“


    Limar dachte über ihre Worte nach und legte die Stirn in Falten.


    Was für vielversprechende Aussichten. Wasserleiche oder Sklave. Mir sollte etwas Besseres einfallen um Malisia zu beruhigen.


    Doch bevor sie sich um ihre Freundin kümmern konnte, zog der Anführer ihre Aufmerksamkeit auf sich. Gemächlich trabte er auf seinem großen Schimmel ans Ufer und begutachtete die Versuche seiner Männer, die Gefangenen auf die andere Seite zu schaffen. Nur mit einem einzigen Blick, orderte er seinen Adjutanten herbei, welcher sofort das Haupt senkte und seinem Herrn von dem Misserfolg seiner Kameraden berichtete. Limar konnte nicht verstehen was der Untergebene sagte, aber die lautstarke Reaktion des Anführers ließ nicht lange auf sich warten.


    „Unfähiges Pack! Willst du mir etwa erzählen, dass ihr es nicht schafft diesen lächerlichen Fluss zu überqueren? Pah!“ Der Anführer zog sein Schwert und ritt auf die Karren zu. Mit einem mächtigen Hieb zerschmetterte er eines der hölzernen Gitter und deutete anschließend mit der Spitze seines Schwertes auf den Untergebenen. „Holt sie aus den Käfigen und bindet sie aneinander! Sie werden den Fluss aus eigener Kraft durchqueren!“


    Beim Anblick des rauschenden Wassers setzte sich ein Kloß in Limars Hals. Auch Malisia konnte ihre Angst nicht länger beherrschen. Panisch rüttelte sie an den Gitterstäben und schrie um Hilfe.


    „Das könnt ihr nicht tun! Wir werden ertrinken! Nein! Das dürft ihr nicht!“


    Limar packte ihre Freundin von hinten und hatte alle Mühe sie niederzuringen. Keiner der umstehenden Dörfler kam ihr dabei zu Hilfe. Sie alle hatten offenbar Angst zuviel Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.


    „Sei ruhig, verdammt! Oder willst du, dass sie uns die Kehlen durchschneiden?“


    Der Nomadenführer näherte sich dem Käfig und deutete auf Limar und Malisia.


    „Diese gehen zuerst!“


    



    Es hatte nicht lange gedauert bis man alle Gefangenen zusammengebunden hatte. Da jeder von ihnen Angst hatte in den eisigen Fluten zu ertrinken, schlangen sie sich die Seile freiwillig um die Hüften um mehr Sicherheit zu erhalten. Limar stand dem Ufer am nächsten und begann schon beim Anblick der rauschenden Wassermassen zu zittern. Doch aller Widerstand würde nichts helfen. Sie blickte zurück und wartete auf den Befehl mit der Durchquerung zu beginnen. Alle Dorfbewohner waren nun zu einer langen Menschenkette verbunden worden. Die Nomaden waren, im Gegensatz zu dem was man allgemein dachte, nicht so ungebildet wie es ursprünglich schien. Sie stellten die Menschen in einer bestimmten Reihenfolge auf bevor diese miteinander verbunden wurden. Die kräftigsten Männer des Dorfes waren ans Ende der Kette gestellt worden. Sie sollten ihre Brüder und Schwestern festhalten, falls diese von der Strömung fortgerissen würden. Genauso wie der Nomadenführer es verlangt hatte, wurde Malisia direkt hinter Limar festgebunden. Der jungen Frau sprach die blanke Angst aus dem Gesicht. Sie schien keinen Zweifel daran zu haben, noch an diesem Tage zu sterben.


    Jener Nomade von dem Limar mittlerweile mitbekommen hatte, dass er Burkam hieß, ritt an ihre linke Seite. Sein Pferd wieherte als es sich den Fluten näherte.


    „Ich werde neben dir das Wasser durchqueren und so die Strömung mindern. Also halte Schritt wenn du dich und deinesgleichen retten willst!“


    Limar hätte dem Nomaden am liebsten ins Gesicht gespuckt, besann sich allerdings rechtzeitig wieder und biss stattdessen die Zähne zusammen. Von ihrem Handgelenk trennte sie ein Stück Lederschnur ab und band sich damit die dicken Haare zusammen. Da Burkam bereits die Uferböschung hinab rutschte, blieb ihr keine Zeit mehr für ein letztes Gebet. Sie warf einen Blick auf Malisia und streichelte ihre Wange.


    „Wir werden es schaffen. Glaub mir.“


    „LOS!“, schrie Burkam nach der zögernden Dörflerin. „Beweg dich!“


    Kaum dass Limar einen Schritt getan hatte, spürte sie auch schon die nasse Matscherde unter ihren Füßen. Ihr Schuhwerk war nicht dafür gedacht durch Wasser zu waten. Am liebsten hätte sie nochmals innegehalten um sich ihre Stiefel auszuziehen, doch Burkam duldete keine Verzögerung mehr. Limar schritt ins kalte Wasser und rutschte augenblicklich bis zu den Oberschenkeln in das eisige Nass. Hätte man nicht soviel Seil zwischen den einzelnen Dörflern gelassen, hätte es Malisia und ihren Hintermann sofort hinterher gerissen. Doch Limar hatte gar nicht die Zeit um sich darüber Gedanken zu machen. Wie eine feine Klinge schnitt ihr das Wasser ins Fleisch und weckte den Wunsch sofort umzukehren um ein warmes Feuer aufzusuchen. Sie drehte den Kopf und gab Malisia ein Zeichen.


    „Komm herunter. Wir müssen weiter.“ Der Mann welcher hinter Malisia stand packte sie an den Armen und schupste die kreischende Frau ins Wasser. Limar bemühte sich darum sie aufzufangen und griff nach ihren umher schlagenden Armen. „Malisia! Malisia sieht mich an! Du musst dich jetzt zusammenreißen oder wir alle werden sterben! Hast du verstanden?“


    Obgleich sich die verstörte Frau nicht völlig beruhigte, wurde sie sich anscheinend ihrer Verantwortung bewusst und rang um Fassung. Limar fasste sie mit einer Hand und wand sich dann wieder Burkam zu. Der Nomade saß ungeduldig auf seinem Pferd und strafte Malisia mit bösen Blicken. Endlich fasste diese sich ein Herz und ließ sich von Limar führen. Sofort rutschte der nächste Dörfler die Böschung hinab und dann der nächste und der nächste. Schritt für Schritt kämpfte sich Limar vorwärts und musste dabei mehr gegen Zug von hinten als von der Seite kämpfen. Burkams Pferd schirmte sie sehr gut gegen die reißende Strömung ab. Doch die nachfolgenden Dörfler waren der ganzen Wucht des Wassers ausgesetzt und drifteten nach Rechts ab. Limar kämpfte darum nicht umgerissen zu werden und griff nach Burkams Sattelzeug. Dieser blickte die Frau empört an und hob drohend die Hand.


    „Nimm deine Finger weg oder ich…“


    „Oder was?“, schrie Limar um das tosende Wasser zu übertönen. „Oder ich bekomme eine Ohrfeige? Da muss ich mir wohl Sorgen machen.“ Fragend blickte Burkam die Dörflerin an während er seine Hand senkte. „Schicke deine Männer ins Wasser. Sie müssen die anderen gegen das Wasser schützen.“


    „Wie kannst du es wagen…?!“


    „Tu es! Oder wir werden sterben und ihr habt keine Sklaven mehr!“


    Burkam hielt kurz inne und kniff die Lippen zusammen. Dabei ließ er die im Wasser strampelnde Limar nicht aus den Augen. Schließlich wandte er sich um und winkte weitere Reiter herbei.


    „AUFSCHLIEßEN! BILDET EINE REIHE NEBEN DEN SKLAVEN!“


    Die Soldaten taten wie ihnen befohlen und führten ihre Pferde ins Wasser hinab. Auch sie hatten mit der steilen Böschung zu kämpfen, schafften es aber schließlich eine lebende Mauer gegen die Wassermassen zu bilden. Die Gefangenen beeilten sich um mit den Reitern mitzuhalten, achteten aber gleichzeitig darauf den Pferden nicht zu nahe zu kommen. Obwohl ihnen die Last der Strömung genommen wurde, mussten sie immer noch gegen die Kälte und den rutschigen Untergrund ankämpfen. Der Boden des Flussbettes bestand zu einem großen Teil aus breiten, scharfkantigen Steinen. Die vom Wasser geschliffenen Felsen, vermochten es einem Menschen ohne Probleme das Fleisch vom Knochen zu lösen.


    Limar blickte hoffnungsvoll auf das andere Ufer und erlaubte sich ein verkrampftes Lächeln. Darauf achtend nicht den Halt zu verlieren, drehte sie leicht den Kopf um Malisia zu sehen. Die Zähne ihrer Freundin klapperten so laut, dass sie sogar das Wasserrauschen übertönten.


    „Limar. Mir ist kalt. Meine Füße… ich kann meine Füße nicht mehr fühlen.“


    „Du schaffst es. Sieh nur mich an. Blicke auf meinen Rücken und halte das Seil fest umklammert. Einen Fuß vor den anderen. Streng dich an!“


    Burkam rief Limar erneut zur Ordnung.


    „Haltet Schritt! Vorwärts!“


    Im Angesicht des kalten Wassertodes erschien ihr der Nomadenkrieger nicht mehr als eine so große Bedrohung. Trotz der Beschimpfung wandte sie sich wieder zu Malisia um. Die junge Frau kämpfte sich Stück für Stück voran, aber ihr Gesicht wirkte schon ganz blau vor Kälte.


    „Halte durch! Gleich haben wir es geschafft. Nur noch ein paar…“


    Doch plötzlich stürzte der Mann hinter Malisia und riss sie mit sich. Augenblicklich geriet die Menschenkette außer Kontrolle. Panische Schreie und wiehernde Pferde waren die Folge. Immer mehr Dörfler verloren den Halt und stürzten. Unter Wasser waren sie erneut der Strömung ausgesetzt, welche sie mit sich reißen wollte. Limar konnte sich im letzten Moment an Burkams Sattelzeug festhalten, doch ihre Finger drohten bereits kraftlos zu werden. Flehend blickte sie zum Nomaden empor.


    „Hilf mir. Hilf mir bitte.“


    Der kräftige Krieger packte ihr Handgelenk und trieb sein Pferd an. Limar hatte das Gefühl in zwei Hälften gerissen zu werden. Mit letzter Kraft versuchte sie sich an Burkam hochzuziehen. Die Angst von seinem wild gewordenem Pferd niedergetrampelt zu werden, überwog glücklicherweise den Drang einfach loszulassen und sich mit der Strömung davon treiben zu lassen.


    Kaum dass sie das andere Ufer erreicht hatten, erteilte Burkam Befehle um die übrigen Gefangenen aus dem Fluss zu retten.


    „Nehmt ihr das Seil ab und befestigt es an euren Pferden. Zieht die anderen aus dem Wasser!“


    Limar wollte am liebsten umdrehen und nach Malisia suchen. Doch ihre Beine waren völlig kraftlos. Mit einem kurzen Schnitt nahmen ihr zwei Soldaten das Seil ab und führten Burkams Befehl aus. Der Adjutant gab jenen Reitern, welche sich noch im Wasser befanden, den Befehl solange die Stellung zu halten bis alle Gefangenen das andere Ufer erreicht hatten. Burkam nahm an, dass Halios dieses Vorgehen überhaupt nicht zusagte. Das Leben von Kriegern für ein paar Gefangene zu riskieren, stand nicht im Sinne des Gruppenführers. Aber der Untergebene ließ es in diesem Fall auf eine Konfrontation ankommen.


    Schneller als Limar es beobachten konnte, wurden ihre Kameraden aus den Fluten gerettet. Zuerst befürchtete sie, dass einige der gefesselten Dorfbewohner nicht überlebt hatten. Wie im Netz gefangene Fische, hingen sie am dicken Seil und bewegten sich kaum. Doch nach und nach schien das Leben wieder in sie einzukehren. Auch Malisia lag Wasser spuckend in dem feuchten Gras und rieb sich die Oberarme. Limar krauchte auf ihre Freundin zu und ergriff ihre Hand.


    „Wir haben es geschafft. Wir sind am Leben.“


    Es war wieder einmal Burkam, der diesen Moment der Zuversicht zunichte machte.


    „Auf die Füße. Wir marschieren weiter.“


    „Das kann nicht euer Ernst sein?“, krächzte Limar dem Adjutanten mit zitternder Stimme entgegen. „Diese Menschen stehen kurz davor zu erfrieren. Sie brauchen Feuer und Nahrung.“


    „Ich entscheide was ihr braucht! Also hüte deine Zunge!“


    Burkam blickte zum Ufer und erkannte Halios, welcher sich soeben mit der Nachhut seinen Weg die Böschung hinauf erkämpfte. Der Gruppenführer sah amüsiert auf die Gefangenen herab, setzte jedoch eine übertrieben irritierte Mimik auf, als er Burkam mit der Gefangenen streiten sah.


    „Darf ich fragen was hier vor sich geht?“


    Der Adjutant blickte auf Limar.


    „Diese Gefangene verlangt Feuer und Nahrung für ihre Leute. Ich habe ihr…“


    „Sie verlangt?“, wiederholte Halios ruhig. „Willst du mir etwa sagen, dass eine Gefangene Forderungen an dich stellt?“


    Burkams Wangenknochen traten hervor als er sich seine Antwort verkneifen musste. Gerade als er Halios etwas entgegnen wollte, ergriff Limar das Wort. Sie zitterte immer noch in ihrer nassen Kleidung und ihre Haare hingen in tropfenden Strähnen herab.


    „Wir werden alle erfrieren wenn wir jetzt weiterziehen. Sind euch tote, folgsame Sklaven lieber als lebendige?“


    Halios Gesichtsaudruck verriet das Gefühl der Überlegenheit, welches er Limar gegenüber verspürte. Betont langsam stieg er von seinem Pferd und schritt auf die zitternde Frau zu. Er überragte sie um gut zwei Köpfe, was die Dorfbewohnerin zusätzlich einschüchterte. Wortlos umkreiste er Limar und besah sie sich dabei von oben bis unten. Sie glaubte seinen heißen Atem in ihrem Nacken zu spüren. Plötzlich packte er ihr in die Haare und zog sie nach hinten.


    „Ich ziehe die folgsamen Sklaven vor, mein hübsches Kind. Ob tot oder lebendig ist mir dabei einerlei.“ Halios schupste sie von sich weg und warf Burkam einen hämischen Blick zu. „Teilt sie in Gruppen ein. Wenn sie Feuer wollen, dann sollen sie auch für Brennholz sorgen. Der Rest wird zusammengetrieben und aneinandergefesselt.“


    Der Gruppenführer wollte sich bereits entfernen, doch Limar rappelte sich auf und stellte sich trotzig in seinen Weg.


    „Was ist mit Nahrung? Wir brauchen etwas zu essen wenn wir noch länger marschieren sollen.“


    Halios beugte sich zu der Aufständischen hinunter und sprach mit flüsternder Stimme.


    „Mutig bist du, meine Hübsche. Doch auch meine Geduld hat Grenzen.“


    Burkam packte Limar an den Schultern und zog sie vom Gruppenführer weg. Dieser grinste und entließ seinen Adjutanten mit einer beiläufigen Handbewegung. „Gebt ihnen Brot und Butter. Solch unterhaltsame Sklaven sollte man lange am Leben halten. Haha.“


    Verwundert schaute Burkam seinem Gruppenführer hinterher. Offenbar hatte er mit einer anderen Reaktion gerechnet. Als sein Griff sich lockerte, riss Limar sich von ihm los und sah ihn herausfordert an.


    „Ich werde mit ein paar der Männer Holz sammeln. Ihr solltet in der Zwischenzeit das Essen verteilen.“


    In Burkams Gesicht war keinerlei Emotion zu erkennen. Er nickte stumm und befahl zwei Soldaten, die Dörflerin zu bewachen. Als der gescholtene Adjutant ihr hinterher blickte, musste er sich eingestehen, dass er eine Art von Achtung vor der jungen Frau empfand.


    

  


  
    Pflichten und Zweifel


    



    Vahin und Ralepp war nicht entgangen, dass ihr Ziehvater sich seit dem Treffen mit den Sahlets anders verhielt. Hatte er sich bis vor kurzem in einer ständigen Unruhe und Sorge um die Artefakte befunden, wirkte er seit jener Nacht eher nachdenklich. Obgleich das Volk der Elfen noch nie für ihre Zurschaustellung von Gefühlen berühmt war, zeigte Befay seinen Schülern gegenüber doch so manches Mal, dass er durchaus in der Lage war Freude und Vergnügen auszudrücken. Doch egal mit welchen Possen die Menschenkinder ihn auch aus der Reserve locken wollten, der Elf erübrigte noch nicht einmal das Zucken eines Mundwinkels für ihre Bemühungen.


    Stumm trabten sie nebeneinander her und blickten dem Rande des Krötenwaldes entgegen. Vahin war überrascht gewesen, als sich den Reisenden am vergangenen Tag dieser breite Fahrweg eröffnet hatte. Seines Wissens nutzen die Sahlets weder Pferde noch andere Reittiere. Weswegen sollte also jemand eine Straße durch diesen Wald schaffen? Vahin zögerte kurz und wandte sich dann an den Schwertmeister.


    „Meister Befay, wer hat diese Straße errichtet? Die Sahlets werden es doch sicher nicht gewesen sein. Und Menschen würden sich wohl kaum trauen das Reich der Echsenwesen derart zu verändern.“


    Als der junge Mensch seinen Ziehvater ansprach, wirkte dieser, als würde er aus einem flüchtigen Tagtraum erwachen. Doch er schien jedes Wort verstanden zu haben.


    „Deine Überlegungen sind sehr gut durchdacht und doch falsch. Diese Straße wurde von den Sahlets und den Menschen in Zusammenarbeit erschaffen. Sie verläuft geradewegs vom östlichen zum westlichen Rand des Waldes.“


    Vahin war froh den Elfen wieder reden zu hören, wollte sich seine Gefühle jedoch nicht anmerken lassen. Stattdessen versuchte er die Unterhaltung weiter voran zu treiben.


    „Wie kam es, dass die Sahlets dies mit den Menschen taten? Ich dachte ihre Wälder sind ihnen heilig?“


    Für einen Moment war der Menschenjunge sich nicht sicher, ob Befay wirklich noch weiter auf diese Geschichte eingehen wollte. Doch schließlich blickte der Elf seinen Ziehsohn schmunzelnd an und begann zu erzählen.


    „Ihr beide wisst doch vom Berg der Könige, welcher sich nahe der westlichen Küste befindet?“


    „Natürlich“, erwiderte Ralepp. „Früher waren wir…“


    „Sei ruhig und lass den Meister erzählen“, maßregelte Vahin seinen jüngeren Bruder.


    Befay schenkte Ralepp einen verständnisvollen Blick und fuhr fort.


    „Dieser Berg wurde im zweiten Zeitalter zur Ruhestätte aller Könige von Obaru bestimmt. Egal ob Mensch, Elf oder Sahlet, alle toten Oberhäupter der freien Völker, sollten in seinen Eingeweiden ihren ewigen Frieden finden. Doch im Laufe des dritten Zeitalters ging viel von dieser Tradition verloren. Das Misstrauen und die Schuldzuweisungen, zerstörten dieses letzte gemeinsame Ritual. Viele gaben den Menschen die Schuld an Ozanuhls Herrschaft auf Obaru. Auch mein Volk zeigte sich ablehnend gegen die Menschen und ihre Führer. Deswegen verließen wir diesen Ort und gründeten auf Vinosal eine neue Heimat.“ Für einen kurzen Augenblick dachte Befay mit Sehnsucht an seine Heimat. „Aber ich will nicht abschweifen. Während des dritten Zeitalters gab es einen langen Krieg zwischen den Sahlets und den Zentauren der nördlichen Steppe. Das Volk der Pferdemänner war damals noch viel zahlreicher als heute. Sie bevölkerten weite Teile des Kontinentes und wären vermutlich die größte Macht von Obaru geworden, wenn sie nicht so kriegerisch veranlagt wären. In einem Krieg welcher über viele Jahre dauerte, gab es schließlich einen Menschen, der den Völkern Frieden verschaffte. Es war König Westal. Er verteidigte den Wald der Sahlets und zwang den Zentauren einen Friedenspakt auf. Westal verstand es, beiden Völkern zu verdeutlichen, wie wichtig sie für die Stabilität des Kontinentes seien. In langen Verhandlungen wurden schließlich die Bedingungen des Waffenstillstandes ausgehandelt. Um die Gemüter beider Parteien zu besänftigen und eine Geste des guten Willens darzustellen, machte König Westal den Streitenden ein großes Geschenk. Die Ländereien nördlich des Mia-Stroms, zählten bereits damals zum Gebiet der Menschen. Westal überließ sie den verfeindeten Völkern mit der Bedingung, dass sie dieses Land in Frieden und Gemeinschaft zum Erblühen bringen sollten. Diese Geste überraschte Sahlets und Zentauren gleichermaßen. Zum ersten Mal seit vielen Jahren, glaubten sie in den Menschen eine Rasse zu sehen, welche wirklich nach Frieden strebte. Um den neuen Friedensvertrag auf neutralem Boden abzuschließen, wählte man den Berg der Könige als angemessenen Verhandlungsort. Schließlich gelang es Westal auch die letzten Bedenken der jeweiligen Volksvertreter zu zerstreuen und für eine Übereinkunft zu sorgen. Bereits während der letzten Verhandlungstage, wurden erste gemeinschaftliche Pläne für das Land nördlich des Stromes besprochen. Voller Zuversicht verließ Westal die neuen Verbündeten und reiste in Richtung Heimat. Doch leider hatte sich die Neuigkeit vom Frieden noch nicht unter allen Stämmen der Zentauren verbreitet. Einige der Pferdemenschen durchstreiften gerade den Krötenwald auf der Suche nach Sahlets, als ihnen Westal mit seiner Eskorte begegnete. Sie hatten ihn immer noch als Helfer der Sahlets vor Augen und griffen ohne zu zögern an. Westal und seine Männer wehrten sich tapfer, konnten aber gegen die Übermacht der Zentaurenkrieger nicht bestehen. Als man ihre Leichen fand, konnte man ein mit Blut geschriebenes Wort von Westal auf einem Felsen neben seinem toten Körper finden. Frieden. Doch der Überfall auf den Menschenkönig ließ das Bündnis zersplittern wie altes Glas. Zentauren und Sahlets schworen einander ewige Feindschaft und wie wir wissen, hält diese bis heute an.“


    „Aber Meister. Was ist mit diesem Weg? Wie entstand er?“


    Befay sah die lange Straße hinab und glaubte, vor seinem geistigen Auge eine Ehreneskorte der Menschen zu erblicken.


    „Nachdem der Leichnam des Königs in jener Stadt die wir heute als Inaros kennen gewaschen und für die ewige Ruhe angekleidet wurde, sollte eine Ehrenwache ihn zum Berg der Könige bringen und dort bestatten. Doch als die Menschen ihren Weg über die Steppe antreten wollten, traten ihnen die Ältesten der Sahlets entgegen und führten sie zum Rande des Krötenwaldes. Das Volk der Zauberer und Hexer hatte einen Weg durch das Dickicht geschaffen, welcher breit genug war, damit man den König ehrenvoll hindurchgeleiten konnte. Dieser Weg führt geradewegs durch den Wald hindurch und deutet mit seinem westlichen Ende direkt auf den Berg der Könige. Die Sahlets wollten dem gefallenen König damit ein letztes Geschenk machen. Wer auch immer in Inaros lebte und dem König des Friedens die letzte Ehre erweisen wollte, musste nun nicht mehr einen Umweg von mehreren Tagen durch die Steppe in Kauf nehmen. Die Menschen erhielten freies Geleit durch den Wald der Sahlets und wurden somit immer an ihren großen König erinnert. Und eben dieser Weg, führt uns geradewegs an das südliche Ende des Ostgebirges.“


    Für eine Weile ritten der Schwertmeister und seine Ziehsöhne stumm nebeneinander her. Sie genossen die Ruhe des Waldes und die Kinder sahen den kargen Weg plötzlich mit ganz anderen Augen. Ralepp erblickte einen kleinen Felsen am Wegesrand und stellte sich vor, auf ihm das Wort Frieden zu lesen.


    „Es ist schon merkwürdig. Da reisen wir durch dieses weite Land und unter unseren Füßen befindet sich soviel Geschichte. Ich hätte nie gedacht, dass ein einfacher Weg wie dieser, eine derart große Bedeutung hat.“


    Der Elf erlaubte sich ein kleines Lächeln und nickte leicht.


    „Da hast du Recht. Die Welt verändert sich so schnell, dass wir manchmal vergessen was hinter uns liegt. Dabei sind es gerade jene Ereignisse der Vergangenheit, die unsere Zukunft am meisten prägen.“


    



    Als der Tag sich langsam dem Ende neigte, erreichte das Dreiergespann den östlichen Teil des Krötenwaldes. Seit der Begegnung mit den Sahlets, fühlte sich Befay nicht allzu wohl im Dickicht. Er war froh endlich wieder eine weite Ebene vor sich zu sehen. Dieser Stimmungswechsel blieb auch seinen Ziehsöhnen nicht verborgen.


    „Wunderschön“, seufzte Vahin. „Im untergehenden Sonnelicht sieht das Ostgebirge so friedlich aus. Ich wünschte wir könnten noch heute Nacht hinter den Mauern des Walls verweilen.“


    Befay stieg aus dem Sattel und führte sein Pferd zu einer Reihe kleiner Bäume um sein Gepäck abzuladen und dem Tier ein paar Striche mit der Striegelbürste zu schenken. Die Menschenkinder taten es ihrem Meister gleich und sprangen mit Freude aus dem Sattel. Ralepp konnte nicht umhin sich nach diesem langen Ritt sein Hinterteil zu reiben.


    „Nicht, dass ich mich übers Reiten beschweren will, aber es ist schön endlich wieder Boden unter den Füßen zu spüren.“


    „Weißt du was ich gerne spüren würde?“, entgegnete ihm sein älterer Bruder. „Einen Braten in meinem Bauch.“


    Der Elf hatte die Worte der Menschen durchaus vernommen, ignorierte sie jedoch überdeutlich. Völlig vertieft in die Pflege seines Hengstes, blickte er noch nicht einmal auf, als Vahin betont widerspenstig in sein trockenes Brot biss. Befay kämpfte ein Grinsen nieder und legte die Striegelbürste beiseite.


    „Vahin, such etwas trockenes Holz zusammen und mach ein Feuer. Ich werde mich ein wenig umsehen.“


    „Meister, wollt ihr nicht euren Bogen mitnehmen?“


    Verwundert blieb Befay stehen und kreuzte die Arme vor der Brust.


    „Wozu sollte ich meinen Bogen wohl brauchen?“


    „Oh. Ich dachte nur… weil ihr sagtet… ähm. Verzeiht mir.“


    Ralepp stieß seinen Bruder in die Seite.


    „Was soll das Gestotter? Ich dachte du willst einen Braten essen?“


    „Ach?“, ging Befay dazwischen. „Die jungen Herren wünschen also lieber Fleisch als Brot und Wurzeln?“ Der Elf schritt an den Jungen vorbei und nahm seinen Bogen zur Hand. „Ich erwarte bei meiner Rückkehr ein prasselndes Feuer. Besorgt also reichlich Holz damit es für Wärme UND den Braten reicht. Ach und bleibt in Sichtweite der Pferde. Es soll sich niemand an unserem Gepäck zu schaffen machen.“


    Sofort erstrahlten die Gesichter der Kinder und sie machten sich an die Arbeit. Befay schaute ihnen erfreut hinterher und ging anschließend seiner eigenen Arbeit nach.


    Er wollte es vorhin nicht erwähnen, aber beim verlassen des Waldes glaubte er ein paar frische Spuren gesehen zu haben. Spuren von Menschen. Da der Elf nicht wusste wie die gegenwärtige Lage im Ostgebirge und den umliegenden Regionen war, nahm er sich vor, nicht allzu weit vom Lager entfernt zu jagen. Eine große Invasionsmacht konnte er in dieser Gegend auf jeden Fall ausschließen Dafür gab es keinerlei Anzeichen. Aber die Spuren waren von mindestens zehn verschiedenen Personen. Für Späher bewegten sich diese Menschen zu unachtsam. Umgeknickte Zweige und tiefe Fußabdrücke in feuchter Erde, ließen eher auf Wanderer oder etwas Ähnliches schließen.


    Eine letzte Nacht in der Nähe des Krötenwaldes. Wieso beunruhigt mich dieser Gedanke so sehr?


    Befay verließ den breiten Weg und setzte über ein paar umgefallene Bäume und das ein oder andere Sumpfloch hinweg. Mit seiner elfischen Gewandtheit verhinderte er jede unnötige Berührung mit dem schlammigen Untergrund. Die Luft war erfüllt von dem Geruch nasser Erde und vermodertem Gehölz. Durch die dichten Baumwipfel drangen so gut wie keine Sonnenstrahlen. Befay spürte die Kälte zwischen den Bäumen und ein Gefühl der Ungastlichkeit ergriff von ihm Besitz. So weit am Rande des Waldes, war es unwahrscheinlich auf eine Höhle der Sahlets zu treffen. An Jagdwild sollte es in dieser Gegend also nicht mangeln. Trotzdem konnte Befay sich nicht erklären, warum er keinerlei Spuren entdeckte. Keine Moosschweine, keine Rehe, keine Kaninchen, noch nicht einmal Schlammaale oder Bartkröten waren auszumachen. Der Elf entschloss sich dazu einen Bogen zu schlagen und wieder Richtung Lager zu gehen. Bei dem Gedanken daran noch weiter in das Dickicht vorzudringen, fröstelte es den Schwertmeister.


    Dann werden wir eben auf Brot und Beeren zurückgreifen müssen. Immerhin…


    Das Brechen eines Zweiges unterbrach ihn in seinen Gedanken. Sofort duckte der Elf sich hinter einen Baum und spähte durch das Schummerlicht in das Unterholz hinein. Plötzlich sah er einen Schatten vorbeihuschen. Ungefähr dreißig Schritt vor ihm, schien der Wald lebendig geworden zu sein. Mehrere Gebüsche fingen an zu rascheln und der Elf glaubte leise Stimmen zu hören. Langsam zog er einen Pfeil aus dem Köcher und legte ihn auf die Sehne seines Bogens. Den Wald vor sich ließ er dabei zu keiner Zeit aus den Augen. Die Stimmen wurden lauter und zwischen den einzelnen Blättern glaubte der Elf, Kleidung und Waffen aufblitzen zu sehen.


    Wer ist das?


    



    „Ich bin immer noch dafür, sie gleich hier aufzuschlitzen. Ohne unsere Pferde werden wir ewig brauchen, zurück zur Armee zu gelangen. Und mit den Alten wird es noch länger dauern.“


    Muka war es Leid mit seinem Kameraden zu diskutieren. Schließlich hatten sie gemeinsam entschieden, den Weg durch die Sümpfe des Krötenwaldes zu nehmen. Dass ihnen das Moor ihre Pferde so einfach nehmen würde, damit hatten sie nicht gerechnet. Pelak hatte behauptet, dass das Land sich die Reittiere als Wiedergutmachung geholt hatte. Doch Muka glaubte nicht an solche Dinge.


    „Wenn du nicht ständig anfangen würdest mit mir zu streiten, kämen wir bedeutend schneller voran. Es wird Fürst Almereth nicht gefallen, dass wir so lange für die Rückkehr benötigen. Und der Verlust unserer Pferde wird auch nicht gerade für uns sprechen. Acht Gotteskrieger, die ihre Reittiere in den Sümpfen der Echsenmissgeburten verlieren. Diese Schande wird uns noch lange genug anhaften.“


    Pelak ließ sich jedoch nicht abwimmeln. Wütend trat er gegen einen morschen Baumstumpf und fluchte lauthals.


    „Verdammt noch mal. Ich habe diesen Sumpf so satt. Warum wurden ausgerechnet wir soweit in den Osten geschickt? Und was glaubte Almereth, dass wir hier finden?“


    „Wir haben doch etwas gefunden“, entgegnete Muka seinem Kameraden spöttisch und deutete auf die Gefangenen. „Sieh sie dir doch an. Das sind keine einfachen Bauern oder Kaufleute. Ihre Kleidung kommt derer aus dem Königshause gleich. Und die meisten von ihnen tragen Siegelringe und anderen Goldschmuck. Nein. Das sind hohe Fürsten oder vielleicht sogar Ratsherren.“


    „Irrsinn! Was hätten solche Männer hier zu suchen? Noch dazu ohne Eskorte?“


    Einer der Gefangenen stolperte und schlug gegen einen Baum. Mit seinen gefesselten Händen war er nicht in der Lage, den Sturz abzufangen. Auch seine Mitgefangenen konnten ihm nicht helfen. Muka besah sich den mit Matsch beschmierten Edelmann und winkte zwei der anderen Gefangen herbei.


    „Los! Helft ihm auf die Füße und dann weiter!“


    „Jetzt reicht es mir“, schrie Pelak. „Das Gold können wir ihnen auch von den toten Leibern reißen. Ich habe keine Lust bis auf alle Ewigkeit durch diesen Sumpf zu wandern, nur weil du der Meinung bist, Fürst Almereth ein paar Gefangene mitbringen zu müssen!“


    Der aufgebrachte Krieger zog sein Schwert und schritt auf die Gefangenen zu. Muka wollte ihn aufhalten, doch ein anderer Nomade stellte sich ihm in den Weg. Pelak blieb vor einem der beleibteren Männer stehen und hob sein Schwert.


    „Du fettes Schwein bist der Erste. Wegen dir sind wir die ganze Zeit so langsam vorangekommen.“


    Der Krieger hob sein Schwert und zielte auf den Kopf des wehrlosen Mannes. Doch gerade als er zuschlagen wollte, durchschlug ein Pfeil seine Brust und ließ ihn leblos nach vorne über fallen.


    „IN DECKUNG!“


    Doch Mukas Warnung kam zu spät. Ein weiterer Nomade wurde von einem Pfeil in die Brust getroffen. Dieser starb jedoch nicht so still wie sein Vorgänger. Schreiend stürzte er in den Matsch und röchelte seinen letzten Atemzug heraus. Das Geräusch eines umstürzenden morschen Baumes erweckte die Aufmerksamkeit der verunsicherten Nomaden.


    „VORSICHT!“


    Ein breiter Stamm sauste auf die in Deckung Gegangenen nieder und brachte den Henker ihrer Kameraden mit sich. Die Nomaden erkannten sofort, dass es sich bei dem Angreifer nicht um einen Menschen handelte. Seine Gewandtheit auf einem umstürzenden Baum zu balancieren, verriet, dass es ein Elf sein musste. Der spitzohrige Krieger fackelte nicht lange und brachte einen der Kämpfer mit einem gezielten Messerwurf zu Boden. Ein weiterer fiel durch die Klinge seines Schwertes. Muka und seine drei Kameraden hechteten hinter einen breiten Felsen und gingen in Abwehrhaltung. Keiner von ihnen war auf diesen Angriff vorbereitet gewesen. Bei dem Gedanken daran, dass noch mehr Elfenkrieger in den Bäumen lauern könnten, stieg Panik in den Nomaden auf.


    „Was sollen wir tun? Mit dem können wir es nicht aufnehmen!“


    „Reiß dich zusammen“, schrie Muka seinen Kameraden an. „Es ist nur ein einzelner Mann. Er hat uns überrascht, mehr nicht. Wenn wir einen kühlen Kopf behalten, schlachten wir das Spitzohr ab, bevor das Blut unserer Freunde kalt ist! Denkt an eure Ausbildung. Bleibt ruhig und konzentriert euch auf euren Gegner!“


    Einer der Männer nahm allen Mut zusammen und spähte über den Baumstamm hinweg, um den Elfen auszumachen. Alles was er sah, waren die Gefangenen, die bäuchlings auf dem Boden lagen und wimmerten.


    „Ich sehe ihn nicht.“


    Muka erhob sich ebenfalls und lugte durch einen Spalt im morschen Holz.


    „Er ist irgendwo…“


    Ein kräftiger Schlag gegen den Kopf nahm Muka das Bewusstsein. Noch während die Schwärze ihn umfing, glaubte er seine Kameraden aufschreien zu hören.


    



    Langsam kam der hochgewachsene Nomade wieder zu sich. Sein Schädel brummte und der kupferne Geschmack von Blut lag ihm auf der Zunge. Er wollte sich an den Kopf fassen, aber etwas hielt ihn davon ab. Nur nach und nach erkannte Muka, in was für einer Lage er und seine Kameraden sich befanden.


    „Ich schlage vor, wir machen uns das so einfach wie es geht“, hörte er eine emotionslose Stimme reden. „Ich stelle dir ein paar Fragen und du beantwortest sie. Ich wäre dir sehr dankbar, wenn wir das nicht unnötig in die Länge ziehen müssten.“


    Muka erkannte zuerst nur die Umrisse des Sprechers, dann wurde sein Blick klarer und er sah ihn deutlich vor sich. Es war der spitzohrige Elf. Unweit entfernt von ihm saßen die ehemaligen Gefangenen auf einer kleinen Lichtung und versorgten ihre Wunden. Der Nomade bemerkte erst jetzt, dass er an einen Baum gefesselt war. Ein Blick zur Seite verriet ihm, dass seine überlebenden Kameraden ihm Gesellschaft leisteten. Muka spuckte den blutigen Speichel aus und sah den Elfen an.


    „Wie kommt so eine Missgeburt wie du dazu…?“


    Doch die Frage endete in einer mächtigen Ohrfeige für den Nomaden. Muka glaubte sein Schädel würde zerbersten, so sehr schmerzte ihn der Schlag des Spitzohrs.


    „Denke lieber über deine Worte nach oder bei meinem nächsten Schlag halte ich einen Dolch in den Händen! Also. Wer bist du und was sind das für Menschen, die du und deine Kameraden gefangen genommen haben?“


    „Warum fragst du das nicht sie?“, entgegnete Muka trotzig aber zögerlich.


    „Du solltest mich lieber nicht an deinen mangelnden Wert erinnern, Nomade! Also beantworte meine Fragen!“


    Plötzlich mischte sich eine weitere Stimme in das Gespräch. Sie gehörte einem von Mukas Kameraden.


    „Wir sind Späher aus der göttlichen Armee.“


    Der Elf beugte sich zu dem redewilligen Gefangenen herunter.


    „Göttliche Armee. So nennt sich dieser Tage jeder. Alle glauben, im Sinne des Göttervaters zu handeln. Also behalt deine Glaubensbezeugungen für dich! Ich will wissen wie euer Auftrag lautet und was das für Menschen sind!“


    Der Nomade keuchte.


    „Wir sollten den Osten auskundschaften. Unser Herr ist Fürst Almereth von Talamarima. Er schickte uns in diese Region um Feindbewegungen zu beobachten. Auf dem Rückweg durch den Krötenwald verloren wir unsere Pferde an den Sumpf. Als wir durch das Moor streiften fanden wir plötzlich diese Menschen.“ Der Nomade nickte in Richtung der ehemaligen Gefangenen. „Wir hielten sie für reiche Kaufleute oder vielleicht sogar wichtige Politiker. Deswegen wollten wir sie zu Fürst Almereth bringen.“


    Keuchend beende der Wüstenbewohner seine Erzählung. Der Elf ging nochmals vor Muka in die Hocke und bedachte ihn mit einem abschätzenden Blick.


    „Du scheinst mir so was wie der Anführer euer kleinen Gruppe zu sein. Ist es nicht so?“


    „Was spielt das für eine Rolle? Willst du uns nach Rangordnung abschlachten?“


    „Wenn ich das wollte, hätte ich euch schon mit euren anderen Kameraden erledigt. Aber im Gegensatz zu euch, töte ich nur im Kampf. Ich ermorde keine hilflosen Lebewesen. Auch nicht wenn sie Menschen sind.“


    Muka suchte die Augen des Elfen und hielt seinem Blick auffordernd stand.


    „Was willst du, Elf?“


    „Ich will, dass du deinem Anführer eine Nachricht überbringst.“ Mukas Augen weiteten sich. „Ich weiß nicht aus welchen Motiven heraus er mit seiner Arme diesen Kontinent heimsucht. Ob es der Wunsch nach Macht ist oder gotteslästerliche Verblendung. Aber egal welch falscher Grund ihn auch zu diesem Krieg geführt hat, er sollte seinen Pfad des Blutes verlassen oder er wird von den Flammen der Läuterung verzerrt werden.“


    „Wovon sprichst du? Wenn du glaubst eure Armee könnte es mit unserer aufnehmen…“


    „Es geht hier nicht um den Krieg zwischen den freien Völkern und deinem Fürsten. Fernab dieses Kontinentes wartet der Dunkelgott darauf unsere Welt mit Feuer und Leid zu überziehen. Dabei ist ihm egal ob seinen Klingen Nomaden oder Valantarier zum Opfer fallen. Egal ob Mensch oder Elf. Wir alle werden uns gegen den Dämon der Unterwelt stellen müssen. Doch solange verblendete Glaubensfanatiker wie Fürst Almereth ihren Krieg über das Land tragen, werden wir nur schwächer während Ozanuhl erstarkt. Das muss aufhören!“


    Muka fühlte sich in seinem Glauben verletzt und bedrängt. Von einem Spitzohr über Gott und seine Absichten aufgeklärt zu werden, empfand er als Demütigung.


    „Mit deinen Worten magst du die Geister von Ungläubigen verwirren. Vielleicht stellen sich die Valantarier und das Ostgebirge ja deswegen gegen unsere Läuterung. Aber mich wirst du nicht verzaubern. Meine Seele ist rein und ich werde bis zum letzten Atemzug gegen dich und deinesgleichen kämpfen!“


    Der Elf erhob sich und blickte resignierend auf Muka hinab.


    „Ich werde euch nun verlassen. Eure Fesseln werdet ihr mit etwas Geduld lösen können und eure Waffen findet ihr fünfzig Schritt in westlicher Richtung.“ Nachdem er ein paar Schritte gegangen war, drehte sich der spitzohrige Krieger nochmals um. „Egal was du zu wissen glaubst, richte deinem Fürsten meine Warnung aus. Wenn er seinen Krieg noch weiter vorantreibt, wird nicht nur Obaru dem Schatten aus der Unterwelt erliegen. Auch deine Brüder und Schwestern werden in den Feuern des Dunkelgottes ihr Ende finden.“


    Obwohl Muka überrascht war nicht vom Elfen aufgeschlitzt zu werden, zeigte er sich nur wenig versöhnlich.


    „Und was soll ich meinem Herrn sagen wer mir diese Botschaft aufgetragen hat?“


    „Ich bin Befay. Schwertmeister des Ostens im Dienste der freien Völker Isamarias.“


    


  


  
    Die verlorene Heimat


    



    Mit der nächtlichen Stille kam die Erkenntnis, dass man viele Freunde und Nachbarn an den Überfalltrupp der Nomaden verloren hatte. Gethela quälte es, dass sie den Ermordeten kein Grab schenken konnte. Vor ihrem geistigen Auge sah sie jene Leichen, welche bereits bei ihrer Flucht aus dem Dorf von Fliegen umschwärmt wurden. Sicherlich würden mit dem Einzug der ersten Nacht, auch die Wölfe kommen um sich an dem Fleisch der Toten zu laben. Das Aufblitzen der Funken ließ sie hochschrecken und die Hände zur Abwehr heben. Ihr Begleiter hatte es geschafft, mit ein paar Steinen Feuer zu entzünden. Er schien ein Mann zu sein, der es gewohnt war in der Wildnis zu leben und sich auf die notwendigsten Bedürfnisse einzuschränken. Nicht nur, dass er sein Können als Krieger bereits gegen die Nomaden bewiesen hatte, er schien auch bei ihrer Flucht, genauestens zu wissen was er tat. Gethela besah sich den dunkelhäutigen Mann etwas genauer. Dabei fielen ihr viele kleine Narben an den muskulösen Armen und auch am Kopf auf. Die Dörflerin war sich ziemlich sicher, in ihm einen ehemaligen Sklaven aus dem Süden Komaras zu sehen. In den abgelegenen Regionen des Landes war es bis vor Kurzem immer noch üblich, dass man sich dunkelhäutige Menschen als Leibeigene hielt.


    „Hast du Hunger?“, fragte der Muskelmann unvermittelt.


    „Was? Nein. Mir geht es gut.“


    „Das Feuer wird gleich richtig brennen. Dann wird es wärmer. Zum Glück haben wir diese Senke gefunden. Auf freier Fläche hätte ich kein Feuer machen wollen. Vielleicht streifen immer noch Späher durch die Wälder.“


    Gethela rieb sich die Oberarme und rückte etwas näher an die Feuerstelle.


    „Mein Name ist übrigens Gethela. In all der Eile, sind wir noch nicht einmal dazu gekommen uns vorzustellen.“


    Der dunkelhäutige Hüne schmunzelte und gab ein paar Zweige in die aufkeimenden Flammen.


    „Ich bin Saba.“


    „Du bist erst seit Kurzem im Dorf. Nicht wahr? Ich habe dich früher nie dort gesehen.“


    „Das ist richtig. Es war mir bisher nicht vergönnt euer Tal zu besuchen.“


    Gethela hatte das Gefühl, dass der Fremde nicht sonderlich gesprächig war. Seine ganze Aufmerksamkeit galt dem Feuer. Die Dörflerin beschloss, ihn eine zeitlang in Ruhe zu lassen. Außerdem verriet sein Handeln mehr über ihn, als er sich vielleicht dachte. Die Sorgfalt mit welcher er sein Brennholz vorbereitete und die Feuerstelle vor unkontrollierter Ausbreitung sicherte, zeichnete ihn als einen erfahrenen Jäger aus. Gethela erkannte das Muster, nach welchem diese Menschen ihre Feuer entfachten um möglichst schnell das Fleisch ihrer Beute durchzugaren. Außerdem waren sein Lendenschurz und das kurzärmelige Oberteil aus Leder von Bergwölfen gemacht. Nur ein wirklich erfahrener und unerschrockener Mann, würde sich solche Tiere als Beute aussuchen.


    Nachdem das Feuer hoch aufflackerte, beschloss Gethela den Dunkelhäutigen mit ihren Erkenntnissen zu konfrontieren.


    „Du warst schon etwas länger im Dorf. Wie kommt es, dass ein Jäger sich plötzlich so lange an einem Ort aufhält? Die Bergkämme sind mittlerweile wieder frei. Du solltest im Gebirge auf der Jagd sein.“


    Saba legte noch einen dicken Zweig nach und lehnte sich anschließend entspannt zurück. Seine schweißnassen Muskeln glänzten im Feuerschein.


    „Ich bin kein Jäger. Und in eurem Dorf war ich so lange, weil ich gehofft hatte jemanden zu treffen.“


    „Ach? Und wen?“


    Saba bedachte seine Gegenüber mit einem langen Blick.


    „Du scheinst mir sehr neugierig zu sein. Warum glaubst du sollte ich dir auf all deine Fragen antworten?“


    Ein Anflug von Wut stieg in Gethela auf. Ein Gefühl welches sie nicht gerade oft verspürte. Mit aufgerissenen Augen starrte sie zuerst in die Flammen und dann wieder auf Saba.


    „Weil Dutzende meiner Freunde abgeschlachtet wurden. Noch nie ist unserem Dorf solch ein Unheil widerfahren. Noch nie hat jemand soviel Leid über uns gebracht. Deshalb wirst du wohl verstehen, dass mich jemand wie du interessiert. Jemand der als Fremder in unser Dorf kam und auf jemanden wartete. Womöglich auf seine Komplizen!“


    „Hat es für dich so ausgesehen als ob diese Männer meine Verbündeten waren?“


    „Ich will einfach nur wissen warum uns dies widerfahren ist. Deswegen erwarte ich eine Antwort von dir.“


    Der Hüne nahm einen dünnen, langen Ast zur Hand und stocherte im Feuer herum. Sollten ihn die Worte der aufgebrachten Frau beleidigt haben, so ließ er es sich nicht anmerken.


    „Ich kam vor ungefähr zehn Umläufen in das Dorf. Weil ich denjenigen nicht fand nach dem ich suchte, aber hoffte, dass er noch auftaucht, entschloss ich mich zu bleiben. Euer Schmied ist noch ein wenig unerfahren in seinem Handwerk. Als Gegenleistung für meine Hilfe, bot er mir Essen und ein Bett an.“


    „Wen hast du gesucht?“


    „Das tut nichts zur Sache. Als die Nomaden das Dorf überfielen, wollte ich lediglich helfen. Mein Eid gebietet es mir, jedem Menschen beizustehen, welcher meiner Hilfe bedarf.“


    Gethela wurde augenblicklich etwas ruhiger. Skeptisch aber mit einem Gefühl der Reue, besah sie sich den Hünen erneut. Dieser wirkte als hätte er mehr gesagt als er wollte und stocherte weiter im Feuer herum.


    „Dein Eid?“, hakte sie neugierig nach.


    „Ja. Mein Eid.“


    „Du siehst nicht aus wie ein Geistlicher. Über welchen Eid sprechen wir hier?“


    Saba seufzte und legte seinen Stock beiseite.


    „Du bist eine sehr hartnäckige Frau. Kein Wunder, dass du im Dorf soviel Einfluss hast.“


    „Was? Woher…? Wie kommst du darauf?“


    „Wie ich schon sagte. Ich bin bereits ein paar Tage bei euch gewesen. Da fällt einem eine Frau nun mal auf, welche mit den Händlern feilscht als gehe es dabei um ihre Seele. Außerdem weiß ich, dass du es warst, die den Bau der neuen Vorratshütten vorangetrieben hat.“


    Die überraschte Dörflerin zog die Knie an ihre Brust und umklammerte diese. Sie fühlte sich plötzlich so bloßgestellt. Nicht dass an den Worten ihres Begleiters etwas Unpassendes gewesen wäre. Aber es war ein komisches Gefühl, dass ein Fremder einen so gut kannte. Um von sich abzulenken, versuchte sie das Gespräch in eine neue Richtung zu bringen.


    „Bei Sonnenaufgang sollten wir weiter Richtung Norden marschieren. Mein Mann und seine Kameraden sind vor drei Wochen in die Berge gezogen um zu jagen. Sie müssten bereits auf dem Rückweg sein.“


    Saba schmunzelte als er den plumpen Gesprächswechsel bemerkte, versuchte sich jedoch nichts anmerken zu lassen. Außerdem drehten sich seine Gedanken noch um andere Dinge.


    „Ich werde nicht weiter nach Norden gehen können. Zuerst muss ich zurück ins Dorf.“


    „Was? Bist du wahnsinnig? Was ist mit den Nomaden? Du kannst doch nicht…!“


    „Ich muss! Im Dorf ist etwas, dass ich unter keinen Umständen zurücklassen darf. Außerdem werden die Nomaden mittlerweile abgezogen sein. Sie haben wahrlich Anderes zu tun, als die abgebrannten Hütten zu bewachen.“ Saba merkte, dass seine letzten Worte taktlos gewählt waren. Gethela an ihre verwüstete Heimat zu erinnern, war nicht seine Absicht gewesen. „Es tut mir leid. Ich wollte nicht…“


    „Ist schon gut. Ich weiß wie du es gemeint hast. Trotzdem halte ich es für einen Fehler zurück ins Dorf zu gehen.“


    Der Hüne rieb sich die Hände und hielt sie über die knackenden Flammen.


    „Ein Fehler vielleicht. Aber ich habe keine Wahl.“


    


  


  
    Vertraute Gewässer


    



    Unsere Lage hat sich drastisch verändert. Als wir uns am gestrigen Tage den Hoheitsgewässern der valantarischen Soldatenstadt Elamehr näherten, erwartete uns der überwältigende Anblick von mehreren hundert Schiffen. Alle Befürchtungen und Sorgen, scheinen sich aufs Schlimmste erfüllt zu haben. Es sind tatsächlich Nomaden aus Talamarima, welche die Küste mit ihrer Armada in Beschlag genommen haben. Der Göttervater allein weiß, welche Macht die Wüstenbewohner erlangt haben müssen, um solch eine Armee aus der Erde zu stampfen.


    Da wir davon ausgehen müssen, dass die Nomaden sich gegenwärtig im Krieg mit Valantar befinden, wäre es unklug einen Kurs nach Alchor oder Elamehr zu setzen. Bei dem Gedanken daran, meine geliebte Malda in den Händen dieser Barbaren zu wissen, zerspringt mir das Herz. Ich bete, dass sie mit Hilfe ihrer Weitsicht und ihrer Entschlossenheit einen Weg gefunden hat, um der Gefangennahme zu entgehen. In aller Offenheit muss ich gestehen, dass es etliche Stunden gedauert hat, bis mich meine Gefährten von einem Rettungsversuch abgebracht haben. Sicherlich wäre es Selbstmord, einen Durchbruch nach Elamehr zu versuchen. Jedoch wollte ich mir zuerst nicht eingestehen, dass ich meiner Geliebten nicht zur Seite stehen kann.


    Da wir weder Elamehr noch Alchor anlaufen können, haben wir uns dazu entschlossen einen Kurs Richtung Norden zu setzen. Die Nomaden haben uns entweder nicht bemerkt oder zeigen kein Interesse an uns. Diesen Umstand werden wir ausnutzen, um auf Höhe des südlichen Bockentals an Land zu gehen. Elrikh nahm diese Entscheidung mit gemischten Gefühlen auf. Sicherlich frohlockt sein Herz bei dem Gedanken daran, seine Familie wiederzusehen. Anderseits wissen wir nicht wie weit die Nomaden bisher vorgedrungen sind.


    Ich habe mich dazu entschlossen die Gruppe der Auserwählten über Land zu begleiten. Vielleicht erhalte ich so die Gelegenheit nach Malda zu suchen. Kumasin wird in meiner Abwesenheit die Wellenschneider kommandieren.


    Sollte dies mein letzter Eintrag sein, so möchte ich die Nachwelt eines wissen lassen. Ich habe die Ehre eine Gruppe zu begleiten, welche sich aus dem Willen Gutes zu tun zusammengefunden hat. Vielleicht sind dies nur die Gedanken eines älter werdenden Halunken, aber irgendetwas sagt mir, dass meine Tage als Freibeuter vorüber sind.


    aus
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    Zurück in der Heimat


    



    Am liebsten hätte Elrikh sich auf Sinal gesetzt und wäre allen anderen vorausgeprescht. Sein treuer Hengst schien ebenfalls den Duft der Heimat zu wittern. Vielleicht war es aber auch der feste Boden unter den Füßen, welcher für allgemeine Zustimmung sorgte.


    Die Blütezeit hatte auf Obaru zwar schon lange eingesetzt, aber beim betrachten des Landes konnte man noch die letzten Schneetage erahnen. Die Gefährten waren es auf Komara gewöhnt, mit andauernden Sonnentagen beschenkt zu sein. Die kühle Brise eines Wintermorgens oder das nassfeuchte Wetter der Spätblütezeit war für sie alle schon in die Ferne gerückt. Einigen schien der Wechsel der Jahreszeiten durchaus gefehlt zu haben. Besonders Mart war froh, wieder den vertrauten Herzschlag seines Heimatkontinentes zu spüren. Der Troll hatte seine Mühe damit, die anderen nicht einfach hinter seinen gewaltigen Schritten zurück zu lassen. Mit langgestrecktem Hals hielt der Dickhäuter Ausschau nach Nordosten. Dort konnte er die Umrisse vom Dunkelfelsgebirge erkennen. Nicht, dass es dort eine spezielle Trolldame gab, welche auf ihn wartete. Aber der Gedanke wieder in der Gesellschaft seinesgleichen zu sein, war Mart sehr angenehm.


    Anders als ihre Begleiter, hatte Rigga mit der anhaltenden Kühle der Blütezeit ein wenig zu kämpfen. Als eine Sahlet war sie es gewohnt diese Jahreszeiten an wärmeren Orten zu verbringen. Im Krötenwald gab es unzählige unterirdische Quellen, welche die Gewölbe und sogar die Oberfläche beständig erwärmten. Manch einer nahm an, dass der Krötenwald deswegen über ein so üppiges Dickicht verfügte. Die aufsteigende Wärme half den Pflanzen, das ganze Jahr über zu wachsen. Außerdem wurden die Tümpel und Sumpflöcher vor dem Frost der Schneezeit geschützt.


    Um gegen die kühle Brise anzuwirken, hatte die Sahlet-Schamanin sich mit einem Zauber geschützt. Obgleich ihre Magie durch den heimischen Boden erstarkte, kostete es die Echsenfrau sehr viel Kraft einen Schutzzauber zu wirken und gleichzeitig die Gabe des Fernblicks anzuwenden. Und dieser war unbedingt notwendig. Denn aller Liebe zur Heimat zum Trotz wussten die Gefährten nicht, was sie im Bockental erwarten würde. Die Schiffe der Nomaden ließen auf eine gewaltige Armee schließen. Sollten die Wüstenbewohner sich dazu entschließen gegen das Tal vorzurücken, könnte es für die gemischte Gruppe sehr ungemütlich werden. Denn es gab nichts in ganz Berrá, was den Glaubensfanatikern so zuwider war wie nichtmenschliche Rassen.


    Brook ließ sich ein wenig von der Spitze der Gruppe zurückfallen und leistete Tymae Gesellschaft. Die Schattenelfe hatte beschlossen als Nachhut zu dienen. Ihre geschärften Sinne sollten dabei helfen, die Gefährten vor einem Hinterhalt zu warnen.


    „Warum guckst du schon wieder so missmutig? Wäre angesichts unseres Landurlaubes nicht ein kleines Lächeln angebracht? Ich glaube mich zu erinnern, dass dir fester Boden schon immer lieber war als wankende Schiffsplanken.“ Tymae reagierte nicht auf den plumpen Versuch des Seemanns, sie zu einem heiteren Gespräch zu ermutigen. Stattdessen wandte sie ihren Blick ab und nahm die Umgebung in sich auf. Doch Brook ließ nicht locker. „Meine Güte. Habe ich irgendwas getan was dich erzürnt hat? Du bist doch sonst…“


    „Wie kommt es eigentlich…“, unterbrach die Kriegerin ihren Kameraden, „…dass du ständig glaubst deine Taten könnten gewichtig genug sein, um meinen Gemütszustand zu beeinflussen? Ist dies eine generelle Überheblichkeit aller Menschen oder bist nur du so?“


    Brook hob beschwichtigend die Hände und setzte eine unschuldige Miene auf. Innerlich grinste er jedoch über beide Ohren. Hatte er es wieder einmal geschafft, die eigenbrötlerische Schattenelfe aus der Reserve zu locken.


    „Ich bitte um Verzeihung. Es erschien mir einfach nur unfreundlich, dich hier hinten alleine marschieren zu lassen. Aber wenn du darauf bestehst, gehe ich wieder. Vielleicht hat der Zentaur ja etwas bessere Laune.“


    „Für was hältst du das hier eigentlich? Für einen Landurlaub? Falls du es vergessen haben solltest, die Nomaden sind über Obaru hergefallen! Niemand weiß was uns im Tal erwartet!“


    Jetzt war es auch mit der guten Laune des Seemanns vorbei. Wo bis vor wenigen Augenblicken noch ein breites Lächeln zu finden war, sah man nun ein emotionsloses Gesicht, welches ebenso gut einem Bettler am Straßenrand gehören könnte. Mit belegter Stimme blickte Brook seinen Kameraden hinterher und zwang sich, nicht stehenzubleiben.


    „Du brauchst nicht zu glauben, dass mir unsere Lage und die des Landes nicht bewusst sind. Nicht nur Elrikh hat hier Menschen, die er liebt. Auch mir bedeuten noch andere Dinge als mein Schiff etwas. Doch was soll ich tun? Soll ich mit gesenktem Haupt an meinen Kameraden vorbei schreiten? Soll ich die Gefallenen der valantarischen Soldatenstadt betrauern? Oder wäre es vielleicht angebrachter wenn ich Elrikh mein vorausschauendes Beileid für den Verlust seiner Lieben ausspreche, obwohl wir uns dessen nicht sicher sein können!?“


    „Erspar mir deine Märtyrerworte! Ich erwarte nicht von dir, dass du auf der Stelle einen Trauergesang anstimmst, aber etwas mehr Ernst wäre durchaus angebracht. Obgleich wir nicht wissen wie es um Elrikhs Dorf steht, so können wir mit Sicherheit davon ausgehen, dass in Elamehr viele gestorben sind.“


    „Ausgerechnet du willst mir vorwerfen, der valantarischen Toten nicht angemessen zu gedenken? Soweit ich mich erinnern kann, hast du für die Ritter der Menschen noch nie viel übrig gehabt. Und das ist noch milde ausgedrückt!“


    Tymae blieb abrupt stehen und packte den Seemann bei der Gurgel. Ihrer elfischen Kraft hatte der Mensch nichts entgegenzusetzen. Mit hochrotem Kopf versuchte er ihrem Griff standzuhalten und schlug zurück. Doch seine Fäuste erreichten die Kriegerin nicht. Diese ließ den erzürnten Menschen jedoch schon wieder los und bedachte ihn stattdessen mit einem zornigen Blick.


    „Egal was ich von den Rittern halten mag, einer unserer Kameraden gehört ihnen an. Draihn hat sein Leben in Rogharo aufs Spiel gesetzt. Meine Ansichten mögen sich oft von den seinen unterscheiden. Aber ich empfinde Achtung vor seinen Taten und somit auch vor denen, welchen er folgt. Und du solltest das gleiche tun!“


    



    Elrikh war nicht entgangen, dass Tymae und Brook sich eine handfeste Diskussion lieferten. Der junge Bockentaler schüttelte den Kopf und wies Draihn auf die beiden Streithälse hin.


    „Glaubt man das? Die beiden sind nun schon so lange befreundet. Und doch finden sie immer wieder einen Grund, sich miteinander anzulegen. Das muss wahre Freundschaft sein.“


    Draihn teilte die scherzhafte Ansicht seines Freundes nicht.


    „Mit einer Schattenelfe befreundet zu sein kann einem nur Ärger einbringen. Früher oder später.“


    „Draihn. Ich dachte über diesen Punkt der Verachtung währet ihr mittlerweile hinaus?“


    Der Valantarier schien mit sich selber einen inneren Kampf auszumachen. Seine Worte wirkten weniger entschlossen, als er es gehofft hatte.


    „Ich glaube einfach nur nicht, dass Menschen und Schattenelfen eine gemeinsame Zukunft haben. Denke nur daran was damals vor Rankhara passiert ist. Dieses Massaker wird man auch in Jahrzehnten noch nicht vergessen haben. Und selbst wenn Tymae und ich auf derselben Seite kämpfen, heißt dies nicht, dass unser ganzes Volk so denken wird.“


    Auch wenn er es nur ungern zugab, musste Elrikh einsehen, dass Draihn Recht hatte. Der Ordensritter schien jene Ereignisse vor den Rankhara Inseln mittlerweile sehr nüchtern zu betrachten. Ob dies gut oder schlecht war, konnte Elrikh nicht beantworten. Sicherlich ging es auch an ihm nicht spurlos vorüber, dass tausende von Menschen binnen weniger Augenblicke den Tod fanden, weil die Schattenelfen das Überleben von Alkeer verhindern wollten. Doch dies war nicht die Zeit, in der traurigen Vergangenheit zu schwelgen. Sein Dorf lag nur eine Tagesreise entfernt und bisher konnten sie keinerlei Spuren der Nomadenkrieger ausmachen. Selbst wenn die Wüstenbewohner das Bockental aufsuchen würden, sah Elrikh keine Gefahr für seine Familie und Freunde. Es gab dort nichts, weswegen es sich lohnen würde ihnen zuzusetzen. Wegen ein paar Säcken mit Weizen oder etwas Nutzvieh würden die Nomaden sicherlich keinen Krieg in das Bockental tragen. Elrikh wusste, dass die Talbewohner in der Vergangenheit des Öfteren unter den kriegerischen Auseinandersetzungen der Nordländer gelitten hatten. Immer wieder kamen Kampftruppen in die Dörfer, um sich mit frischen Vorräten oder anderen Dingen einzudecken, welche sie im Kampf benötigten. Aber niemals kamen dabei die Bauern zu Schaden. Dazu waren die Krieger zu sehr mit ihren eigentlichen Schlachten beschäftigt. Und für Elrikh war klar, dass eine so unbedeutende Region wie das Bockental, sicherlich nicht das Interesse der Nomadenarmee wecken würde.


    



    Rigga hatte ihre Mühe damit, zu Mart aufzuschließen. Die gewaltigen Schritte des Trolls eilten denen der anderen Gefährten um einiges voraus. Dennoch wollte die Schamanin diesen Umstand ausnutzen, um mit dem Troll ungestört ein paar Worte wechseln zu können.


    „So wie du vorläufst, könnte man meinen wir reisen ins Dunkelfelsgebirge und nicht in das Dorf von Elrikh. Oder hattest du vor, uns in Kürze zu verlassen?“


    Der Troll brummte ein wenig und verlangsamte seinen Schritt.


    „Es ist nicht so, dass mich der Gedanke an meine vertrauten Berge nicht locken würde, aber ich habe nicht vor diese Gemeinschaft zu verlassen. Allerdings glaube ich, dass es besser wäre möglichst schnell die Talsenke zu erreichen. Nachdem der Wind sich drehte, glaubte ich einen unangenehmen Duft von verbranntem Fleisch und brennenden Häusern wahrzunehmen.“ Mart blickte vielsagend zu Rigga hinab. „Die Witterung kam aus dem Osten und kann noch nicht sehr alt sein. Elrikhs Dorf liegt am Nordende des Tals. Ich weiß nicht wie weit die Nomaden wirklich vorgedrungen sind.“


    Der Sahlet-Schamanin war keinerlei Gesichtsregung anzumerken. Mit unveränderter Miene schritt sie neben Mart her und ließ sich ihre Bedenken nicht anmerken.


    „Eben darüber wollte ich mit dir sprechen. Meiner Meinung nach sollten wir unseren Aufenthalt im Bockental so kurz wie möglich halten. Es ist äußerst wichtig, dass wir schnellstmöglich nach Isamaria weiterziehen. Die Zeiten der verborgenen Wanderungen sind vorbei. Als kleine Gruppe konnten wir weder den jungen Alkeer vor dem Sturz bewahren, noch das Geheimnis der Verschwörung aufklären. Angesichts der Nomadeninvasion wird es Zeit den Beistand der letzten noch verbliebenen Macht auf Obaru aufzusuchen. Levithar und seine Armee im Ostgebirge. Weder dein Volk noch meines haben die Möglichkeit, alleine in diesem Krieg zu siegen. Nur die leuchtenden Banner der Wolkenstadt vermögen es, den freien Völkern noch eine Hoffnung auf den Sieg zu bescheren.“


    Mart wollte etwas erwidern, hielt aber plötzlich inne und streckte den Kopf nach oben, um tief Luft zu holen. Die mächtigen Nüstern des Trolls blähten sich immer wieder auf und gaben ein lautes Schnaufen von sich. Er schloss die Augen und atmete nochmals tief durch.


    „Der Geruch von verbranntem Fleisch… kommt jetzt aus Norden.“


    


  


  
    Führungswechsel


    



    Es waren bedrückende Tage, welche sich in Rahbocks Amtszimmer breitgemacht hatten. Seitdem Levithar der Riesenadler die Wolkenstadt verließ, hatte der alte Weise die Führung Isamarias übernehmen müssen. Zu oft hatte er in diesem Zimmer über Berichten gesessen, welche von verbrannten Dörfern, vorrückenden Nomaden und fehlenden Truppen handelten. Rahbock war es leid, sich mit diesen Dingen zu beschäftigen. Er wollte wieder zurück in das Reggitdorf an der Ostküste. Er wollte wieder in der Gesellschaft jenes Volkes sein, welches keinerlei Interesse an Macht oder Reichtum hatte. Essen, Trinken, Schlafen, Singen und Philosophieren. Das waren Dinge, welche von dem kleinen Volk geschätzt wurden.


    Seine Jahre als Ratsmitglied hatten ihn auf diese aufgezwungenen Aufgaben nicht vorbereitet. Obgleich er die Führung von Isamaria bereits vor vielen Monaten übernommen hatte, nagten beständige Zweifel an ihm, ob seine Entscheidungen stets richtig waren. Dieser Kummer machte sich auch am äußeren Erscheinen des alten Mannes bemerkbar. Seine Wangen waren blass und eingefallen. Sein Haar wurde dünner. Und seine Körperhaltung ähnelte zusehends der eines gebrechlichen Mannes. Rahbock war verzweifelt. Er hoffe so sehr, jeden Augenblick den Flügelschlag der Riesenadler zu hören. Ein Klang, welcher ihm in so manch schwerer Stunde Trost gespendet hatte. Das Geräusch der mächtigen Schwingen im kräftigen Wind des Ostgebirges kam für ihn den himmlischen Gesängen von Götterboten gleich.


    Rahbock wurde just aus seinem Gram gerissen, als es an seiner Tür klopfte und sie einen Spalt weit aufgeschoben wurde.


    „Habt ihr etwas Zeit für mich, alter Freund?“


    Der alte Weise brauchte einen Moment der Klarheit, um die Stimme zu erkennen. Dann erhellten sich seine Gesichtszüge und er kämpfte sich aus seinem Stuhl hinaus.


    „Da fragt ihr noch? Nun tretet schon ein.“


    Mit einem herzerwärmendem Lächeln stand Bremax in der Tür. Der alte Mann war eine Zeit lang fort gewesen, hatte sich jedoch wie üblich kein bisschen verändert. Obgleich sein Haar von einem dichten Silberschleier umwoben war und das Gesicht so manche Falte aufwies, strahlte er eine beständige Lebensfreude aus, so wie man sie sonst nur bei jungen Menschen fand. Rahbock freute sich, seinen stillen Berater wieder zu sehen. Obwohl ihm das wahre Wesen von Bremax immer noch verborgen blieb, genoss er jeden Augenblick in dessen Gesellschaft.


    Rahbock griff seinen Gast an den Schultern und sah ihn sich von oben bis unten an. Bremax war wie immer in eine schlichte Kleidung gehüllt. Verschiedene Braun und Grüntöne verliehen ihm etwas natürlich Beruhigendes.


    „Mein alter Bremax. Es freut mich, euch endlich wieder an meiner Seite zu haben. Wie lange wart ihr fort? Ich habe mein Gefühl für Zeit verloren.“


    Bremax erwiderte die herzliche Begrüßung und bemerkte dabei den ausgemergelten Leib unter der weiten Kutte seines Freundes.


    „Nahezu zwei Monatszyklen hat meine Reise gedauert. Eine lange Zeit, aber ich denke es hat sich gelohnt.“


    Rahbock bot seinem Gast einen Stuhl an und setzte sich dann selber wieder hinter seinen Arbeitstisch. Aus einem kleinen Fach, welches unter der Tischplatte eingearbeitet war, holte der Weise eine Flasche und zwei Becher hervor.


    „Vergebt mir wenn euch der Wein zu verdünnt erscheint. Aber der Medicus hat mir verboten starkes Traubenblut zu trinken.“ Er schenkte sich und Bremax die Becher voll und erwartete dessen Bericht. „Bitte erzählt mir von eurer Reise.“


    Bremax nahm einen Schluck des verdünnten Weines und ließ sich keinerlei Abneigung gegen das verwässerte Getränk anmerken.


    „Es war nicht leicht, aber sie werden uns im Kampf beistehen. Es dürfte wohl unnötig sein zu erwähnen, dass uns dieses Bündnis einige Zugeständnisse gekostet hat. Nicht jeder wird mit diesen Entscheidungen zufrieden sein.“


    Rahbock nahm ebenfalls einen kräftigen Schluck von dem verdünnten Wein, hielt mit seiner Abneigung für das geschmacklose Getränk jedoch nicht hinterm Berg.


    „Ich werde die Heerführer und Waffenmeister zusammenrufen lassen. Sie bereiten die Truppen für unseren Angriff bereits vor. Es wird noch eine Zeit lang dauern, bis wir die Reserven vom südlichen Wall abgezogen haben. Außerdem haben Boemborg und Brunal allerhand mit der Ausbildung der Dörfler zu tun. Sie werden die Mauern des Ostgebirges verteidigen, wenn unsere Armee die Schlacht verliert.“


    „Sollte der südliche Teil der Wehrmauern nicht von den Ordensrittern geschützt werden?“


    „Ihr wisst davon? Woher?“


    Bremax lächelte.


    „Die Nachricht vom Eintreffen der Blutschwerter hat schnell die Runde gemacht. Es hat vielen die nötige Zuversicht gegeben, dass wir in diesem Krieg nicht alleine stehen.“


    Rahbock sah nachdenklich in seinen Becher und leerte ihn aus.


    „Wie dem auch sei. Wir werden die Ordensritter auf dem Schlachtfeld brauchen. Lediglich die Flüchtlinge werden noch bleiben, um den Wall zu verteidigen. Doch das werden wir erst besprechen wenn alle Kommandanten eingetroffen sind. Bis dahin ist noch etwas Zeit.“


    „Ich hatte ohnehin vor, Brunal aufzusuchen. Auf meiner Mission erreichten mich Neuigkeiten aus dem Bockental. Der Waffenmeister wird nicht erfreut sein was ich über seine Heimat zu berichten habe.“


    Der alte Ratsführer saß seinem Freund und Berater reglos gegenüber und gab sich ein paar Gedanken hin.


    „Bremax, waren wir jemals so vermessen, dass wir glaubten die Ereignisse steuern zu können? Haben wir denn wirklich geglaubt, den Sturm unserer Feinde aufhalten zu können? Ich weiß nicht mehr an was ich glauben soll.“ Rahbock bekämpfte seine kratzige Stimme mit dem Rest des Weines aus seinem Becher. „Die letzten freien Menschen sind hier im Ostgebirge versammelt. Jene Städte des valantarischen Reiches, in welchen sich die Bewohner der Gefahr immer noch nicht bewusst sind, werden von den Invasoren im Zuge eines Wimpernschlages vom Angesicht Berrás gefegt. Almereth wird keine Gnade mit ihnen haben. Ich habe mir von den Gräueltaten in Elamehr ausführlich berichten lassen. Diesem Mann geht es nicht darum ein Volk zu beherrschen. Er will uns auslöschen. Er stiehlt uns nicht nur die Ernte, er salzt den Acker. Von diesem Schlag wird sich Obaru so schnell nicht erholen.“


    „So dürft ihr nicht sprechen. Ihr seid der Ratsführer von Isamaria und damit oberster Befehlshaber des Ostgebirges. Die Bewohner des Ostens brauchen eure Führung. Auch dieser Schatten wird vorüberziehen wenn das Licht der Sonne wieder erstarkt. Habt Vertrauen in das Land und sein Volk.“


    Lustlos stellte Rahbock seinen leeren Weinkelch auf den Tisch und begann zu dösen. Offenbar war selbst der verdünnte Wein zu stark für den geschwächten Menschen. Als Bremax sich respektvoll entfernen wollte, hörte er den alten Mann noch etwas wispern.


    „Wir sind allein.“


    



    Spät am Abend war Rahbock wieder etwas erholt und ließ die Kommandanten der Heere zu sich kommen. In der Tat war es ein kräftezehrendes Unterfangen, mit seinen Untergebenen über den Schlachtplänen zu sitzen. Bremax wurde ebenfalls dazu gebeten, hatte er doch in den letzten Wochen wichtige Erkenntnisse gesammelt.


    Außer dem Ratsführer und seinem Berater Bremax, waren Eurekos der Tempelvorsteher der Blutschwerter, Brunal der Waffenmeister aus dem Bockental, die ehemaligen Ordensritter Mathir und Trimalia, Boemborg der nordische Sippenführer und Otravia aus der Barinsteppe anwesend. An einem runden Tisch saßen sie beisammen und sprachen über das Für und Wider einer offenen Schlacht gegen die Nomaden. Rahbock bemerkte, dass Mathir und Trimalia ihrem ehemaligen Tempelvorsteher gegenüber sehr zurückhaltend waren. Dies mochte daran liegen, dass dieser nichts getan hatte, um sie vor dem Strick zu bewahren. Doch darüber wurde natürlich nicht in offener Runde gesprochen. Allen anderen gegenüber nahmen die ehemaligen Ordensritter kein Blatt vor den Mund und diskutierten lauthals über deren angestrebte Vorgehensweise. Dabei war es Mathir, der ständig durch Zwischenrufe auffiel.


    „Ihr könnt sie nicht in der Ebene angreifen! Dazu sind wir zu wenige! Egal wie ihr es auch wendet, wir bleiben unterlegen. Wir müssen einen Kampf aus der Deckung heraus führen. Wenn ihr unsere Männer frontal angreifen lasst, werden sie innerhalb eines Herzschlages aufgerieben! Brunal. Ihr kennt die Ebene wie kein anderer. Was sagt ihr?“


    Der bärtige Waffenmeister zupfte sich an seiner Gesichtsbehaarung und grübelte.


    „Die Ebene vor dem Bockental erstreckt sich bis zu den Ausläufern des Ostgebirges. Auf dieser Strecke gibt es kaum Hügel, Wälder oder andere Dinge, die einem einen Vorteil verschaffen könnten. Mathir hat nicht Unrecht. Einen direkten Angriff würden wir nicht überstehen. Sieht man einmal davon ab, dass wir nur fünftausend Kämpfer haben und die Nomaden uns sechs zu eins überlegen sind, fallen mir noch mehr Gründe ein nicht in der Ebene anzugreifen.“


    Rahbock rieb sich die müden Augen und versuchte dem Gespräch weiterhin zu folgen.


    „Was schlagt ihr vor, Eurekos? Eure Krieger wurden in der Ebene trainiert. Könnte uns das einen Vorteil bringen?“


    „Nein. In der Ebene trainieren unsere Ritter Schlachtenordnungen und Manöver in großer Anzahl. Sie lernen, dass bei zwei gleich bewaffneten Armeen mit großer Wahrscheinlichkeit die Anzahl der Krieger den Kampf entscheidet. Sie in die Ebene zu schicken, käme ihnen wie ein Gang zu ihrer Hinrichtung vor. Aber so wie Sippenführer Boemborg sehe auch ich keinen anderen Weg. Laut unseren Spähern sind die Nomaden um die Region von Elamehr versammelt. Wenn wir versuchen sie von Süden heraus anzugreifen, führt uns das nicht nur sehr nah an Valantar heran, wir würden außerdem zwischen dem höher gelegenem Westgebiet und der sumpfigen Landschaft des Kleewaldes feststecken. Ein Rückzug wäre unmöglich. Und bei einem Angriff müssen unsere Krieger nicht nur gegen die Nomaden, sondern auch gegen das aufsteigende Gelände kämpfen. Wenn wir also angreifen, ist die Ebene unsere einzige Möglichkeit.“


    Zu jedermanns Überraschung meldete sich der alte Heilkundige Otravia zu Wort. Rahbock hatte seinen alten Bekannten eigentlich nur zu der Besprechung gebeten, weil die Dörfler des Südens die Bewachung des Walls übernehmen sollten, sobald die Armee ausrückt. Doch der Druide schien sich ebenfalls Gedanken über die Schlachtenstrategie gemacht zu haben.


    „Wenn ihr erlaubt. Zufällig kenne ich das Gebiet südlich von Elamehr sehr gut. Es gibt viele verschlungene Pfade, welche uns nahe an die Stadt heranbringen könnten.“


    Eurekos sah den alten Mann verwundert an.


    „Was meint ihr mit verschlungenen Pfaden?“


    „Ihr müsst wissen, dass wir so manchen Winter nicht viel haben, um uns am Leben zu halten. Deswegen besuchen wir in dieser Zeit gelegentlich die Stadt der Soldaten, ohne dass diese es merken und erleichtern ihre Vorratshäuser ein wenig. Und bisher hat uns noch niemand dabei erwischt.“


    Das schelmische Grinsen auf dem Gesicht des Menschen mochte so gar nicht zu seinem Alter passen, aber seine Worte wirkten dadurch nicht weniger interessant.


    „Und es wird euch auch niemand mehr dabei erwischen“, ergänzte Eurekos die Worte des Druiden. „Elamehr ist vollständig niedergebrannt worden. Sogar die steinernen Ruinen wurden noch dem Erdboden gleich gemacht. Sich im Schutze der Stadt an unsere Feinde heranschleichen, wird also nicht möglich sein.“


    „Das war auch nicht meine Absicht“, entgegnete Otravia dieses Mal etwas ernster. „Aber es würde möglich sein, unsere Soldaten nördlich vom Mia-Strom bis hin zur Westküste zu bringen, ohne dass die Nomaden sie bemerken. Obwohl ich zugeben muss, dass wir noch nie in so großer Anzahl durch die Steppe geschlichen sind.“


    Mathir sprang hastig auf und machte seiner Unmut Luft.


    „So kommen wir nicht weiter! Ein direkter Angriff ist unmöglich. Aber wir können auch nicht tausende von Soldaten an ihren Spähern vorbei schleusen.“


    „Uns läuft die Zeit davon“, warf Boemborg ein. Der Sippenführer hatte sich bisher zurück gehalten, sah aber keine Aussicht auf Einigung. „Meine Männer haben die Zivilisten so gut es ging ausgebildet. Sie werden die Mauern des Ostwalls verteidigen. Wir werden also jeden Soldaten für die Schlacht abziehen können. Vor vier Tagen wurde bereits damit begonnen, die Wachtrupps des südlichen Walls nach und nach abzukommandieren. Nicht mehr lange und unsere Armee wird am Fuße des Ostgebirges versammelt sein. Wenn wir dann keine Entscheidung getroffen haben, wird unsere Unentschlossenheit ihren Kampfesmut trüben. Darum sage ich, lasst uns unsere Krieger versammeln und die Wüstenbewohner angreifen. Zeigen wir ihnen, wer auf diesem Kontinent zu Hause ist!“


    Eurekos der Tempelvorsteher erhob sich und sah mit ernster Miene in die Runde.


    „Meine Krieger werden bis zum Äußersten für unsere Sache kämpfen. Als Ordensritter wurden sie gelehrt, dass ein reines Herz und fester Stahl mehr wert sind, als hundert Feindesklingen.“


    Otravia rollte mit den Augen, als er die ritterlichen Phrasen hörte.


    „Wollen wir hoffen, dass die Nomaden eure Kriegerehre teilen. Ansonsten dürfte dies das Ende der ruhmreichen Blutschwerter sein.“


    Auf die harten Worte des Druiden folgte ein beklemmendes Schweigen. Die versammelten Anführer sahen sich gegenseitig an und hofften, dass einer unter ihnen wäre, der mit einem einzigen Satz die Last auf ihren Schultern mindern könnte. Doch nichts dergleichen war zu hören.


    



    Spät in der Nacht saßen Mathir und Trimalia alleine in ihrem Quartier, während sie auf die endgültige Entscheidung von Rahbock warteten. Der Ratsführer hatte sich einige Stunden Bedenkzeit ausgebeten, um das Für und Wider abzuwägen, welches ein direkter Angriff mit sich bringen würde. Die ehemaligen Ordensritter hatten der Versammlung mit einem schlechten Gefühl den Rücken gekehrt. Nicht zuletzt konnte Mathir es nicht ertragen, seinem ehemaligen Tempelvorsteher gegenüber zu sitzen. Trimalia dachte hingegen mehr an den bevorstehenden Krieg gegen die Wüstenbewohner. Immer noch grübelte sie über eine sichere Taktik nach, welche ihnen einen ungeahnten Vorteil verschaffen könnte. Doch der Kriegerin wollte einfach nichts einfallen.


    Während sie über den Karten der Bockentalebene brütete, schritt Mathir im Zimmer auf und ab. Bereits zum dritten Mal seit sie die Versammlung verlassen hatten, füllte der Kommandant des Ostwalls seinen Weinkelch auf.


    „Wir sollten gar nicht hier sein. Es gefällt mir nicht in den Türmen Isamarias zu sitzen und mit alten Männern über Kriegsstrategien zu philosophieren, während unsere Soldaten auf sich alleine gestellt die Wehrmauern beschützen. Wir sollten bei ihnen sein.“


    Erschöpft rieb sich Trimalia ihre Schläfen und sank im Stuhl zurück.


    „Deine schlechte Laune wird nichts mehr daran ändern. Jetzt sind wir nun mal hier. Machen wir das Beste daraus und studieren die Karten noch einmal.“


    „Die Karten studieren, die Karten studieren! Und wie oft noch? Glaubst du die Berge werden beim tausendsten Male plötzlich woanders zu finden sein? Glaubst du eine Schlucht wird sich auftun und die Wüstenbastarde verschlingen? Nein! Diese Hunde sitzen auf den Trümmern unserer Ordensstadt und warten auf unseren Verzweiflungsangriff. Du weißt es genauso gut wie ich, Trimalia. Der sicherste Weg eine Schlacht zu gewinnen, ist dem Gegner keine Alternativen mehr zu lassen. So zwingt man ihm sein Vorgehen auf. Und genau das hat Almereth getan! Dieser Hundesohn hat mit seinem Vernichtungskrieg gegen Elamehr ein deutliches Zeichen gesetzt. Und unsere obersten Führer fallen darauf rein und tun genau das was er von ihnen erwartet. Sie lassen sich aus der Reserve locken und führen unsere Soldaten zur Schlachtbank!“


    Mathir leerte seinen Becher in einem Zug und ließ das kupferne Gefäß achtlos fallen. Seine Ordensschwester schüttelte kaum merklich den Kopf und vergrub das Gesicht in den Händen.


    „Und du tust auch das was Almereth von uns erwartet. Du sorgst für Unfrieden in den Reihen unserer Führer, anstatt mit ihnen eine andere Lösung zu suchen. Vielleicht solltest du dich etwas offener gegenüber Eurekos zeigen, anstatt ihn mit Missachtung und Ignoranz zu strafen!“


    Sichtlich berührt blickte Mathir seine Kameradin aus großen Augen an. Dies war einer jener Augenblicke, die all die Anstrengungen und Sorgen im Gesicht des Ordensritters erkennen ließen. Das Weiß in seinen Augen wurde von roten Äderchen durchzogen und das eingefallene Gesicht wirkte ungepflegt und blass.


    „Ich hör wohl nicht richtig. Wenn ich mich nicht irre, hast du unseren ehemaligen Glaubensführer auch nicht gerade mit einem herzlichen Handschlag begrüßt. Ganz im Gegenteil sogar.“


    „Ich bin auch nicht der oberste Kommandeur unserer Infanterie. Das bist du. Dementsprechend wäre es ratsam die Unterhaltung mit Eurekos zu suchen. Durch deine Starrsinnigkeit bringst du uns nämlich nicht weiter.“


    Mathir war wie vor den Kopf gestoßen und wollte seiner Ordensschwester gerade eine passende Antwort an den Kopf werfen, doch da klopfte es an der Tür und er bemühte sich seinen Ärger runterzuschlucken. Mit einem zornigen Blick signalisierte er Trimalia, dass das letzte Wort in dieser Sache noch nicht gesprochen war.


    „Herein.“


    Als die Tür sich öffnete, war nicht zu erkennen wer sich mehr wunderte. Mathir und Trimalia oder Eurekos, der soeben eintrat und ungewöhnlich still für einen Tempelvorsteher war. Trimalia fand ihre Stimme als erste wieder und bat Eurekos näher zu treten und sich zu setzen. Der weißhaarige Mann nickte und nahm auf einem breiten Lehnstuhl am Arbeitstisch der Ordensritterin Platz. Seine Kleidung hatte er seit der Versammlung gewechselt. Jetzt trug er die schlichte Kleidung eines Ordensritters, jedoch ohne Rüstung und Waffengurt. Lediglich das blaue Gewand und ein ledernes Wams ließen seine Zugehörigkeit zu den Blutschwertern erkennen. Mathir reagierte überraschend gefasst auf den Besuch des Tempelvorstehers und nahm ihm gegenüber Platz.


    „Es freut mich endlich einmal alleine mit euch sprechen zu können. In den letzten Wochen gab es dafür nicht sehr viele Gelegenheiten. Ihr könnt euch sicherlich denken, dass ich froh war euch im Ostgebirge wiederzusehen.“


    Einen leises Schnauben war von Mathir zu hören, doch in seiner Mimik war keinerlei Regung zu erkennen. Trimalia hingegen wirkte regelrecht beschämt, in den letzten Tagen schlecht über ihren ehemaligen Glaubensführer gesprochen zu haben, jetzt da er vor ihr saß.


    „Wie ihr gemerkt haben werdet, sind unsere Aufgaben mannigfaltig. Über ein Jahr waren wir mit dem Ausbau der Wehrmauern und seiner Verteidigungsanlagen beschäftigt. Und seit einigen Wochen nun, stehen wir den strategischen Problemen einer offenen Schlacht gegenüber. Mathir und mir sind ein paar tausend Männer unterstellt. Nicht nur ihre Versorgung, sondern auch die Disziplin obliegt unserer Verantwortung. Von daher fühlt sich keiner von uns beiden wirklich wohl damit hier zu sein. Besonders nicht seitdem…“


    Die Ordensritterin wusste nicht wie sie den Satz beenden sollte. Eurekos erkannte ihr Dilemma und ließ ein angedeutetes Schmunzeln erkennen.


    „Du meinst… seitdem ich hier bin? Meine Anwesenheit ist euch demnach tatsächlich unangenehm? Und ich dachte schon mein Instinkt hätte mich getäuscht.“


    „Euer Instinkt HAT euch getäuscht“, kam es still von Mathir. „Er hat euch zum ersten Mal getäuscht, als ihr nichts gegen unsere Hinrichtung unternommen habt. Und als Dukarus die Kontrolle in Valantar übernahm, schien euer Geist ebenso umnebelt gewesen zu sein. Ganz zu schweigen von dem Plan einen offenen Krieg gegen Almereths Armee führen zu wollen.“


    „Mathir!“


    Trimalia wollte ihren Kameraden zur Ordnung rufen, aber Eurekos bedeutete der Ordensritterin mit einer Handbewegung zu schweigen.


    „Ich stimme dir zu, wenn es um mein Versagen geht, Dukarus an der Machtübernahme gehindert zu haben. Aber die Lage von dir und deiner Ordensschwester war für mich unmöglich zu ändern. Alleine der Versuch euch aus der Gefangenschaft des selbsternannten Ratsführers zu holen, hätte den ganzen Orden in Gefahr gebracht. Nur mit Glück sind wir seinen Häschern entkommen. Gerade einmal sechshundert unser Brüder und Schwestern stehen noch im Zeichen der unsterblichen Blutschwerter. Dukarus Sondereinheiten sind mehrere tausend Mann stark. Ganz zu schweigen von seinem politischen Einfluss.“


    „Politischer Einfluss? Ihr redet von Politik? Was seid ihr geworden, Eurekos? Einer dieser Macht besessenen Ratsherren, die ihre Untergebenen lieber im Stich lassen, anstatt die eigene Stellung zu riskieren?!“ Wutendbrand trat Mathir einen umherstehenden Stuhl gegen die Wand und zertrümmerte das handgefertigte Möbelstück regelrecht. Mit weiten Schritten ging er zu dem Tisch hinüber, an welchem Eurekos saß und schlug seine Faust auf die massive Holzplatte. „Diese Hand hat Malek umfasst, als er mir den Schwur abnahm unseren Orden wieder zur alten Stärke zu verhelfen. Er ernannte mich zum neuen Gruppenführer der Blutschwerter und kehrte der irdischen Welt den Rücken. Malek war bereit dafür sein Leben zu geben, der Menschheit eine Zukunft zu bescheren. Aber diese Zukunft ist nicht für Menschen wie Dukarus bestimmt. Einen Mann, welcher sich feige davonstahl, als seine Untergebenen zu tausenden im Meer versenkt oder bei lebendigem Leibe verbrannt wurden. Anstatt auf seinem Posten zu bleiben und eine Schlachtenlinie zu formieren, hat er die Segel gesetzt und die sterbenden Brüder und Schwestern unseres Ordens dem Feind überlassen. Dieser Mann muss sterben! Doch ihr habt tatenlos zugesehen wie sich sein Einfluss vergrößerte. Ihr habt nichts gegen die Sondereinheiten unternommen. Gegen die unrechtmäßigen Inhaftierungen. Nichts habt ihr getan, Eurekos. Und deswegen erschwert es mir mein Herz, euren Namen demselben Orden zuzuordnen, für den Malek bereitwillig gestorben ist. Für den auch ich bereit war zu sterben.“


    Trimalia sah Mathir an und erkannte einen alten Mann. Glasige Augen, graue Bartstoppeln und strähnige Haare ließen ihn um Jahrzehnte altern. Doch dann war da wieder diese Entschlossenheit in seinem Blick. Ein Ausdruck, der ihn unerschrocken und kampflustig erscheinen ließ. Da erkannte Trimalia zum ersten Mal, dass Mathir diesen Krieg nicht überleben würde. Auf die eine oder andere Weise würde sein Geist Frieden finden.


    Mathir zerbrach die herrschende Stille und wandte sich vom Tempelvorsteher ab, ohne ihm eine Gelegenheit zum Antworten zu geben. Zornig riss der ehemalige Ordensritter die Tür auf und suchte sein Heil in der Einsamkeit. Zurück blieben eine besorgte Kriegerin und ihr ehemaliger Glaubensführer. Eurekos blickte zu Trimalia, die selbst nicht wusste wie sie sich nun am besten verhalten sollte.


    „Dein Kamerad spricht mit offenem Herzen. Das hat er stets getan. Dennoch wünschte ich er wäre mehr wie Malek. Obgleich mein alter Schützling stets seinen eigenen Kopf hatte, zeugten seine Handlungen jederzeit von Demut gegenüber unserem Orden und seinen Anführern. Mathir ist blind für solche Dinge geworden.“


    „Vielleicht sieht er aber auch klarer als ihr dies jemals getan habt, Eurekos. Vergesst bitte nicht, dass Mathir Recht hatte mit seinen Befürchtungen. Dukarus hat jene Stellung im valantarischen Reich erlangt, welche Mathir vorausgesehen hatte. Und ihr habt ihn nicht aufgehalten.“


    Jetzt war es an Eurekos seinem Unmut Luft zu machen. Wütend schlug er mit der Faust auf den Tisch und erhob seine Stimme.


    „Dukarus konnte diese Stellung nur erreichen weil ihr auf eigene Faust gehandelt habt! Mit dem Anschlag auf sein Leben, gabt ihr ihm den Vorwand eine Ausnahmesituation auszurufen. Er bekam nur wegen des Attentats diese Sondervollmachten. Hast du eigentlich eine Ahnung wie unser Orden darunter gelitten hat? Jeden Tag musste ich Dukarus Sondereinheiten aufs Neue davon abhalten den Tempel zu räumen. Die valantarischen Händler wollten uns kein Essen mehr verkaufen. Sie hatten Angst bestraft zu werden. Sogar die gläubigen Städter sind dem Tempel ferngeblieben, weil sie glaubten ihnen drohe dort Gefahr. Ich musste all meine Kraft aufbringen, unseren Orden zusammenzuhalten. Und dennoch habe ich weder Mathir noch dich dafür verantwortlich gemacht. Aber ich lasse mich nicht als den Schlächter unserer Königsstadt hinstellen. Dazu habe ich zuviel geopfert!“


    Die Ordensritterin erkannte, dass der Tempelvorsteher durchaus aus Überzeugung sprach. Dennoch konnte sie unmöglich vergessen welches Martyrium Mathir und sie durchlebt hatten. Ganz zu schweigen von Valantar selbst. Lustlos ließ sie sich wieder in ihren Stuhl sinken und fuhr mit ihren feingliedrigen Fingern über die Landkarte vor sich.


    „In einer Schlacht sieht man seinen Gegner deutlich vor sich. Man erkennt den Feind, nimmt Maß und stürzt sich in den Kampf. Sobald man das Blut des anderen riecht, weiß man, dass die Klinge erfolgreich ihr Ziel gefunden hat. Doch dies ist ein stiller Krieg. Er schlich sich heimlich in unsere Reihen und hat damit begonnen das Königreich Valantar zu zersetzen. Und jetzt droht dem ganzen Kontinent Obaru die Vernichtung. Dies ist kein Krieg für Soldaten. Es ist ein Krieg für Gläubige und Politiker. Und ich bin keines von beiden.“


    



    Es schien eine Ewigkeit vergangenen zu sein, bis Rahbock den Kriegsrat wieder zu sich rufen ließ. Gemeinsam mit seinem Berater Bremax saß der Ratsführer am Versammlungstisch und bat die anderen Platz zu nehmen. Mathir achtete darauf weder neben Eurekos, noch neben Trimalia zu sitzen. Offenbar war sein Zorn auf beide noch nicht verraucht. Eurekos hingegen schien nur Augen und Ohren für Rahbock zu haben. Zu lange warteten sie nun schon auf eine Entscheidung, wie dieser Krieg fortgeführt werden sollte. Boemborg, Otravia und Brunal hatten ebenfalls ihre Plätze gefunden. Letztgenannter wirkte ungewohnt schweigsam. Dies lag wohl daran, dass Bremax dem Waffenmeister von der Invasion im Bockental berichtet hatte. Obgleich Brunal bereits seit über zwei Jahren kaum noch in seinem alten Dorf war, trafen ihn diese Neuigkeiten doch recht hart. Aber er versuchte sich nichts anmerken zu lassen und widmete seine Aufmerksamkeit ganz dem Wortführer der Versammlung


    Rahbock trank einen Schluck, um die kratzige Stimme zu beruhigen und stand auf. Seine Körperhaltung wirkte wie die eines gebrochenen Mannes. Das leise Rascheln seines Gewandes, wie es über den kalten Boden schleifte, hatte etwas zutiefst melancholisches an sich. Der alte Weise schritt zu einer Wandtafel hinüber, auf welcher mit weißer Kreide die Umrisse der Ebene zwischen der Westküste und dem Ostgebirge eingezeichnet war.


    „Es schmerzt mich sehr, dass ich derjenige bin, auf dem die Last der Entscheidung liegt. Doch da der Rat von Isamaria auf diese Vorgehensweise besteht, habe ich die Bürde widerstrebend angenommen.“ Rahbock räusperte sich kurz und fuhr fort. „Drei verschiedene Strategien standen zur Diskussion. Otravia schlug einen stillen Angriff vom Süden her vor. Eurekos, Brunal und auch Boemborg, würden einen offenen Kampf auf festem Gelände vorziehen. Mathir und Trimalia haben bislang an unserem alten Plan festgehalten, die Nomaden vor den Wehrmauern des Ostgebirges zu vernichten. Bevor ich euch meine Entscheidung kund tue solltet ihr eines wissen. Es ist mir nicht leicht gefallen einen Weg zu bestimmen, welcher möglicherweise den Tod von vielen tausend Menschen fordert. Egal ob es sich dabei um unsere Soldaten oder die des Feindes handelt. Jeder vergossene Blutstropfen steht symbolisch für unser Versagen den Krieg zu verhindern. Denn obgleich die Nomaden in kriegerischer Absicht nach Obaru kamen, werden wir alle den Preis dieser Schlacht zahlen müssen.“


    Eurekos wurde zusehends unruhig und rutschte nervös auf seinem Stuhl hin und her. Ein Verhalten, welches nicht zu einem erfahrenen Ordensritter passte. Aber die Situation war wohl mehr als ungewöhnlich. Auch die anderen Anwesenden schienen Rahbocks Entscheidung mit gespannten Nerven zu erwarten. Mathir strahlte als einziger eine gefühlskalte Ruhe aus. Der unrasierte Kommandant hatte die Arme vor der Brust verschränkt und blickte stumm in den brennenden Kamin.


    Da er die Unruhe seiner Untergebenen nicht länger schüren wollte, gab Rahbock seine Entscheidung bekannt.


    „Wir werden die Nomaden auf offenem Feld angreifen. Unsere Truppen werden sich von Osten und Norden her nähern. Einen anderen Weg sehe ich nicht.“


    Jeder im Raum schien für einen kurzen Augenblick die Luft anzuhalten. Beinahe könnte man meinen auf ein Gemälde zu starren. Nur das Knistern der brennenden Holzscheite war zu hören.


    Schließlich bat Rahbock seinen Berater Bremax, mit der näheren Ausführung der Kampfstrategie.


    „Obwohl wir mit unseren Streitkräften in den offenen Krieg ziehen werden, heißt dies nicht, dass wir nicht auch die anderen Pläne berücksichtigt haben. Deswegen wird Waffenmeister Brunal nicht an der Schlacht von Osten her teilnehmen.“


    Der alte Schmied und jetzige Kommandant blickte verwirrt drein.


    „Was meint ihr damit?“


    Bremax griff nach einem Stück Kreide und schritt zur Tafel.


    „Unser Hauptheer wird von Mathir und Eurekos angeführt. Mathir wird die dreitausend Soldaten aus Isamaria anführen. Eurekos wird ihn mit seinen Ordensrittern die südliche Flanke sichern. Während ihr die Aufmerksamkeit des Hauptheeres auf euch zieht, wird Brunal mit seinen Leuten aus dem Norden heraus angreifen. Dabei ist es wichtig, dass ihr euch so weit wie möglich nach Westen durchschlagt, bevor ihr euren Angriff auf Almereths Armee beginnt. Wir müssen dem Nomadenführer so nahe wie möglich kommen, damit er aus seiner Panik heraus keine Reservekräfte mehr zurückhält, sondern seine Männer an einem Ort bindet.“


    Boemborg, der Nordmann, erhob sich und deutete auf die Karte.


    „Verzeiht wenn ich frage. Aber was ist mit meinen Männern? Sollen wir das Hauptheer unterstützen oder uns Brunal anschließen?“


    Bremax runzelte die Stirn und blickte zu Rahbock hinüber. Erst als der alte Mann ihm zunickte, fuhr er mit seinen Ausführungen fort.


    „Weder noch. Ihr werdet einen anderen Weg beschreiten. Nämlich den in Almereths Rücken.“


    Allgemeines Gemurmel setzte ein. Jeder verstand worauf Bremax hinaus wollte, doch niemand war von diesem Gedanken besonders angetan. Boemborg ergriff das Wort.


    „Ich nehme an ihr wollt, dass ich mit meinen Schiffen den Seeweg nehme und von der westlichen Küste aus in Almereths Linie einfalle. Aber dabei scheint ihr zu vergessen, dass der Nomadenführer über mehrere hundert Kriegsschiffe verfügt. Sie sind mit schweren Waffen ausgestattet und gut geschützt. Meine Schiffe können es nicht mit ihnen aufnehmen.“


    Bremax wartete erneut auf Rahbocks Einverständnis ehe er fortfuhr. Den Anwesenden gefiel diese Art der Unterhaltung gar nicht. Implizierte sie doch, dass Rahbock und Bremax möglicherweise etwas vor ihnen verborgen hielten.


    „Almereth hat keine Schiffe mehr“, entgegnete Bremax dem Nordmann. „Zumindest keine nennenswerte Flotte. Nur eine kleine Hand voll von Kriegsschiffen sind dem Nomadenführer noch geblieben. Nicht genug, um damit eine Seeschlacht zu bestreiten. Außerdem wird ihn die Schlacht in der Ebene blind für das machen, was hinter seinem Rücken geschieht.“


    „Woher wisst ihr, dass Almereth keine Schiffe mehr hat? Wo sollen sie geblieben sein? Untergegangen sind sie doch sicher nicht“, warf Brunal ein.


    Bremax erlaubte sich ein kleines Lächeln.


    „Wir haben mehr Verbündete als ihr vielleicht glauben mögt. Einige von ihnen sind in der Lage gewesen sich der Küste ungesehen zu nähern. Sie haben berichtet, dass Almereths Truppen die Schiffe demontiert haben, um daraus Kriegsgeräte zu bauen. So war es ihm möglich genügend Material für Belagerungstürme, Rammböcke, Katapulte und Balisten nach Obaru zu bringen.“


    Der Schmiedemeister begann laut zu grübeln.


    „So sehr mir der Gedanke auch gefällt, dass Almereth keine Flotte mehr hat, beunruhigen mich die Fähigkeiten seiner Männer doch sehr. Die Kunst ein Schiff so zu bauen, dass man es anschließend zerlegen und als Waffe verwenden kann, ist bereits seit Generationen ausgestorben. Wie kommt es, dass ausgerechnet das Wüstenvolk diese Bauart wieder erlernt hat?“


    „Ich finde etwas anderes wesentlich interessanter“, warf Mathir ein. „Ihr spracht soeben von Verbündeten, Bremax. Wieso wissen wir nichts davon? Sollten uns nicht jegliche Informationen zu diesem Krieg zur Verfügung stehen oder wollt ihr womöglich etwas verbergen?“


    Auch das Interesse der anderen Kommandanten an den mysteriösen Verbündeten war gestiegen. Ehe Bremax jedoch etwas erwidern konnte, mischte sich Rahbocks kratzige Stimme in das Gespräch mit ein.


    „Das von Bremax angesprochene Bündnis ist keinesfalls so stabil wie ihr vielleicht glauben mögt. Nur weil man uns mit Erkenntnissen über Almereths Truppen versorgt hat, ist dies kein Garant dafür, dass wir auf weitere Unterstützung bauen können. Unser Erfolg in der Schlacht, wird über die Zahl unserer Verbündeten entscheiden. Aus diesem Grund hielten wir es für unklug euch falsche Hoffnungen zu machen. Eure Geister sollten sich nur auf die handfesten Fakten beschränken und nicht mit möglichen Variablen herumspielen.“


    Rahbock hustete und griff nach einem Krug Wasser. Bremax versuchte diesen Schwächeanfall zu überdecken und lenkte die Aufmerksamkeit der Versammlung wieder auf sich.


    „Ich weiß, dass wir zahlenmäßig deutlich unterlegen sind. Auch wissen wir nicht welche Kriegsgeräte die Wüstensöhne zu uns gebracht haben. Doch die Geschichte unseres Kontinentes hat mehr als einmal gezeigt, dass das Volk sich jedes Mal zur Wehr gesetzt hat, wenn es vom Feind in eine aussichtslose Lage gedrängt wurde. Die Männer und Frauen Obarus kämpfen seit jeher für ihre Freiheit und den Frieden. Das Blut ihrer Ahnen hat den Boden genährt und für nachfolgende Generationen eine Heimat entstehen lassen. Diese Heimat ist nun erneut bedroht. Und egal ob Ritter oder Bauer, ob Anführer oder Gefolgsmann, wir alle werden unser Blut für die Kinder des nächsten Zeitalters vergießen und ihnen eine Zukunft schenken.“


    Bleierne Stille senkte sich über die Häupter und die Last der Führung zeichnete sich deutlich in so manchem Gesicht wieder. Besonders Eurekos der Tempelvorsteher schien sich mit dem Gedanken der Kriegsführung nicht anfreunden zu können.


    Rahbock erhob sich von seinem Stuhl und alle Anwesenden taten es ihm respektvoll gleich.


    „Bei Sonnenaufgang erhaltet ihr eure schriftlichen Befehle. Gebt sie an eure Truppen aus und gruppiert die Soldaten entsprechend der Schlachtenordnung. Sobald alle Vorbereitungen abgeschlossen sind, wird das Heer marschieren.“


    


  


  
    Andere Zeiten


    


    Magaleh hatte es tatsächlich geschafft. Mit einer schriftlichen Vollmacht von Dukarus im Gepäck ließ er sich zur Hafenstadt Alchor kutschieren, um dort die Kontrolle zu übernehmen. Ob es Dukarus Fieberwahn oder Magalehs gute Schauspielkünste waren, spielte für den verräterischen Diener keine Rolle mehr. Wichtig war nur, dass ihm jetzt ein Druckmittel zur Verfügung stand, mit dem er die Hierarchie ein ganzes Stück hinaufklettern konnte.


    Während die Kutsche ihren holprigen Weg über die unebenen Landstraßen fortsetzte, ging Magaleh noch einmal seine Strategie durch. Ihm gegenüber saßen zwei Offiziere aus Dukarus Sondereinheiten, welche die Echtheit des mitgeführten Dokumentes bestätigen sollten. Magaleh machte sich keinerlei Illusionen, dass der gegenwärtige Amtsinhaber in Alchor ihm Widerstand gegen seine Ablösung entgegenbringen würde. Doch an der Anordnung von Dukarus würde er letztendlich nicht vorbeikommen. Außerdem war der reguläre Stadthalter sowieso schon seit längerer Zeit verschwunden. Lukamas hatte bereits vor Monaten sein Heil in der Flucht gesucht und sich den anderen Verrätern angeschlossen, welche sich vor einer Festnahme durch Dukarus Sondereinheiten fürchteten. Auch diesen Umstand konnte Magaleh für sich nutzen. Schließlich dürfte Lukamas Vertreter keinerlei Interesse daran haben, mit dem Verrat seines Vorgesetzten in Verbindung gebracht zu werden.


    Genau so habe ich mir das vorgestellt. Mein gespielter Widerwillen gegen eine Beförderung hat Dukarus blind für meine wahren Absichten gemacht. Mit dieser Vollmacht werde ich zuerst die Kontrolle in Alchor an mich reißen. Anschließend sollte es ein Leichtes sein, mit den Nomaden in Verhandlungen zu treten. Schlussendlich werden Dukarus Offiziere einsehen müssen, dass nur ich ihnen zum Überleben verhelfen kann. Magaleh kratzte sich nachdenklich am Kinn und ging im Kopf noch einmal die letzten Zahlen aus der Hafenstadt durch. Fast zweitausend Soldaten sind noch in Alchor stationiert. Alles erfahrene Krieger, die erst kürzlich wieder angelegt haben. So gut wie keiner von ihnen hat schon mal unter Lukamas gedient. Das sollte die Übernahme vereinfachen. Unter den Städtern dürften mittlerweile nur noch Händler, Handwerker und Bauern sein. Die Freibeuter werden beim ersten Auftauchen der Nomadenflotte das Weite gesucht haben. So muss ich mich zumindest nicht mit diesem Geschmeiß abplagen. Damit gehört meine ganze Aufmerksamkeit dem Nomaden Almereth. Ich hoffe er ist weitsichtiger als sein Unterhändler Dewesch. Dieser rüpelhafte Attentäter hätte mir zwar beinahe Dukarus aus dem Weg geräumt, aber er schien mir genauso unzuverlässig wie rücksichtslos zu sein. Hoffentlich werde ich diesem glatzköpfigen Säbelschwinger nicht noch einmal begegnen.


    Die Stimme des Kutschers drang an Magalehs Ohren, woraufhin dieser einen der Offiziere anwies das Fenster der Kutschtür zu öffnen.


    „Was hast du gesagt?“


    „Wir werden gleich in Alchor sein, mein Herr. Bisher gab es keinerlei Straßenkontrollen. Aber ich vermute, dass die Stadt abgeriegelt wurde.“


    Magaleh blickte über die feuchtkalte Landschaft und zog seinen Kragen höher.


    „Behalte die Umgebung im Auge und fahr weiter bis zum ersten Tor.“


    Auf einen Wink des Adjutanten wurde das Fenster wieder geschlossen, so dass die kalte Zugluft nicht mehr in die Kutsche eindringen konnte. Plötzlich befiel den angehenden Stadthalter ein leiser Zweifel, ob es nicht vielleicht besser gewesen wäre eine etwas prunkvollere Garderobe zu wählen. Wie immer war er ganz in Schwarz gekleidet. Menschen neigten dazu, schwarz gekleidete Personen entweder als Glaubensvertreter oder Totengräber zu betrachten. Im besten Falle hielt man sie für einen Medicus, was allerdings sofort an Krankheit und Tod erinnerte. Jetzt würde sicherlich keine Zeit mehr sein, sich neue Kleidung zu besorgen. Außerdem könnte seinen Offiziersbegleitern diese Prozedur suspekt erscheinen. Magaleh nahm sich jedoch vor, in Bälde etwas an seinem Erscheinungsbild zu verändern.


    Völlig in die Gedanken der Kleidungsfrage vertieft, bemerkte der Adjutant zunächst nicht, dass sie das südliche Tor von Alchor erreicht hatten. Erst als der Kutscher die Tür öffnete und die Ankunft verkündete, ließ Magaleh von der Frage ab, ob ihm Blau oder Grün besser stehen würde.


    „Wir sind da, mein Herr.“


    Ungehalten darüber, dass er die Kutsche verlassen musste, um Einlass in die Stadt zu erhalten, stieß Magaleh den Kutscher beiseite und bedachte ihn mit einem bösen Blick. Bereits der erste Schritt nach draußen brachte dem verärgerten Adjutanten eine schlammige Begrüßung ein. Seine auf Hochglanz polierten Schuhe verschwanden in einer dreckigen Pfütze und bescherten ihm nasse Füße.


    „So ein… verdammt noch mal! Warum fährst du Ochse nicht weiter und lässt mich ausgerechnet hier aussteigen?“


    Der verängstige Kutscher deutete zur Seite. Magaleh folgte dem Finger des zukünftigen Stallausmisters und erblickte eine Reihe Soldaten auf einer zehn Schritt hohen Mauer. Obgleich sie die Hoheitszeichen des valantarischen Königshauses erkannt haben mussten, wirkten sie hochgradig misstrauisch. Jemand, der offenbar einen höhergestellten Rang hatte, trat vor und entgegnete Magaleh und dessen Offizieren einen halbherzigen Salut.


    „Ich bin Adehrmus, Kommandant der Streitkräfte von Alchor und stellvertretender Stadthalter für den abwesenden Lord Lukamas. Wer seid ihr und was wollt ihr?“


    Magaleh bemühte sich seine Demütigung durch die durchnässten Schuhe zu überspielen und trat näher an die Stadtmauer heran.


    „Mein Name ist Magaleh, Adjutant von Ratsführer Dukarus und Bevollmächtigter in der Angelegenheit Versorgung und Truppenbewegungen zwischen der Königsstadt und Alchor.“ Magaleh griff nach dem entsprechenden Dokument und hielt es in die Höhe. „Öffnet das Tor und lasst mich ein!“


    Adehrmus schien nicht gerade voller Optimismus zu sein, als er Magalehs Worte vernahm. Der Adjutant bereitete sich innerlich schon darauf vor nicht mit offenen Armen empfangen zu werden. Vermutlich sah man ihn als engstirnigen Bürokraten an, welcher auf dem Wege des Papiers dafür sorgen wollte, dass Alchors Truppen in die Königsstadt verlegt werden sollten. Magalehs Vermutungen bestätigten sich, als Adehrmus einen verächtlichen Laut von sich gab und den Befehl erteilte das Tor zu öffnen.


    „Ihr könnt mit eurer Kutsche geradewegs bis zum Haus der Stadtwache fahren. Ich werde nachkommen, sobald ich ein paar letzte Anweisungen für die Torwachen erteilt habe. Fühlt euch ganz wie zu Hause.“


    Ohne auf eine Antwort seines Gastes zu warten, schritt der stellvertretende Stadthalter davon und überließ Magaleh sich selbst. Dieser war bemüht keinerlei Wut zu zeigen und begab sich zurück in die Kutsche. Kaum dass er sich wieder im Trockenen befand, hörte er auch schon wie die breiten Torflügel sich quietschend öffneten und die Torwachen den Kutscher herbei riefen.


    Das wird ein hartes Stück Arbeit.


    


    Magaleh musste sich anstrengen, seine Beherrschung zu wahren. Adehrmus hatte ihn nahezu eine volle Stunde im Haus der Stadtwache sitzen lassen, bis er sich zu ihm gesellte. Und in der Zwischenzeit wurden dem Adjutanten aus Valantar noch nicht einmal Erfrischungen ohne andere Selbstverständlichkeiten angeboten.


    Der stellvertretende Stadthalter schritt im Beratungszimmer auf und ab, während er sich Stück für Stück seiner durchnässten Kleidung entledigte. Man sah dem übermüdeten Mann an, dass er mit dieser Position völlig überfordert war. Ein Diener war zur Stelle und half Adehrmus aus seiner Rüstung, während dieser das Gespräch mit Magaleh suchte und dabei beständig eilige Schriftdokumente überflog.


    „Ihr müsst den Mangel an Gastfreundschaft entschuldigen. Aber meine Männer sind alle damit beschäftigt für Ruhe und Ordnung zu sorgen. Seit dem Angriff auf Elamehr rechnen wir jeden Tag mit einer Attacke der Nomaden. Doch die Bürger wollen nicht fliehen. Die meisten von ihnen sind Händler oder Fischer. Alles was sie besitzen befindet sich hier in Alchor. Sie fortzuschicken hieße, sie zu heimatlosen Bettlern zu machen. Deswegen habe ich Lord Dukarus um Verstärkungstruppen gebeten. Und um Vorräte.“


    Bei seinem letzten Satz fiel Adehrmus Blick auf den Rest eines hartgewordenen Stück Brotes. Magaleh tat so als würden ihn die Sorgen des Stellvertreters kümmern und nickte ihm mit sorgenerfülltem Gesicht zu.


    „Ich verstehe eure Situation. Jedoch sieht Ratsherr Dukarus gegenwärtig keine Möglichkeit euch die angeforderten Truppen zu überstellen. Seine größte Sorge muss derzeit der Königsstadt und seinen Bewohnern gelten. Alchors Bürger sind einfach zu klein an Zahl, als dass der Lord die Sicherheit von zwanzigtausend valantarischen Bürgern riskieren könnte. Deswegen hat er auch mich als seinen Stellvertreter hergeschickt, um mit euch über eine vernünftige Lösung zu sprechen.“


    „Stellvertreter“, entsprang es Adehrmus Mund in abfälliger Weise. „Es scheint nur noch Stellvertreter zu geben. Ihr seid der Stellvertreter von Dukarus, ich bin der Stellvertreter von Lukamas.“ Adehrmus schlug mit der Faust auf den Tisch. „Aber die Bürger dieser Stadt haben mehr verdient, als dass nur ein paar Stellvertreter über ihr Leben verhandeln! Diese Menschen brauchen Schutz. Sie sind Bürger des valantarischen Reiches. Ebenso wie es die Bürger der Königsstadt sind. Und im Angesicht der Tatsache, dass wir die letzte befestige Stadt zwischen den Nomaden und Valantar sind, sollte sich Ratsherr Dukarus nochmals über seine Kriegsstrategie Gedanken machen!“


    Der übermüdete Kämpfer schickte seinen Diener hinaus und holte eine Karaffe aus einer kleinen Kommode neben der Tür. Er stellte für sich und Magaleh je einen Becher hin und füllte diesen bis obenhin auf. Doch zu Magalehs Überraschung war es kein Wein, sondern Wasser, welches ihm hier serviert wurde.


    „Ich bin verwirrt…“


    „Verwirrt?“, entgegnete ihm Adehrmus gespielt überrascht. „Ich verstehe nicht wieso. Solltet ihr mit Wein gerechnet haben, so lasst mich euch sagen, dass Wasser gegenwärtig einen höheren Stellenwert genießt als Rebensaft. Falls ihr es vergessen haben solltet, wir sind eine Hafenstadt. In unseren Hafenbecken plätschert leider nur Salzwasser vor sich hin. Die einzig sauberen Quellen liegen nördlich von uns und werden vom Mia-Strom genährt. Doch ich kann meine Männer nicht so weit in Richtung Elamehr schicken, um Trinkwasser zu besorgen. Also bemühen wir uns Regenwasser aufzufangen. Was ihr hier vor euch seht, ist also Trinkwasser direkt von den Göttern.“


    Adehrmus leerte seinen Becher in einem Zug und wirkte sichtlich erleichtert, als das kühle Nass seine Kehle hinunter ran. Magaleh nippte aus Höflichkeit an dem Becher und stellte ihn dann wieder ab.


    „Adehrmus. Bitte glaubt mir wenn ich sage, dass ich nur hier bin, um euch und euren Leuten zu helfen. Es ist kein Zufall, dass Lord Dukarus ausgerechnet mich entsandt hat. Ich habe um diesen Auftrag gebeten, weil mir Alchor am Herzen liegt. Meine Familie kam von hier und ich sehe es als meine Pflicht an, den Bürgern dieser Stadt zu helfen wo ich nur kann.“


    Adehrmus musterte den Adjutanten und nickte.


    „Sprecht weiter.“


    Ein innerliches Freudenfeuer ging durch Magaleh, doch er ließ sich nichts anmerken.


    „Ich verfüge über wertvolle Beziehungen zu allen Handelsstädten des Ostens. Auch mein Einfluss auf Lord Dukarus ist nicht von der Hand zu weisen. Bedauerlicherweise schätzt der Lord den Wert von Alchor nicht so hoch ein wie ich das tue. Vermutlich hat der Glanz der großen Städte ihn die Bedeutung von solch bodenständigen Orten vergessen lassen.“


    Misstrauisch wie ein Fuchs, der eine Falle wittert, beäugte Adehrmus seinen Gast.


    „Ihr sprecht nicht gerade wie jemand, der seinem Herrn gegenüber treu ergeben ist. Dies könnte man als höchst unloyal auslegen.“


    „Ich bitte euch, Adehrmus. Männer wie ihr wissen ganz genau wem unsere Loyalität zu gelten hat. Dem Volk. Aus diesem Grund habt ihr euch wohl auch bisher geweigert eure Truppen an Lord Dukarus zu überstellen. Mehr noch. Ihr habt weitere Truppen angefordert, obwohl ihr wissen müsstet, dass Alchor im Falle eines Angriffs kaum zu halten sein dürfte. Mir scheint, dass eure Loyalität in dieser Hinsicht ebenfalls dem Volk gilt und nicht seinem obersten Herrscher.“


    Magaleh glaubte so etwas wie Erleichterung in dem Gesicht des Truppenführers zu erkennen. Beinahe so als würde ihm eine Last abgenommen, lehnte er sich in seinem Stuhl zurück.


    „Ihr habt ja keine Ahnung, Magaleh. Meine Krieger sind erfahren und treu. Sie wissen genau wie schnell Alchor ein Ende finden könnte. Dennoch stehen sie zu mir. Und ich kann mich der Verantwortung für die Bürger dieser Stadt nicht entziehen. Lord Lukamas mag ein strenger Stadthalter sein. Aber diese Strenge resultierte nur aus seiner Sorge um Recht und Ordnung. Er hat harte Gesetze gegen Straßenräuber und Freibeuter erlassen. Der Bau des berüchtigten Salztopfes hat ihm einen üblen Namen als Schlächter eingebracht. Doch tatsächlich hat dieses Gesetz für mehr Ruhe und Frieden gesorgt, als es tausend weitere Speere getan hätten. Lukamas war ein guter Stadthalter. Seitdem ich seinen Platz einnehmen musste, werden mir jeden Tag schwierige Entscheidungen aufgebürdet. Nichts würde ich lieber tun, als diese Verantwortung in andere Hände zu übergeben.“ Adehrmus sah Magaleh durchdringend an. „Doch es bedarf mehr als eines kurzen Gespräches mit einem Adjutanten des valantarischen Ratsführers, als dass ich meine Pflicht gegenüber den Bürgern dieser Stadt so schnell vergessen könnte.“


    Magaleh verspürte Ernüchterung. Obgleich er nicht damit gerechnet hatte, noch am Tag seiner Ankunft die Führung in Alchor übernehmen zu können, verspürte er dennoch einen kleinen Rückschlag.


    „Ich würde niemals von euch erwarten, das Wohl der Bürger in die Hände eines euch bis heute Unbekannten zu legen. Lasst mich euch einfach nur meine Hilfe und Unterstützung anbieten. Inwiefern ihr sie nutzt bleibt euch überlassen.“


    Adehrmus nickte zustimmend und rief nach einem Diener.


    „Dieser Mann wird euch euer Quartier zeigen. Ich selbst werde im Norden der Stadt gebraucht. Wir werden morgen mehr Zeit haben, um über eure angebotene Hilfe zu sprechen.“


    „Ich bedanke mich für eure Gastfreundschaft und hoffe ihr missversteht meine folgende Amtshandlung nicht, aber um dem Protokoll genüge zu tun, wäre es wohl angebracht wenn ich euch dies überreiche.“ Magaleh griff in seinen Mantel und zog ein Kuvert hervor. „Dies sind die offiziellen Befehle von Lord Dukarus. Er übergibt mir damit die Vollmacht über alle Angehörigen der valantarischen Armee, die sich in Alchor aufhalten.“


    Der Truppenführer nahm das Schreiben entgegen und las es sich aufmerksam durch.


    „Das bedeutet wohl, dass ihr mein Kommando übernehmt. Es wäre nicht nötig gewesen mir diesen Befehl vorzuenthalten.“


    „Es war notwendig, um euch meine Absichten näher zu bringen, Kommandant. Obgleich mir die Soldaten unterstellt wurden, weiß ich, dass die Bürger ihre Stadt nicht verlassen werden. Und ich habe nicht vor, sie schutzlos sich selbst zu überlassen.“ Hatte Adehrmus für kurze Zeit angenommen bald ohne Armee zurückgelassen zu werden, schien sich das Blatt nun erneut zu wenden. „Lord Dukarus wünscht den Abzug aller Soldaten nach Valantar. Doch er hat mir die Befehlsgewalt über die Truppen gegeben. Und ich werde alles nur Erdenkliche tun, um Alchor und seine Bürger zu schützen. Auch wenn dies bedeutet, dass ich den Unmut des Ratsführers auf mich ziehe. Ich stehe an eurer Seite.“


    Adehrmus streckte Magaleh die Hand entgegen und reckte stolz das Kinn in die Höhe.


    „Vergebt mir, wenn ich euch falsch eingeschätzt haben sollte. Eure Worte lassen mich hoffen, dass wir gemeinsam einen Ausweg aus dieser dunklen Zeit finden. Ihr könnt euch meiner Unterstützung sicher sein. Und ich weiß, dass Lord Lukamas euch für die Bewahrung seiner Stadt auf ewig dankbar sein wird.“


    „Zuviel der Ehre, Adehrmus. Soweit es mich betrifft, werdet ihr weiterhin die Truppen befehligen. Es wäre sicherlich ein schlechtes Zeichen für die Soldaten, wenn man ihren Anführer plötzlich ersetzen würde. Und während ihr euch um den Einsatz der Truppen kümmert, werde ich jeden nur erdenklichen Weg suchen, um Schaden von dieser Stadt abzuwenden.“


    Adehrmus neigte sein Haupt und verabschiedete sich anschließend von seinem neuen Vorgesetzten. Magaleh wies den Diener an ihm einen Boten zu schicken und schrieb noch ein paar kurze Zeilen nieder, ehe er sich auf den Weg in seine neue Behausung machte.


    


    

  


  
    Vom Dorf zum Schlachtfeld


    



    Limar hatte es sich in den Kopf gesetzt ihre Freunde so gut es ging zu schützen. Da die Nomaden ihre Gefangenen in zwei große Gruppen aufgeteilt hatten, war es nicht allzu schwierig das Gespräch mit anderen aus dem Dorf zu finden. Halios hatte die Männer von den Frauen trennen lassen. Anscheinend glaubte er, sie auf diese Weise besser unter Kontrolle zu haben. Limar hatte ihre Mühe damit, den verängstigten und durchnässten Frauen ihre Furcht zu nehmen. Obgleich es schier unmöglich für die Dörfler gewesen wäre zu fliehen, ließen die Nomaden nicht von ihrer Wachsamkeit ab. Sowohl das Lager der Männer, als auch jenes der Frauen, wurde von Halios Kriegern umrundet. Außerdem ließen sie die Dörfler bei Einbruch der Nacht wieder aneinander fesseln. Selbst bei der Auswahl des Feuerholzes wurde darauf geachtet, dass die Gefangenen nichts bekamen was als Waffe hätte dienen können. Auch wenn sie es nicht gern tat, aber Limar musste sich eingestehen, dass ihre Lage ziemlich ausweglos wirkte. Wenn sie jene Worte richtig deutete, welche im Gespräch von Halios mit seinem Vertrauten Burkam zu hören waren, dann würden sie bereits morgen vor Ende des Tages ihr Ziel erreichen.


    „Trödel nicht rum und beweg dich!“


    Limar schrak auf als eine der Wachen sie zur Ordnung rief. Der sichtlich missmutige Nomade machte sich keine Mühe seine Abneigung gegen sie zu verbergen. Er hatte auch keinerlei Grund dazu. Die Gefangenen würden als Sklaven ihre Bestimmung finden. Niemand zweifelte noch an diesem Schicksal. Selbst unter den männlichen Gefangenen fanden sich so manche, die bereits jede Hoffnung aufgegeben hatten und zitternd auf der nackten Erde lagen. Ihnen war nicht entgangen, dass die Wüstenbewohner offenbar zu zehntausenden auf Obaru gelandet waren. Solch einer Streitmacht konnte sich niemand entgegen stellen. Und keiner glaubte, dass die Nomaden ihre Gefangenen gut behandeln würden. Die meisten hielt nur der Wunsch nach Rache oder die Sorge um ihre Familien aufrecht.


    Limar wollte sich unauffällig zum Lager der Männer begeben, doch da trat ihr Burkam, die rechte Hand des nomadischen Gruppenführers entgegen.


    „Du hast hier nichts verloren! Geh zurück zu den Frauen und verhalte dich endlich still! Ihr habt Feuer, Wasser und sogar etwas zu Essen bekommen! Du solltest dein Glück nicht herausfordern!“


    Es kostete sie all ihren Mut, aber die junge Frau hielt dem bohrenden Blick des Kriegers stand.


    „Ich wollte nur nachsehen, ob einer der Männer verletzt ist und Hilfe braucht. Der Weg durch den Fluss war…“


    „Botschafterin, Köchin und nun auch noch Heilkundige?“, unterbrach Burkam die erschöpfte Frau. „Obgleich deine Talente sehr weitgreifend zu sein scheinen, solltest du davon absehen dich über die vorherrschende Ordnung hinweg zu setzen.“


    „Ich will doch nur…“


    Eine schallende Ohrfeige des Nomaden brachte Limar zu Fall. Man könnte hören wie jeder den Atem anhielt und seinen Blick auf die ungleiche Auseinandersetzung richtete.


    „Du hast hier nichts zu wollen! Ihr seid Gefangene! Nichts weiter!“ Burkam richtete sich lauthals an alle Dörfler und stampfte dabei wütend zwischen den umringten Gruppen umher. „Ihr werdet als Sklaven dem göttlichen Herrscher Almereth dienen! Nichts anderes wird eure Bestimmung werden! Ihr habt nur zwei Möglichkeiten! Entweder ihr arbeitet hart und werdet dafür mit Nahrung versorgt oder ihr findet noch vor Anbruch des nächsten Tages den Tod!“


    Der stämmige Krieger schritt auf Limar zu, packte sie am Arm und schleifte sie zu den Frauen hinüber. Wie einen Sack mit alten Erdäpfeln warf er die hilflose Dörflerin in die Reihen ihrer Mitleidenden zurück. Dort wurde sie sofort ans Feuer gesetzt und man versorgte ihre Wunde, welche sie durch Burkams Schlag davongetragen hatte. Ohne ein Zeichen des Mitgefühls trat der Nomade an die kleine Gruppe heran und suchte Limars Blick.


    „Akzeptiere dein Schicksal. Akzeptiere es oder deine Leute werden sich eine neue Sprecherin suchen müssen!“


    Demütig senkte Limar ihr Haupt und blickte stumm in die Flammen. Burkam nickte zufrieden und schritt davon.


    



    Halios hatte es sich nicht nehmen lassen die Vorzüge seines Kommandos in Anspruch zu nehmen. Während seine Untergebenen ausnahmslos unter freiem Himmel schliefen, hatte er sich ein provisorisches Zelt errichten lassen. Darin fand sich nicht nur eine erhöht aufgebaute Schlafstätte, sondern auch eine Sitzgelegenheit mit dazugehörigem Tisch. Burkam versuchte diese Zurschaustellung von Macht zu ignorieren und lieferte wie gewohnt seinen Bericht ab.


    „Die Gefangenen wurden wie befohlen voneinander getrennt. Außerdem haben sie eine angemessene Essensration erhalten. Ich glaube nicht, dass es Schwierigkeiten geben wird.“


    Halios nickte beiläufig. Seine Aufmerksamkeit galt vielmehr der unangebrachten Menge an Essen, welche vor ihm auf dem Tisch aufgebahrt stand, als dass er sich dem Bericht seines Handlangers voll widmen konnte.


    „Sehr gut. Ich erwarte, dass wir morgen das Hauptheer erreichen. Die Gefangenen sollten bis dahin sämtliches aufrührerisches Verhalten abgelegt haben. Es wäre höchst unerfreulich, wenn sie sich Fürst Almereth gegenüber nicht benehmen würden.“


    Fragend blickte Burkam auf Halios.


    „Ich kann mir nicht vorstellen…“


    „Wenn du glaubst ich würde das Gelingen dieser Mission von deiner Vorstellungskraft abhängig machen, dann solltest du dich auf eben diese nicht verlassen.“ Erstmalig blickte Halios von seinem Mahl auf und musterte seinen Untergebenen. „Dieser Auftrag hat uns tapfere Krieger gekostet. Und die Anzahl der Gefangenen ist bei weitem nicht so hoch wie erwartet. Sollten unter den Verbliebenen auch noch widerspenstige Bauern sein, welche sich Fürst Almereth nicht unterwerfen werden, dürfte dies das Ende der Götterklingen sein. Also sorge dafür, dass die Dörfler gehorchen! Und nun geh mir aus den Augen!“


    Burkam hätte sich beinahe abgewandt, ohne zu salutieren. In Halios gegenwärtigem Gemütszustand hätte dies wohl ausgereicht, um ihn auspeitschen lassen. Nachdem er also die geforderte Geste erbracht hatte, schickte ihn der Gruppenführer mit einer abweisenden Handbewegung hinaus und widmete sich wieder seinem Mahl.


    Der gedemütigte Krieger wartete bis er einigen Abstand zwischen sich und das Zelt des Gruppenführers gebracht hatte, ehe er seinem Unmut Luft machte. Wütend trat er einen umherstehenden Wassereimer zur Seite und schlug gegen einen Baum.


    „Dieser Mistkerl macht mich für den schlechten Erfolg seiner Mission verantwortlich! Es war sein Plan im Tal nach Sklaven zu suchen! Und jetzt sucht er einen Sündenbock für sein Versagen!“


    Burkam hätte am liebsten laut geschrien, aber dies wäre nicht unbemerkt geblieben. Das letzte was er jetzt gebrauchen konnte war, dass die Gefangenen jene Anspannung bemerkten, welche sich zwischen dem Gruppenführer und seinen direkten Untergebenen anbahnte.


    Noch bevor Burkams Zorn vollständig verraucht war, trat eine der Wachen an ihn heran.


    „Verzeiht wenn ich euch störe, aber unter den Männern aus dem Dorf gibt es Unruhe.“


    Die Wache hätte Burkam genauso gut ins Gesicht schlagen können, um seiner Wut neuen Zunder zu geben. Völlig in Rage versetzt durch diese Meldung, zog Burkam sein Schwert und schritt an der Seite des Soldaten zum Lager der Männer.


    Bereits nach kurzer Zeit konnte er die Rufe eines einzelnen Mannes vernehmen, welcher offenbar von den eigenen Leuten zurückgehalten wurde. Der Dörfler schrie aus voller Kehle nach seiner Frau und bemühte sich dem Griff seiner Mitgefangenen zu entkommen. Als Burkam das Lager erreichte, hielten sich die Wachen immer noch zurück. In einem großen Halbkreis standen sie um die Dörfler. Die Speere auf die Gruppe gerichtet, schienen sie sichtlich erleichtert als der Adjutant des Gruppenführers eintraf.


    „Ihr Mistkerle! Ich will sofort zu meiner Frau! Ihr Dreckskerle! Lasst mich los!“


    Burkam schritt zu einer der Wachen und deutete auf den Mann, welcher immer noch alle Kraft aufwendete, um sich aus der Umklammerung seiner Freunde zu lösen.


    „Was soll dieser Aufruhr, verdammt! Wieso brüllt dieser Mann hier wie ein Verrückter?“


    Die Wache blieb eine Antwort schuldig, denn der brüllende Dörfler entriss sich seiner Kameraden und stürmte wie von Sinnen auf eine Lücke zwischen den Wachen zu. Offenbar interessierten ihn weder die Soldaten noch die Anwesenheit Burkams. Lediglich der Wunsch sein Eheweib in Sicherheit zu wissen, trieben ihn in seinem lebensmüden Vorhaben an. Auch die warnenden Rufe seiner Freunde konnten ihn nicht stoppen. Als der Mann auf Höhe der Wachsoldaten kam, hatte seine Flucht jedoch ein jähes Ende. Burkam selbst hatte sich des aufmüpfigen Mannes angenommen und ihn mit einem gezielten Tritt zwischen die Rippen zu Boden geschickt. Sofort waren zwei weitere Wachen herbei, die den Mann festnehmen wollten, doch Burkam wies sie an Abstand zu halten. Verächtlich schaute er auf den keuchenden Bauern hinab, welcher sich auf dem Boden wand und immer noch in Richtung des Frauenlagers blickte. Auch dort war der Lärm nicht unbemerkt geblieben. Anstatt sich weiterhin an den Feuerstellen zusammenzukauern, standen die Frauen auf und näherten sich gefährlich nahe ihren Bewachern. Schließlich schien auch das Eheweib des Aufständischen erkannt zu haben, um wen sich die Aufregung drehte und blickte mit Schrecken auf ihren am Boden liegenden Mann.


    „Das ist mein Ehemann! Nein! Lasst ihn!“


    Jetzt versuchte auch sie ihren Gatten zu erreichen, wurde aber glücklicherweise von den anderen Frauen aufgehalten. Burkam trat dem Ausreißer erneut zwischen die Rippen und ließ sich von einer der Wachen eine Fackel reichen.


    „Es kommt mir so vor, als ob ihr immer noch nicht begriffen habt wo ihr hier seid! Nicht genug damit, dass ihr Nahrung, Decken und Feuer für euch beansprucht. Jetzt beginnt ihr auch noch damit euch gegen eure Herren aufzulehnen! Mir scheint es muss verdeutlicht werden, welchen Platz euch die Geschichte zugedacht hat!“ Burkam deutete auf den röchelnden Dörfler. „Hebt ihn auf und haltet ihn gut fest!“


    Die Soldaten taten wie ihnen geheißen und sofort war lautes Gerede von den Gefangenen zu hören. Sogar die eine oder andere Verwünschung wurde geschrien. Der aufrührerische Dörfler sah seinen Vollstrecker aus glasigen Augen an.


    „Ihr werdet meine Leute nicht versklaven! Schon bald werden die freien Völker ihre Banner über eure Leichnamen wehen lassen!“


    Der Mann spuckte Burkam ins Gesicht und erntete dafür einen krachenden Schlag von einer der Wachen. Der Nomade wischte sich den Speichel ab und trat an den Dörfler heran.


    „Sollte dem so sein, wirst du diese Banner nicht mehr zu sehen bekommen!“


    Ein Nomade griff sich den Kopf des hilflosen Mannes und hielt ihn fest. Burkam nahm die Fackel und trieb sie in das Auge seines Gefangenen. Dieser schrie auf und sofort lag ein Ekel erregender Geruch von verbranntem Fleisch in der Luft. Der Mann schrie und jaulte, konnte sich dem eisernen Griff der Wachen jedoch nicht entziehen. Burkam fuhr mit der Prozedur unbeirrbar fort und presste die Fackel nun in das zweite Auge. Dieses Mal gab es lediglich einen kurzen Aufschrei des Gefangenen, bevor dieser durch eine barmherzige Ohnmacht von seinem Martyrium befreit wurde. In die übrigen Gefangenen hingegen kam Bewegung. Wo einige sich aus den vordersten Reihen der Aufständischen zurückzogen, um nicht das Schicksal ihres Freundes zu teilen, wurden die Schreie und Beschimpfungen der anderen sogar noch lauter. Dasselbe konnte man im Lager der Frauen beobachten. Burkam vollendete seine widerliche Arbeit und trat anschließend mit der Fackel in der einen und dem Schwert in der anderen Hand vor die schreienden Dörfler.


    „Dies ist meine letzte Warnung! Um Steine zu schleppen, Holz zu hacken oder Lehm zu treten braucht ihr euer Augenlicht nicht! Ich werde jeden einzelnen von euch blenden wenn es nötig ist! Und anschließend sind eure Frauen dran! Also akzeptiert euer Schicksal oder ihr werdet den morgigen Sonnenaufgang nicht mehr erblicken!“ Langsam verebbten die Rufe und die Dörfler zogen sich wieder ein Stück zurück. Burkam blickte hinüber zum Lager der Frauen und deutete mit der Spitze seines Schwertes auf die kreischende Ehefrau des Geblendeten. „Sorgt dafür, dass sie still ist! Oder sie wird das Schicksal ihres Mannes teilen!“ Die anderen Frauen sahen keinen anderen Ausweg als ihre Mitgefangene zu knebeln und aus der Sichtweite des Nomaden zu bringen. Dieser atmete tief durch und warf die Fackel hinfort. „Übergebt ihn seinen Freunden. Sie sollen aus der Nähe sehen wie es den Ungehorsamen ergeht!“


    Immer noch durch die Bestrafung des Dörflers aufgewühlt, machte sich Burkam auf den Weg zu Halios. Er nahm sich fest vor, dem Gruppenführer eine Abweichung ihres Planes nahe zu legen.


    Dieses ganze Vorhaben war schlecht durchdacht. Fürst Almereth wird uns für die geringe Ausbeute hart bestrafen. Niemals hätte Halios Anführer der Götterklingen werden dürfen. Er würde alle seine Brüder verraten, wenn ihm dies die Gunst des Fürsten einbringt.


    Bevor Burkam zum zweiten Mal an diesem Abend das Zelt seines Kommandanten betrat, wollte er einen Moment der Ruhe nutzen, um sich seine Worte zu recht zu legen. Doch dieser Vorteil sollte ihm just wieder genommen werden.


    „Warum zögerst du, Burkam? Tritt ruhig näher.“


    Halios hatte die Ankunft seines Handlangers bereits bemerkt und trat zu ihm heraus.


    „Verzeiht dass ich euch nochmals stören muss, aber…“


    „Du störst mich nicht, Burkam“, unterbrach Halios den Krieger. „WAS mich stört sind die Schreie der aufständischen Bauern! Willst du mir etwa sagen, dass du nicht in der Lage bist sie ruhig zu stellen? Was im Namen des Göttervaters, kann so schwierig daran sein mit diesen niederen Dörflern fertig zu werden?“ Burkam blickte beschämt auf den Boden. Dies fasste Halios als Schuldeingeständnis auf und setzte seine Beschimpfungen fort. „Zuerst ist es dieses Weib, welches dir auf der Nase rumtanzt! Und jetzt ist es bereits soweit, dass meine Nachtruhe von den pöbelnden Schreien der Bauern gestört wird!“


    „Mit Verlaub, Gruppenführer. Ich habe mich der Sache bereits angenommen. Wie ihr bemerkt haben werdet, sind die Gefangenen nun still. Dennoch kann ich nicht umhin, euch eine Änderung unserer Pläne zu empfehlen.“


    Halios blickte zu den Wachen, welche vor seinem Zelt standen und schickte sie mit einer Handbewegung fort. Er hielt es für besser, wenn die einfachen Fußsoldaten nicht mitbekamen, dass er Diskussionen und ungebetene Ratschläge anhörte. Mit einem bohrenden Blick schritt er um Burkam herum und beobachtete dabei jede noch so kleine Regung. Er wollte seinen Untergebenen besser einschätzen können. Seitdem sie mit ihrer Mission im Bockental begonnen hatten, gerieten sie immer wieder aneinander. Dies musste unter allen Umständen aufhören. Halios konnte nicht die Verantwortung der Führung tragen und sich gleichzeitig um die Loyalität seiner Untergebenen sorgen.


    „Du weißt genau, dass ich deinen Vorschlägen stets ein offenes Ohr schenke, Burkam. Aber genauso solltest du wissen, dass dies nicht der Zeitpunkt für Machtspielchen ist. Wenn du glaubst ein Misserfolg dieser Mission könnte dazu führen, dass Almereth mich durch dich ersetzen wird, irrst du dich.“


    Burkam gab ein leises Seufzen von sich. Halios Worte verdeutlichten ihm, dass der Gruppenführer sich mehr Sorgen um sein Kommando, als um seine Männer und ihre Mission machte.


    „Ich strebe nicht danach euren Posten zu übernehmen. Ebenso wenig würde ich mir erdreisten eure Fähigkeiten anzuzweifeln. Aber die jüngsten Ereignisse sollten uns eine Warnung sein. Auch wenn die Dörfler fürs erste ruhig gestellt sind, kann sich dies sehr schnell ändern.“


    „Was schlägst du also vor?“


    Erneut musste Burkam tief durchatmen ehe er fortfuhr. Er hatte Halios soweit bekommen, dass er ihm Gehör schenkte. Diesen Umstand durfte er nicht leichtfertig vergeuden.


    „Wir sollten die Weiterreise in zwei verschiedenen Gruppen fortsetzen. Genauso wie bereits in den Lagern, sollten die Männer für den Rest des Weges außer Sicht der Frauen bleiben.“


    „Was versprichst du dir von diesem Vorgehen?“


    „Gehorsam“, entgegnete Burkam schnell. „Die Frauen werden auf dem direkten Weg zum Hauptheer südlich von Elamehr gebracht. In der Zwischenzeit führen wir die Männer ein Stück landeinwärts und bringen sie so auf Umwegen ans Ziel. Ihre Frauen werden als Druckmittel dienen. Solange sie über ihren Verbleib nichts wissen, müssen sie damit rechnen, dass wir im Falle eines Aufstandes Vergeltungsmaßnahmen durchführen werden.“


    Halios lauschte dem durchdachten Plan und wirkte sichtlich interessiert.


    „Was sagt dir, dass die Männer beim Verschwinden ihrer Frauen keinen Aufstand wagen werden? Bereits die Unterbringung in zwei getrennten Lagern lässt sie Verzweiflungstaten begehen. Wie werden sie sich dann erst verhalten, wenn man ihnen die Weiber vollends entreißt?“


    „Solche Verzweiflungstaten wird es nicht mehr geben. Dafür habe ich gesorgt. Aber solange die Bauern ständig dem Anblick ihrer gefesselten Frauen ausgesetzt sind, werden sie es an Unterwürfigkeit mangeln lassen. Nur wenn wir sie in Unwissenheit lassen, können wir sie kontrollieren.“


    Obwohl Halios immer noch Bedenken hatte, konnte er nicht abstreiten, dass Burkams Plan einen gewissen Reiz hatte. Sie waren nur noch eine Tagesreise vom Hauptheer entfernt. Und die Gefangenen wussten das. Es mochte gut sein, dass sich die Dörfler zu einem unüberlegten Fluchtmanöver hinreißen ließen, wenn sie erst einmal die Ruinen der valantarischen Soldatenstadt sehen. Es könnte sicherlich nicht schaden, wenn man ihnen den Reiz der Flucht nahm, indem die Frauen vor ihnen versteckt wurden.


    „Nun gut, Burkam. Ich gebe deinem Plan eine Chance. Bevor die Sonne aufgeht, werde ich mit der Hälfte unserer Krieger und den Frauen nach Elamehr aufbrechen. Du wirst mit dem Rest einen Umweg über die Ebenen machen. Dort sollte es unmöglich für die Bauern sein, einen Fluchtversuch zu unternehmen. Im Gegensatz zu der Küstengegend gibt es auf deiner Route kaum Wälder und keine Talsenken. Also ideal für unser Vorhaben.“ Halios schritt an seinem Untergebenen vorbei und klopfte ihm beiläufig auf die Schulter. „Unnötig zu erwähnen, dass dir der Strick droht, wenn du die Gefangenen nicht allesamt bis nach Elamehr schaffst.“


    Resignierend sah Burkam seinen Befehlshaber an und nickte.


    „Ich werde die Männer nach Elamehr bringen.“


    


  


  
    Sorge um einen Freund


    



    Während die mir unterstellten Kommandanten alles für einen Angriffskrieg auf Almereth vorbereiten, bin ich dazu gezwungen den Botschaften aus Vinosal Gehör zu schenken. Früher hätte mein Herz einen Sprung gemacht, wenn sich die elfischen Herrscher zu einem Gespräch mit uns einfachen Menschen herabgelassen hätten, doch diese Zeiten sind ein für allemal vorbei. Als der gefiederte Bote aus Vinosal mich aufsuchte, hoffte ich zuerst auf Hilfe von unseren alten Verbündeten. Doch dem war nicht so. Nicht nur, dass sie Elynos und seinen Gefährten den Prozess machen, weil er versucht hat das Dunkel von uns abzuwenden, jetzt verlangen sie auch noch, dass Befay sich zur Befragung in seine Heimat begibt und uns im Stich lässt. Es vergeht kein Tag, an dem ich nicht an meinem Fenster stehe und nach meinem Elfenfreund Ausschau halte. Ich habe ihn vielleicht auf eine der gefährlichsten Missionen seines Lebens geschickt. Nicht nur, dass der Krieg, die Bevölkerung von Obaru unberechenbar macht. Auch werden die dunklen Mächte von dem angezogen, was Befay bei seiner Rückkehr hoffentlich mit sich führt. Nicht auszudenken, wenn die Artefakte in falsche Hände geraten. Doch meine Sorge darf jetzt nicht nur Befay gelten. Ebenso muss ich meinen Geist für die kommenden Tage des Krieges frei halten. Ich habe heute die Befehle an alle Kommandanten verteilen lassen. Sie beginnen damit ihre Truppen zu formieren. Vermutlich werden wir in vier Tagen angriffsbereit sein. Wir müssen sorgfältig vorgehen, wenn wir unsere ausgedünnten Truppen koordinieren. Außerdem machen mir die Valantarier Sorgen. Obgleich die Königsstadt uns nicht als Verbündete beistehen wird, kann ich mir nicht vorstellen, dass sie untätig bleiben werden. Die bevorstehende Schlacht, meine Sorge um Elynos und die Ungewissheit in Bezug auf Befay. All dies raubt mir den Schlaf und die Kraft. Ich habe eine Antwort nach Vinosal entsandt, in welcher ich über den ungewissen Verbleib von Befay geschrieben habe. Ebenso habe ich vom Krieg berichtet und um die Hilfe Levithars ersucht. Obgleich der Riesenadler zu glauben scheint, dass er in Vinosal gebraucht wird, muss er wissen, dass er bei seiner verspäteten Rückkehr vielleicht nur noch brennende Ruinen vorfindet.


    aus


    „Rahbocks Tagebuch“


    Tag 8 des Monats Mar, Jahr 11636


    


  


  
    Der Reisen müde


    



    „Jetzt haben wir Zeit uns zu unterhalten.“ Befay hatte seine neuen Begleiter den ganzen Tag und die ganze Nacht hindurch angetrieben, um schnell voranzukommen. Er wollte nicht riskieren, nochmals in einen Kampf mit den Nomadenspähern verwickelt zu werden. Der Elf stellte sich breitbeinig vor die Menschen und stemmte seine Hände in die Hüften. „Dass ihr Valantarier seid, sagtet ihr bereits. Und euer Kleidung nach zu urteilen würde ich sagen, ihr gehört hohen Häusern an.“ Befay deutete auf ein paar einzelne Männer, welche in schlichtere Kleidung gehüllt waren. „Und diese Jungspunde sind vermutlich Diener. Eure Diener. Also wer seid ihr?“


    Der älteste der Menschen meldete sich zu Wort und stieg mit Befays Hilfe von dem Hengst ab, den ihm dieser aufgrund seiner Gebrechlichkeit überlassen hatte.


    „Mein Name ist Vartik. Ich bin Lord und Ratsherr der Königsstadt Valantar. Dies sind meine Ratsbrüder und einige unserer Vertrauensleute.“


    „Vertrauensleute?“, wiederholte Befay übertrieben verwundert. „Ist das ein anderes Wort für Diener?“


    Einer der anderen Menschen trat an den Elfen heran und offenbarte dabei eine leicht abweisende Haltung.


    „Ihr müsst uns nicht über unsere Sprache belehren, Elf. Wir…“


    „Lukamas!“, unterbrach ihn Lord Vartik. „Bitte vergesst nicht, dass wir diesem Krieger unser aller Leben verdanken. Es ist nur verständlich, dass er wissen möchte, was wir in dieser Gegend wollen.“ Vartik sah Befay an. „So ist es doch, nicht wahr? Ihr fragt euch, was wir so nah am Territorium von Isamaria zu suchen haben.“


    Der Schwertmeister hielt Lukamas Blick stand, bis dieser sich abwendete und richtete sich dann wieder an Vartik.


    „In der Tat bin ich neugierig. Dieser Tage habe ich so manch überraschende Begegnung hinter mich gebracht. Doch mit den führenden Ratsherren von Valantar aneinander zu geraten, damit habe ich wirklich nicht gerechnet. Und da ihr in der Vergangenheit ja bereits eure politische Einstellung zu den freien Völkern des Ostgebirges demonstriert habt, drängt es mich zu wissen was ihr hier wollt!“


    Der Elf legte ein ungewohnt hitziges Temperament an den Tag. Besonders seine Ziehsöhne wunderten sich über diesen Ausbruch. Dennoch war es durchaus verständlich. Valantar hatte, nach dem Eingreifen der Riesenadler in die Hinrichtung von Mathir und Trimalia, seine offene Apathie gegen das Ostgebirge ausgesprochen. Außerdem haben sie jegliche diplomatischen Kontakte bereits vor Monaten abgebrochen. Auch Vartik schien sich seiner unangenehmen Rolle als Ratsherr im Augenblick bewusst zu sein und suchte nach den richtigen Worten, um sich dem Elf gegenüber zu rechtfertigen.


    „Ich möchte nicht behaupten, dass die Königsstadt sich richtig verhalten hat, aber glaubt mir bitte wenn ich euch sage, dass nicht wir die Fäden in dieser Sache gezogen haben. Seit jeher hat Valantar sich gegen eine Vielzahl von Gegnern zu behaupten. Leider kommen davon nur die wenigsten mit einem Schwert in der Hand daher und fordern unsere Soldaten zur Schlacht. Viel eher versuchen sie die Politik des Königreiches zu unterwandern und die Macht an sich zu reißen.“


    „Wer sagt mir, dass ihr anders seid? Soweit mir erzählt wurde, regiert jetzt ein einziger Mann in Valantar. Ein Mann, welcher noch vor zwei Sommern ein Schiff kommandiert hat. Wollt ihr mir einreden, dass er es ohne Hilfe so weit gebracht hat?“ Vartik wusste darauf nichts zu antworten. Selbst wenn er jedwede Beteiligung seinerseits und von Seiten seiner Vertrauten abstreiten konnte, blieb der bittere Beigeschmack der Untätigkeit, welcher sie sich allesamt schuldig gemacht haben. Befay nahm das Schweigen des Ratsherrn als Bestätigung für seine Anschuldigung, ging aber nicht näher darauf ein. „Nun gut. Sprechen wir nicht mehr davon. Viel wichtiger scheint mir im Augenblick die Frage, ob ihr etwas zur Veränderung der Lage beizutragen habt oder ob ihr nur Schutz im Ostgebirge sucht.“


    Lukamas mischte sich nun auch wieder mit ein, versuchte allerdings einen versöhnlichen Tonfall durchklingen zu lassen.


    „Vielleicht wäre es besser dies bei einer Rast zu besprechen. Der Morgen graut langsam, wodurch uns ein Feuer nicht mehr verraten würde. Marschieren im Mondschein mag für euch ein Leichtes sein. Aber wir sind diese Strapazen nicht gewöhnt.“


    Der Elf blickte sich um und deutete auf eine kleine Anhöhe.


    „Ich werde vorausgehen und mich dort oben umsehen. Ihr könnt mir im gemächlichen Tempo folgen. Vahin! Ralepp! Ihr bleibt bei unseren Begleitern!“


    Ohne auf eine Erwiderung zu warten lief der Schwertmeister den Hügel hinauf und ließ die kleine Gruppe hinter sich. Vartik ließ sich wieder auf das Pferd helfen und die valantarischen Flüchtlinge folgten ihrem Befreier langsamen Schrittes den Hügelkamm hinauf.


    Lukamas konnte nicht umhin ein Gespräch mit den beiden ungewöhnlichen Jungen zu suchen, welche seines Erachtens nach viel zu jung waren, um mit einem Elfenkrieger durch finstere Wälder zu reisen. Mit freundlicher Stimme wendete er sich Vahin zu, welcher keinen Grund dafür sah die Unterhaltung abzulehnen.


    „Es ist sehr ungewöhnlich, dass zwei junge Menschen wie ihr mit einem Elfen reisen. Ist dies in Isamaria so üblich?“


    Vahin sah Ralepp an und schüttelte dann langsam den Kopf.


    „Nein. Meister Befay hat sich unser angenommen, nachdem unsere Eltern ermordet wurden. Er ist uns Vater und Lehrer zugleich.“


    Lukamas nickte und lauschte aufmerksam auf die Worte des Jungen.


    „Ich muss gestehen, dass ich nicht sehr vertraut mit Sitten und Gebräuchen aus der Wolkenstadt bin. Kannst du mir sagen, ob es etwas gibt, was wir besonders beachten sollten, wenn wir den Führern des Ostgebirges gegenüber stehen?“


    „Was meint ihr?“, fragte Vahin verwundert.


    „Nun, ich meine bestimmte Formen der Begrüßung oder Gepflogenheiten im Umgang mit Rangfolgen und ähnliches. Ich nehme doch an, dass du und dein Bruder schon oft mit eurem Meister am Hofe von Isamaria wart. Mich interessiert, ob die Adligen dort die gleichen Sitten pflegen wie bei uns.“


    Die merkwürdigen Fragen des Lords verwirrten Vahin zusehends mehr.


    „In Isamaria gibt es keine Adligen. Es gibt die Weisen aus dem Rat, Gelehrte, Arbeiter, Kommandanten und Krieger.“


    „Ein Reich ohne Adlige?“, brachte Lukamas aufrichtig überrascht hervor. „Nicht auszudenken.“


    Ralepp lenkte sein Pferd ein wenig näher in Richtung des Lords.


    „Was genau machen Adlige denn?“


    „Wie meinst du das, Junge?“


    „Na, was machen Adlige denn? Unsere Krieger verteidigen das Volk, die Gelehrten und Weisen bewahren das Wissen und geben es an andere weiter, die Arbeiter bauen Häuser und betreiben Ackerbau. Was könnten Adlige da noch tun, was nicht auch die anderen machen?“


    Einer der valantarischen Diener gab einen unterdrückten Lacher von sich. Lukamas wandte sich um, konnte aber nicht sehen wer sich über ihn amüsierte.


    „Ich denke mir, dies ist nicht das Gesprächsthema für so junge Burschen wie euch. Vielleicht sollten wir uns lieber daran machen euren Meister einzuholen.“


    Lukamas beschleunigte seinen Schritt und eilte der gesamten Gruppe voraus. Jetzt konnte man auch von den anderen Dienern leises Kichern hören. Und sogar Ratsherr Vartik konnte ein breites Grinsen nicht verhindern.


    



    Es spielte keine Rolle mehr wie erfolgreich seine Mission verlaufen war. Befay spürte eine unbeschreibliche Leere in sich, welche er nicht bekämpfen konnte. Obgleich er noch vor wenigen Tagen guter Dinge war, nun da er die Artefakte der Erlösung nach Isamaria führen würde, hatten ihn das Gespräch mit Awart und die Begegnung mit den geflüchteten Ratsmitgliedern aus Valantar nachdenklich gemacht. Die ganze Welt schien sich im Umschwung zu befinden. Die gespalteten Menschen, der Überfall der Nomaden und seine Freunde in der fernen Heimat kämpften darum Mittelpunkt seiner Gedanken zu werden. Er fühlte sich wie ein Kind, welches bemüht war die verschiedenen Wünsche von Vater, Mutter und Geschwistern zu erfüllen. Es war dem Elfen unmöglich zu erahnen wie die Zukunft aussehen würde.


    Während er auf die Ratsherren und seine Schüler wartete, dachte der Schwertmeister über Awarts Worte nach. Der Sahlet hatte ihm gesagt, dass es Verderben bedeuten würde, wenn er die Artefakte nach Isamaria brächte. Obgleich Befay in der Vergangenheit nie großes Vertrauen in das Echsenvolk hatte, konnte er den Ausdruck in den gelben Augen des Schamanen nicht vergessen. Er schien zu wissen wovon er sprach. Befay versuchte sich dieses Gedankens zu entledigen, indem er sich einredete, dass es nicht seiner Verantwortung oblag, wie mit den Artefakten verfahren werden sollte. Dies wäre die Aufgabe von Rahbock und seinen Beratern. Doch auch wenn es dem Elfen für kurze Zeit gelang sich damit aus der Pflicht zu nehmen, blieb ein unangenehmer Beigeschmack zurück.


    Als er die Spitze eines längeren Hügelkamms erklommen hatte, fiel sein Blick auf das Ziel ihrer Reise. Die Wehrmauern des Ostgebirges erhoben sich aus dem Nebel des frühen Morgens und wirkten dabei wie schlafende Steinriesen, welche auf die Erweckung durch Angreifer warteten. Befay drehte sich zu der nachfolgenden Gruppe um und gab ihnen ein Zeichen, dass sie bald in Sicherheit wären. Als sie aufholten, deutete der Elf auf die Ausläufer des Gebirges.


    „Diese Mauern sind nur errichtet worden damit der Feind nicht in großer Zahl in das Gebirge vordringen kann. Der bewachte Abschnitt liegt noch weiter im Norden. Vahin.“ Befay winkte seinen älteren Schüler zu sich. „Du wirst an der Mauer entlang reiten und erst Halt machen, wenn die Abenddämmerung einsetzt. Dann suchst du das nächste Tor und erbittest Einlass. Die Torwachen sollen einen Boten nach Isamaria schicken und Meister Rahbock mitteilen, dass wir angekommen sind. Berichte auch von unseren Begleitern.“


    „Jawohl, Meister.“


    Vahin blickte etwas nervös, doch der Elf nahm seine Hand und schenkte ihm sein mildes Lächeln.


    „Hab keine Angst. Es werden keine Feinde so nah an den Mauern sein. Und nun los. Reite so schnell du kannst und tu was ich dir aufgetragen habe.“


    „Meister, lasst mich mit Vahin reiten“, ging Ralepp dazwischen.


    „Nein. Du bleibst bei mir. Er ist schneller wenn er alleine ist. Und nun los!“


    Ohne sich mit langen Verabschiedungen aufzuhalten oder seinem kleinen Bruder noch etwas zu hinterlassen, gab Vahin seinem Pferd einen Tritt in die Seite und preschte los. Ralepp sah zu wie sein Bruder zu einem kleinen Punkt am Horizont wurde, welcher schließlich ganz verschwand.


    Lord Lukamas trat an Befay heran und war überrascht zu bemerken, wie sehr der Elf mit der Trennung von seinem Schüler zu kämpfen hatte. Für den Ratsherrn war es unvorstellbar gewesen, dass ein Elfenkrieger eine enge Bindung zu Menschenkindern aufzubauen vermochte. Doch er ließ sich eines besseren belehren.


    „Meister Befay, wie lange wird euer Schüler brauchen, um den Rat von Isamaria zu erreichen? Obgleich ich euch dankbar für eure Hilfe bin, fürchte ich in dieser Wildnis um das Leben der Ratsherren. Valantarier sind in dieser Gegend nicht gerade hoch angesehen. Sowohl Straßenräuber als auch weitere Nomadenspäher könnten uns auflauern.“


    Der Elf sah Lukamas nur kurz an und gab dann Befehl zum Weitermarsch. Den Ratsherrn winkte er an seine Seite.


    „Vahin ist ein guter Reiter. Wenn er sein Pferd bis zum Abend antreibt, könnte er bereits das südliche Tor des Walls erreichen. Von da an brauchen Nachrichten nur zwei oder drei Tage, bis sie Isamaria erreichen. Meister Rahbock und der Rat werden uns bei unserer Ankunft am nördlichen Teil des Walls erwarten. Da bin ich mir sicher.“ Befay blickte sich um und senkte seine Stimme ein wenig. „Doch bis wir den bewachten Teil der Wehrmauern erreichen, dauert es noch eine Weile. Zwei Tage bestimmt. Bis es soweit ist, sollten wir keine unnötige Aufmerksamkeit auf uns ziehen. Ich glaube zwar nicht, dass man uns angreifen würde, aber ich will kein Risiko eingehen.“


    Lukamas nickte und besah sich die anderen Ratsherren. Es waren keine jungen Männern mehr. Die meisten von ihnen waren älter als er und kämpften bereits mit dem langwierigen Marsch. Lukamas selbst konnte seine Erschöpfung auch nicht sehr gut verbergen.


    „Es wird schwer werden Schritt zu halten. Wir kämpfen uns bereits seit vielen Tagen durch die Wälder und Sümpfe. Seitdem unsere Pferde im Moor umgekommen sind, marschieren wir zu Fuß. Wir können…“


    „Lukamas!“, unterbrach Befay den Menschen. „Ich habe Verständnis für euer hohes Alter und eure Lage. Aber ihr solltet euch vor Augen führen, dass sowohl meine Schüler als auch ich selber bereits seit Monaten den Kontinent bereisen. Auch uns drängt es danach Zuflucht im Ostgebirge zu finden. Und obwohl jeder im Reich der Riesenadler willkommen ist der Hilfe benötigt, darf ich euch daran erinnern, dass ihr nicht ganz unschuldig an eurer Lage seid. Also solltet ihr aufhören über euer schweres Schicksal zu lamentieren und eure Kraft lieber aufsparen!“


    Der Elf war selber völlig überrascht von seinen direkten Worten. Eigentlich hatte er nicht vor Lukamas oder einen seiner Gefährten zur Rede zu stellen. Aber auch die Nerven des Elfen waren unter der andauernden Belastung sehr reizbar geworden. Immer wieder blickte er zu Ralepps Pferd, an welchem er den Jutesack mit den Artefakten verschnürt hatte. Die bedeutendsten Waffen aller Zeiten wie ein altes Kochgeschirr mit sich zu führen, wirkte falsch auf den Elfen. Aber es erwies sich nun mal als notwendig und vor allem zweckdienlich.


    Als Befay den konsternierten Blick des Menschen bemerkte, suchte er nach versöhnlichen Worten, doch Lukamas akzeptierte die Abneigung des Elfen und begab sich wieder unter seine Leute.


    Vielleicht ist es besser so, dachte Befay. Jetzt lässt er mich wenigstens in Ruhe und ich kann mich auf die Umgebung konzentrieren. Als ob ich nicht schon genug Sorgen hätte. Ich hoffe nur, dass diese verweichlichten Ratsherren sich als nützlich erweisen werden. Selbst ihre mitgeführten Diener scheinen langsam den Respekt vor ihnen zu verlieren.


    „Wir werden noch bis zum Fuße der Mauern marschieren! In einigen Stunden werden wir dort sein und können ein Feuer machen. Doch bis dahin müssen alle noch durchhalten.“


    Der Elf hatte schlicht keine Geduld mehr, um auf nochmalige Einwände seitens der Menschen einzugehen. Also schritt er eiligen Schrittes in Richtung der Wehrmauer und versuchte für eine Weile nicht über sie nachzudenken.


    



    Schneller als erwartet erreichte die erschöpfte Gruppe die ersten Mauerabschnitte und blickte mit gebannter Ehrfurcht an den gewaltigen Steinblöcken empor. Allen voran war es Lukamas, der seine Begeisterung für dieses Bauwerk offenkundig zur Schau stellte.


    „Was für ein Anblick. Es muss wahrlich eine Lebensaufgabe gewesen sein dieses steinerne Bollwerk zu errichten. Diese Mauern dürften uneinnehmbar sein.“


    Befay hatte die Worte des Menschen wohl vernommen und amüsierte sich über dessen Begeisterung.


    „Fürwahr ist dies für viele Menschen eine Lebensaufgabe gewesen. Was ihr hier seht, sind mitnichten neu errichtete Mauern. Es sind die letzten Überbleibsel aus einem Krieg, der diesen Kontinent beinahe in den Tod gerissen hätte. Dieses Bauwerk ist ein Denkmal des Todes. Nicht der Handwerkskunst.“


    Lukamas bedachte den Elfen mit einem zornigen Blick. Er fühlte sich wie ein junger Bursche, der von seinem Lehrmeister gerügt wurde.


    „Es lag mir fern die Opfer des Trollkrieges herabzusetzen, Meister Befay. Aber ihr werdet mir wohl gestatten meiner Bewunderung für die Bauherren der alten Tage Ausdruck zu verleihen. Schließlich dienten diese Mauern dem Schutze des Guten auf Berrá. Genauso wie sie es dieser Tage erneut tun werden.“


    „Ihr solltet nicht so beiläufig über Dinge sprechen, deren ihr nicht Zeuge wart. Ich habe damals auf diesen Mauern gekämpft. Ich habe gesehen wozu sowohl das Böse, als auch das Gute fähig sind. Am Ende geht es allen doch nur um eines. Um das eigene Überleben.“


    Ralepp bemerkte wie eine Stimmung in Befay aufstieg, welche er schon bei den Ruinen von Bekeera gezeigt hatte. Der junge Menschenschüler stieg von seinem Pferd ab und ging auf Befay zu. Erst als er dessen Hand kaum merklich berührte, schenkte ihm der Elf seine Aufmerksamkeit. Sein verbitterter Blick wich und ein Ausdruck der Fürsorge spiegelte sich in ihm wieder, als er Ralepp ansah. Dieser lächelte und deutete auf einen kleinen Wald der kaum fünfzig Schritt entfernt war.


    „Vielleicht sollten wir uns dort eine Rast gönnen. Auch die Pferde wären für etwas Futter und Ruhe dankbar.“


    Befay liebte es, wie sein junger Schüler ihn mit ein paar unschuldigen Worten wieder versöhnlich stimmen könnte. Ralepp bei sich zu haben, schien von größerer Bedeutung für ihn zu sein, als der Schwertmeister es sich bisher eingestanden hatte.


    „Du hast Recht, Ralepp. Kümmere du dich bitte um die Pferde. Ich bin sicher, dass Lord Vartik die letzten Schritte allein bewältigen wird.“


    Der angesprochene Ratsherr wollte keinesfalls den Eindruck eines verwöhnten Adligen entstehen lassen und so stieg er vom Hengst des Elfen ab und übergab Ralepp die Zügel.


    „Ich mag alt sein. Aber tot bin ich noch nicht.“


    „Gut. Ihr könntet euch nützlich machen, indem ihr und euer Gefolge Feuerholz zusammentragt.“ Lukamas tat einen Schritt vor und holte bereits Luft, aber Befay kam ihm zuvor. „ICH werde in der Zwischenzeit etwas jagen. Selbstverständlich könnt auch ihr euch in den Wald begeben, um nach etwas Essbaren Ausschau zu halten.“


    „Ich denke es ist besser euch dieses Handwerk zu überlassen“, gab Lukamas kleinlaut von sich und winkte die Dienerschaft herbei.


    Befay nickte Ralepp zu und entschwand sogleich im Schatten der nächstliegenden Bäume. Während der junge Schüler sich mit den Pferden in Richtung des kleinen Wäldchens begab, suchte Lukamas das Gespräch mit Lord Vartik. Dieser hatte bereits die Diener angewiesen, Holz zu sammeln und ein Feuer zu entzünden. Zwei von ihnen schickte er los, um nach einer Wasserquelle zu suchen. Der Ausdruck in Lukamas Gesicht reichte bereits aus, um Vartiks Aufmerksamkeit zu erlangen.


    „Was habt ihr mein Freund? Wir sollten dankbar für unsere Lage sein.“


    „Dankbar? Wofür? Das wir in der Wildnis mit einem Elf und seinen Menschenkindern umherstreifen? Oder dafür, dass mich dieser spitzohrige…!“


    „Lukamas, ihr vergesst euch! Dieser Mann hat uns das Leben gerettet. Und eure letzte Äußerung will ich überhört haben. Sie ist eines Mannes eures Charakters unwürdig.“ Vartik legte seinem Freund eine Hand auf die Schulter. „Ihr seid ein großer Mann, Lukamas. Ich habe das nie bezweifelt. Obgleich ihr in Alchor immer mit sehr strenger Hand regiert habt, waren es dennoch Taten der Sorge um das Volk und das Gesetz, welche euch zu manch harten Maßnahmen getrieben haben. Niemals sah ich in euch einen machthungrigen Edelmann, der nur an das Gold in seinen Kammern denkt. Euer Großmut und euer Gerechtigkeitssinn waren es, die mir gezeigt haben, dass nur ihr mein Nachfolger als Ratsführer sein könnt. Doch ich kann nicht umhin, euch trotz allem zu ermahnen. Legt eure Vorurteile gegen die Völker Isamarias ab.“


    „Vartik, ich verstehe nicht.“


    „Oh doch, ihr versteht. Mir sind eure schriftlichen Empfehlungen an König Melahnus durchaus vertraut. Damals habt ihr einen Plan ausgearbeitet, wonach man die Zentauren aus den südlichen Steppen und außerdem die Sahlets aus den Wäldern vertreiben sollte. Es mag schon einige Jahre her sein, aber mir scheint an eurer politischen Einstellung hat sich nichts geändert.“


    Wie ein Kind, welches beim Diebstahl eines Honigkuchens erwischt wurde, blickte Lukamas beschämt zu Boden.


    „Damals erschienen mir diese Dinge als sinnvoll. Aber meine Denkweise hat sich geändert. Das müsst ihr mir glauben. Schon lange habe ich mich für ein Bündnis mit Isamaria und den Völkern des Nordens ausgesprochen. Glaubt mir …“


    Vartik hob beschwichtigend die Hand.


    „Es ist gut, mein Freund. Ich glaube euch. Vielleicht ist es meine Sorge um die politische Zukunft Valantars, die mich übermäßig ängstlich werden lässt. Versteht ihr? Menschen wie ihr es seid, werden über den zukünftigen Platz unseres Volkes in der Geschichte bestimmen. Wenn erst einmal wieder Frieden herrscht und die unrechtmäßigen Thronbesetzer aus der Königsstadt vertrieben wurden, braucht das Volk Männer wie euch. Männer zu denen es aufsehen kann.“


    Lukamas wusste nicht was er sagen sollte. Das Vartik derart viel Vertrauen und Achtung für ihn empfand, hatte sich ihm bisher nicht erschlossen. Eine Woge des Stolzes ergriff von ihm Besitz und er nahm sich fest vor, die Erwartungen seines Freundes nicht zu enttäuschen.


    



    Annähernd zwei Stunden verstrichen ehe Befay aus dem Wald mit einer bescheidenen Beute zurückkehrte. Wo der Elf ansonsten mit prächtigen Moosschweinen oder ganzen Hirschböcken aufwarten konnte, trug der dieses Mal nur drei Kaninchen, welche wenigstens gut genährt wirkten, über der Schulter. Der Schwertmeister hatte sie bereits im Wald ausgenommen und die Innereien fern vom Lager der Gruppe zurückgelassen, damit der Blutgeruch keine Raubtiere anlockte.


    Einer der valantarischen Diener schritt auf ihn zu und bat um die Beute.


    „Wenn ihr gestattet. Ich habe ein paar Kräuter gesammelt und kann diese kleinen Brocken sicherlich noch etwas verfeinern.“


    Der Elf konnte seine Überraschung kaum verbergen und nickte. Wortlos übergab er seine Beute und sah anschließend nach Ralepp. Es hatte ihn Überwindung gekostet, seinen Ziehsohn bei den Valantariern zu lassen. Andererseits war er sich im Klaren darüber, dass die Männer auf sein Wohlwollen angewiesen waren. Ralepp freute sich seinen Meister wiederzusehen und präsentierte ihm stolz die gestriegelten Pferde.


    „Gut gemacht, Ralepp. Ein Stück den Wald hinein ist ein kleiner Bach. Komm. Wir lassen unsere Freunde ein wenig zur Tränke.“


    Der Schwertmeister griff nach den Zügeln seines Pferdes und geleitete es durch die lichteren Baumgruppen. Obgleich er das Sattelzeug zurück ließ, griff er sich den wertvollen Jutesack und versuchte möglichst unauffällig damit zu wirken. Ralepp folgte ihm mit seinem Reittier und gab Acht darauf, nicht den Anschluss zu verlieren. Im Vorbeigehen grüßte Befay den lächelnden Lord Vartik und sagte ihm, dass er und sein Schüler in Kürze zurück sein würden.


    Kaum dass sie die Valantarier hinter sich gelassen hatten, wurde der Weg durch den Wald breiter und der Elf ließ sich zurückfallen, damit Ralepp aufholen konnte.


    „Was hältst du von unseren Begleitern? Bereiten sie dir Unbehagen?“


    Der junge Mensch wusste nicht so recht was er sagen sollte und druckste stattdessen nur herum.


    „Eigentlich nicht. Die älteren scheinen etwas unhöflich zu sein. Aber mit den Dienern verstehe ich mich ganz gut. Einer hat sich vorhin von mir zeigen lassen, wie man am einfachsten Feuer macht. Als ich ihm das brennende Holzstück unter die Nase hielt hat er gelacht und mir das hier gegeben.“


    Ralepp hielt eine kleine hellgrüne Kugel hoch.


    „Was ist das?“


    „Ich habe den Namen schon wieder vergessen. Aber er hat gesagt, dass es gekochter Zucker ist, in den man Minzkräuter hineingerührt hat. Man steckt es sich in den Mund und lutscht es. So etwas gibt es wohl nur bei den Reichen.“


    Befay lachte.


    „Und schmeckt es?“


    „Es ist süß. Aber nicht so lecker wie die Honigkekse von Meister Rahbock.“


    Beide lachten und setzten ihren Weg zum Bach fort. Ralepp konnte bereits das plätschernde Rinnsaal hören und klopfte seinem Pferd freundlich auf die Flanke. Befay deutete auf das glitzernde Nass und ging voraus. Die Steine um den Wasserlauf herum waren von Moos bedeckt und etwas rutschig. Vorsichtig führte der Elf seinen Hengst über den Felsen und ließ ihn dann zum Trinken von den Zügeln. Ralepp tat es ihm gleich und setzte sich zusammen mit seinem Meister auf einen alten umgestürzten Baumstamm. Befay hielt immer noch den Jutesack in den Händen und blickte vielsagend auf den gräulichen Stoff.


    „Lord Lukamas hat mich danach gefragt.“


    „Was?“, fragte Befay, so als habe er die Worte seines Schülers nicht richtig vernommen.


    „Er hat mich nach dem Jutesack gefragt. Er wollte wissen was so wertvoll für uns ist, dass wir es in einem so großen Sack vor den Augen der anderen verbergen.“


    Der Elf wurde nervös und umklammerte den Sack fester.


    „Was hast du ihm gesagt?“


    „Ich habe gesagt, dass wir ein paar alte Erbstücke meiner Familie aus der Steppe geholt haben und sie mit nach Isamaria nehmen wollen.“


    Sofort beruhigte sich Befay wieder und sah dabei verwundert seinen Ziehsohn an.


    „Das war unglaublich schlau von dir.“


    Ralepp stand auf und ging zum Wasserlauf hinüber.


    „Ihr klingt überrascht. Nur weil ich der jüngere bin, heißt das nicht, dass ich nicht auch schlau und mutig bin. Genauso wie Vahin.“


    Der junge Mensch hob ein paar Steine auf und warf sie in das murmelnde Rinnsaal. Befay legte den Jutesack beiseite und näherte sich seinem Schüler.


    „So habe ich es nicht gemeint, Ralepp. Und dass weißt du.“


    „Jaja, sicher.“


    Ralepp wollte sich umdrehen und weggehen, doch Befay hielt ihn fest und beugte sich zu ihm herab.


    „Warte. Du hast Recht. Ich habe dich unterschätzt. Das tut mir leid. Verzeihst du mir?“ Zögerlich blickte Ralepp seinem Meister in die Augen und grinste, als er dessen besorgten Gesichtsausdruck sah. Auch der Elf ließ ein Lächeln erkennen und schloss seinen Ziehsohn in die Arme. „Bald sind wir zu Hause, mein Junge.“


    „Ja Meister.“


    Für einen Augenblick vergaßen sie ihre Begleiter, ihre Mission und den Jutesack mit seinem kostbaren Inhalt. In diesem Moment, waren sie einfach nur ein Vater und ein Sohn, die sich nach langer Wanderung im Nebel wieder gefunden hatten.


    „So. Und nun lass uns wieder zurückgehen und aufpassen, dass die hohen Herren uns noch etwas vom Braten übrig lassen.“


    Mit den getränkten Pferden an ihrer Seite schlenderte das ungewöhnliche Vater Sohn Gespann durch den Wald und schwärmte schon von den ruhigeren Tagen im Ostgebirge. Als sie sich der Lichtung näherten, auf der das Lager errichtet wurde, hörten sie die ungewöhnlichen Klänge eines fremdartigen Instrumentes. Befay blieb verwundert stehen und bedeutete Ralepp anzuhalten. Dieser lachte jedoch nur und winkte seinen Meister heran.


    „Das ist Èner. Der Diener, welcher mir die Zuckerkugel gegeben hat. Er hat mir schon vorhin sein komisches Instrument gezeigt. Er hat es aus Valantar mitgenommen. Offenbar haben die Nomaden keinerlei Interesse an diesem merkwürdigen Gerät gehabt. Èner hat versprochen ein Lied zu spielen wenn wir rasten.“


    Befay konnte nicht umhin die merkwürdigen Klänge als anziehend zu empfinden und so schloss er eiligen Schrittes zu Ralepp auf und sie erreichten das Lager gerade noch rechtzeitig, um Èners Lied zu lauschen.


    


    Wenn das Lied der Zigeuner erklingt


    und die Braut für den Bräutigam singt


    im Scheine der Flammen mit säuselnder Stimme


    und Rotwein im Blut der benebelt die Sinne


    



    Erzählt sie Geschichten aus uralten Tagen


    als Rantohren noch Sahlets und Honigfeen jagten


    als Reggits spazierten durch unsere Wälder


    die Elfen regierten mit goldenem Zepter


    



    Die Braut singt von Druulen von Feen und Trollen


    von Stürmen von Blitzen und auch Donnergrollen


    sie tanzt ihren Reigen mit Glöckchen und Schellen


    um das Dunkel der Nacht noch einmal zu erhellen


    



    Doch plötzlich erscheinen im Dickicht - Oh Graus


    die Schergen des Königs – zu rauben die Braut


    sie packen die Schönheit und ziehen sie fort


    und drohen den Männern mit Raub und mit Mord


    



    Die Braut sie steht vorm König nun


    soll singen über Glanz und Ruhm


    doch Tränen rollen die Wange hinab


    und so singt sie von der Königin Grab


    



    Des Königs Frau beginnt ihr zu drohen


    doch da stürzt sie auch schon von ihrem Thron


    verängstigt und auch verbittert zugleich


    schickt der König sie fort ins Zigeunerreich


    



    Das ist der Zigeunerfluch


    von Tod und Krankheit heimgesucht


    von Hex und Kröte ausgelacht


    das hat dich in dein Grab gebracht


    



    Zurück in den Wäldern bei Mann, Kind und Wein


    singt sie wie schlimm es ist König zu sein


    denn Reichtum und Macht und goldene Zepter


    beschützen ihn nicht vor dem Fluch der Zigeuner


    



    Denn eines das gilt für jedwede Schergen


    die versuchen der Hexe ihr Herz zu erwerben


    verspürt sie nur Angst, Zorn oder Not


    bringt sie euch Krankheit, Elend und Tod


    



    Die letzten Klänge von Èners Lied und der Duft von gebratenem Kaninchen lagen noch in der Luft, als Lukamas sich an Befays Seite begab und ihm bei der Nachtwache Gesellschaft leistete.


    Der Elf musste immer noch an Lukamas Interesse an dem Jutesack denken, lud ihn jedoch trotzdem ein Platz zu nehmen.


    „Ich glaube heute Nacht wird keiner besonders gut schlafen. Obgleich ich die Kochkünste meiner Begleiter nicht schmälern will, rebelliert mein Innerstes beständig gegen die wilden Kräuter auf dem Braten.“


    Befay erlaubte sich ein höffliches Schmunzeln, war sich aber seiner ablehnenden Ausstrahlung dennoch bewusst. Versucht das unbehagliche Schweigen zwischen sich und dem Ratsherrn zu vertreiben, nahm er das Gespräch auf.


    „Ein sehr interessantes Lied, welches euer Diener vorhin gesungen hat. Nicht gerade sehr valantarisch, nicht wahr?“


    „Wie meint ihr das?“


    Der Elf legte einen Holzscheit ins Feuer und schob ein paar der abgebrannten Äste zur Seite.


    „Nun ja. Euer Freund sang von Zigeunern und einem bösartigen König. Da Zigeuner allgemein als Vorfahren der Nomaden gelten und Valantar stets von mächtigen Königshäusern regiert wurde, dürfte dies kein Lied sein, welches man in euren Schankstuben oder Straßenfesten zu hören bekommt. Umso verwunderlicher, dass ausgerechnet der Diener eines Lords solche Worte verlauten lässt.“


    „Im Gegensatz zu dem was ihr vielleicht denken mögt, Meister Befay, ist Valantar ein Reich, welches stets die Rechte seiner Bürger an oberste Stelle setzt. Wenn ihr glaubt das Besingen eines alten Märchens würde bei uns als Hochverrat angesehen werden, dann habt ihr eine gänzlich falsche Vorstellung von uns.“


    Der Elf sah sein Gegenüber für einen Augenblick an und griff dann in sein Hemd. Er holte ein kleines Tuch hervor, in welchem etwas eingewickelt zu sein schien. Langsam faltete er den Stoff auseinander und hielt ihn Lukamas entgegen. Der Ratsherr blickte verwundert und versuchte im Flackerlicht des Feuers zu erkennen was man ihm entgegen hielt.


    „Keine Sorge“, sagte Befay amüsiert. „Ich habe nicht vor euch zu vergiften.“


    Der Elf nahm sich etwas aus dem Tuch und steckte es sich in den Mund. Lukamas folgte seiner Einladung und nahm sich ebenfalls eines der kleinen Stäbchen. Er roch daran und sein Gesicht erhellte sich.


    „Das ist ja…“


    „… gepresster Kautabak aus der östlichen Barinsteppe“, vollendete Befay den Satz. „Ich war nie ein Anhänger dieser menschlichen Sitte. Aber ein Freund gab mir etwas davon mit und ich konnte nicht widerstehen es zu versuchen.“


    Lukamas steckte sich das gepresste Tabakstäbchen in den Mund und ließ einen Klang des Wohlgefühls verlauten.


    „Mmmh. Wie konnte ich nur den Geschmack dieses köstlichen Krautes vergessen? Es war früher einmal meine große Leidenschaft. Aber seitdem ich Stadthalter von Alchor bin musste ich darauf verzichten. Im westlichen Reich bekommt man nur Kautabak, der nach Salz schmeckt. Aber dies… Köstlich.“ Befay faltete das Tuch wieder zusammen und reichte dem Lord den Rest seines wertvollen Krautes. Dieser sah beschämt auf das Geschenk. „Ich kann doch nicht…“


    „Doch, ihr könnt. Ich sollte es ohnehin unterlassen, um meine jungen Schüler nicht in Versuchung zu führen.“ Dankbar nahm Lukamas das Geschenk entgegen und schob es sich sorgfältig in die Tasche. Der Elf nickte und lehnte sich entspannt zurück. „Da streben wir alle nach Akzeptanz und Frieden und dann sind es diese kleinen Dinge, welche uns erst bewusst machen wie gleich wir eigentlich alle sind.“


    „Ich bin neugierig, Befay. Ihr habt mich nicht gefragt warum die anderen Ratsherren und ich aus Valantar geflohen sind. Von den neuen Machtverhältnissen in der Königsstadt habt ihr offenbar erfahren. Darf ich annehmen, dass ihr die Einzelheiten kennt?“


    Ein ausdrucksloser Blick war die Antwort des Schwertmeisters.


    „Solltet ihr auf diese Weise erfragen wollen ob wir Spione in Valantar haben, so ist die Antwort darauf nein. Aber die Ereignisse einer so großen Stadt bleiben nicht lange vor Außenstehenden verborgen. Ich lernte die Ordensritter kennen, welche ihr hinrichten lassen wolltet.“


    „Mathir und Trimalia?“, fragte Lukamas überrascht.


    „Ja. Die Riesenadler brachten sie ins Gebirge. Sie haben den Bau des Walls beaufsichtigt. Es wäre falsch anzunehmen, dass ich und die Menschenritter uns gut verstehen würden. Aber ihre Kenntnisse über Kriegsstrategien sind für den Kampf gegen die Nomaden unentbehrlich.“


    Lukamas grinste und spuckte braunen Speichel in das Lagerfeuer.


    „Diese Ordensritter. Wirklich beeindruckend so ein Lebenswille.“


    „Kommen wir noch einmal auf die Königsstadt zurück. Der Mann, von dem ich diesen wunderbaren Kautabak erhielt, war zufällig derselbe, der mich über die Landung der Nomaden und den Umschwung in Valantar aufklärte. Wieso erzählt ihr mir nicht eure Sicht der Dinge?“


    Der Ratsherr atmete tief durch und fuhr sich durch das dunkle Haar.


    „Wo soll ich da nur anfangen? Sagen wir einfach, dass unser Reich nach dem Tod von König Melahnus zu zerfallen drohte. Unruhen und Machtstreitigkeiten waren an der Tagesordnung. Ich selbst bin seit vielen Jahren Stadthalter von Alchor gewesen. Meine Strafen gegen Verbrecher werden von vielen als hart angesehen. Aber sie dienten immer nur dem Schutze der Mehrheit. Genauso haben wir die anfänglichen Maßnahmen von Lord Dukarus gesehen. Obgleich ihn niemand im Rat ernst nahm oder gar eine politische Persönlichkeit in ihm sah, nutzten wir seine Ideen zum Kampf gegen die Unruhen aus. Ihr müsst euch vor Augen führen, dass täglich Übergriffe auf Soldaten und Beamte stattfanden. Die Menschen hatten Angst vor der Zukunft. Ihnen fehlte es, einen König als Reichsführer zu haben. Aus Sorge es könnte ein unrechtmäßiger Nachfolger die Macht an sich reißen, zettelten sie kleine Aufstände gegen Adlige und Lehnsherren an. Doch genau diese Angriffe waren es, die Dukarus stärkten. Er brachte eine kleine Gruppe von Soldaten mit nach Valantar. Mit ihnen suchte er die Aufständischen und verhaftete sie. Manchmal sogar schlimmeres. Da jeder der Lehnsherren diesen Schutz in Anspruch nehmen wollte, stellte jeder von ihnen Geld und Soldaten bereit, welche Lord Dukarus als Sondertruppen unterstellt wurden. Sie sollten Aufstände vereiteln und mögliche Aufrührer verhaften. Ohne es zu merken, verhalfen die Reichen diesem Mann zu umfassender Handlungsfreiheit. Als dann noch zwei Ordensritter versuchten ein Attentat auf ihn zu verüben, war das Unglück vollkommen. Aus Angst ebenfalls einem Meuchler zu erliegen, erhielt Dukarus noch mehr Sondervollmachten. Er durfte Bürger und Soldaten gleichermaßen verhaften und anklagen. Er stellte sie vor die Wahl, in den Kerker zu gehen oder sich seinem Befehl zu unterstellen. Als er sich schließlich daran machte den gesamten Orden der Blutschwerter zu inhaftieren, sahen wir nur noch eine Möglichkeit. Wir mussten fliehen.“ Lukamas spuckte erneut braunen Saft aus und wischte sich dezent die Mundwinkel ab. „Ein paar Tage nach unserer nächtlichen Flucht, begegneten wir einem Boten aus Elamehr. Er wurde zur Stadt Inaros geschickt, um von dem Angriff der Nomaden zu berichten und um Beistand zu bitten. Als wir davon hörten, hielten wir es für das Beste unsere Schritte in Richtung des Ostgebirges zu lenken. Südlich des Krötenwaldes trafen wir dann auf die Späher der Nomaden. Den Rest kennt ihr.“


    Durstig von der langen Erzählung griff Lukamas nach einem Trinkschlauch und nahm einen langen Zug. Der Elf besah sich den Ratsherren genauer und nickte.


    „Ihr habt vermutlich das Richtige getan. Zumindest in eurem Entschluss nach Isamaria zu gehen. Dukarus hätte euch ansonsten wahrscheinlich schon umbringen lassen. Und so wie ich es sehe, seid ihr und die anderen Ratsherren unsere letzte Chance in Valantar noch Verbündete zu gewinnen.“


    „Valantar befindet sich bereits im Krieg mit den Nomaden. Ob Verbündete oder nicht. Die Wüstenbewohner werden sich gegen das Königreich und das Ostgebirge stellen müssen.“


    „Ich spreche nicht von den Nomaden. Es gibt noch eine größere Bedrohung. Eine Bedrohung, welche das Ende von ganz Berrá herbeiführen könnte.“


    


  


  
    Asche und Blut


    



    Fassungslos stand Elrikh in den Trümmern seines alten Dorfes. Inmitten von abgebrannten Häusern und ermordeten Menschen schien seine Welt jegliche Farbe zu verlieren. Nur das leuchtende Rot des Blutes, welches die Erde tränkte, hob sich aus den grauen und schwarzen Ascheschlieren ab. Ein Ekel erregender Gestank lag in der Luft und das Surren der Fliegenschwärme verdeutlichte einem das Massaker umso mehr. Niemand wagte es an den jungen Bockentaler heranzutreten. Nicht einmal Draihn wusste was er sagen sollte. Hilflos blieb er bei den anderen stehen, während Elrikh in kaum merklichen Schritten seinen Weg durch die Trümmer fortsetzte. Er wusste nicht wo er zuerst hinschauen sollte. In seinem Inneren versuchte er sich das Dorf in Erinnerung zu rufen. Die malerischen Hütten, die steinerne Schmiede und der verzierte Brunnen auf dem Hauptweg. Die Strohdächer, auf denen oftmals Hühner saßen und das Geschehen der Dörfler genau beobachteten. Nichts war geblieben. Ohne dass sein Gesicht ein Zeichen des Schmerzes von sich gab, vergoss der Zimmermann Tränen der stillen Trauer. Langsam rannen sie seine Wangen hinab und tropften in die blutdurchtränkte Erde.


    Seine Gefährten blickten sich hilfesuchend an und schienen dabei die unterschiedlichsten Emotionen zu verarbeiten. Wo man Rethika und Mart ein Gefühl des Hasses auf die Nomaden deutlich ansah, fand man in Riggas Augen einen Ausdruck des tiefsten Mitgefühls, welches jemals ein Geschöpf erfahren hatte. Die Schamanin konnte Elrikhs Trauer mit ihrem Geist förmlich ergreifen und musste darauf achten, nicht selbst von diesem Gefühl übermannt zu werden.


    Brook trat an Tymae heran und deutete nach Osten. Er sprach mit gesenkter Stimme, um diesen Moment der Trauer nicht zu entweihen.


    „Wir sollten uns umsehen. Es wäre möglich, dass noch jemand am Leben ist.“


    Die Schattenelfe nickte.


    „Ich gehe an das westliche Ende des Dorfes. Sieh du dich im Osten um.“


    Rigga hatte das Gespräch bemerkt und näherte sich ihren Kameraden.


    „Wollt ihr etwa das Dorf nach Spuren absuchen während Elrikh…?!“


    „Rigga!“, fuhr Brook sie an. „Wir dürfen keine Zeit verlieren. Ich respektiere Elrikhs Trauer. Aber wir müssen wissen wann und mit wie vielen Kriegern sie hier waren. Versteh doch.“


    Es bedurfte keiner weiteren Worte der Sahlet, um ihre Abneigung gegen dieses Vorgehen auszudrücken. Dennoch wusste sie, dass Brook und Tymae Recht hatten. Ohne einen weiteren Protest wandte sich die Echsenfrau ab und begab sich wieder zu Mart und Rethika. Draihn hatte sich in der Zwischenzeit ein Herz gefasst und war Elrikh nachgegangen. Der Troll hielt seinen Kopf hoch in die Luft gereckt und blähte die Nüstern auf.


    „Sie sind noch nicht lange fort. Einen Tag, höchstens. Sie haben offenbar einen Haken nach Osten geschlagen und sind dann in Richtung Elamehr gezogen.“


    „Woher willst du das wissen?“, fragte Rethika.


    Der Troll deutete auf mehrere Karrenspuren.


    „Soweit ich es sehen kann, gibt es hier mehr Häuser als Tote. Viel mehr Häuser. Die Karrenspuren sind frisch.“


    „Du meinst…?“


    „Ja. Sie haben nicht alle Dorfbewohner umgebracht. Die Überlebenden wurden auf Karren geladen und verschleppt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Nomaden mit ihren Gefangenen noch weiter nach Norden ziehen. Die Spuren führen nach Osten. Vermutlich sind sie dort entlang, weil das Gelände ebener ist. Außerdem führen die Flüsse Hochwasser. Sie werden nach Süden ziehen und zu ihrem Hauptheer vorstoßen.“


    Rethika schnalzte mit der Zunge.


    „Die Karren machen sie langsam.“


    Vielsagend blickten sich die beiden Krieger an. Rigga begriff sehr schnell worauf sie hinaus wollten.


    „Denkt nicht mal daran! Wir haben keine Zeit, um die Nomaden zu verfolgen.“


    „Keine Zeit?“, schnaubte Rethika sie an. „Was hast du denn vor? Alle Toten beerdigen und anschließend in deinen Krötenwald zurückkehren?“


    Die Sahlet-Schamanin zischte den Zentauren an und stieß ihren Stab in den Boden.


    „Wir haben eine Aufgabe. Da wir in Valantar keine Hilfe finden werden, gibt es nur noch eine Möglichkeit. Wir müssen nach Isamaria gehen. Es ist der einzige Ort, an dem wir noch Verbündete finden werden.“


    „Und Elrikh?“, gab Rethika trotzig zur Antwort. „Willst du von ihm verlangen seine Leute zu vergessen? Sollen wir ihm sagen, dass wir sie ihrem Schicksal überlassen werden, um das Reich der Weisen und Gelehrten aufzusuchen?“


    „Wie kann man nur so verdammt stur sein?! Hast du in deinem Dickkopf denn noch nicht begriffen, dass es hier um mehr als nur ein paar Nomadenkrieger geht? Was glaubst du mit einem Kampf gegen die Häscher dieser Dörfler zu erreichen?“


    „Und was glaubst du in Isamaria zu erreichen? Willst du mit den anderen Zauberlehrlingen über das Schicksal unserer Völker philosophieren?!“


    „Du dämlicher…“


    Rigga wollte zu einer erneuten Beleidigung ansetzen, aber sie bemerkte wie Rethikas Blick von ihr abließ und über sie hinweg sah. Als die Schamanin sich umdrehte, blickte sie in das tränenüberströmte Gesicht Elrikhs. Der junge Mensch verzog keine Miene und näherte sich der Gruppe mit wackeligen Schritten. Hinter ihm kam Draihn. Der Ordensritter folgte seinem jungen Freund mit gesenktem Haupt. Elrikh blieb stehen und blickte seine Gefährten der Reihe nach an.


    „Ich werde ihnen folgen. Ich muss sie finden.“


    



    Brook wusste nicht so recht wonach er suchen sollte. Obgleich er weniger Leichen vorfand als erwartet, war von den meisten Häusern nicht mehr als glimmende Asche oder verrußte Steinmauern übrig geblieben. Der scharfe Geruch des Todes war hier nicht ganz so stark wie im restlichen Dorf. Dennoch musste der Seeluft verwöhnte Pirat sich des Öfteren die Hand vor den Mund halten. Kleine Windböen trugen den Leichengestank immer wieder durch die verwinkelten Wege der abgebrannten Siedlung. Brook räusperte sich und spuckte aus. Ein Geschmack von Ruß legte sich auf seine Zunge. Der Blick des Seemannes fiel auf einen zerschlagenen Schweinepferch.


    Diese Barbaren! Selbst das Vieh haben sie abgeschlachtet. Sie wollten die Schweine noch nicht einmal als Kriegsbeute mitnehmen. Es ging ihnen nur um Verwüstung und Zerstörung. Es wäre das Beste…


    Ein lautes Rumpeln zog die Aufmerksamkeit des Piraten auf sich. Unweit von ihm entfernt standen ein paar Steinhäuser, aus welchen immer noch dünne Rauchfahnen stiegen. Ihre Dächer waren abgebrannt und an Türen und Fenstern waren tiefschwarze Schlieren zu sehen. Obgleich Brook sicher war, dass gewiss keiner der Angreifer noch in den Ruinen herumstreifen würde, griff er an sein Schwert und näherte sich den Steinhäusern. Darauf achtend in keine der schlammigen Blutlachen zu treten, ging er langsam auf das erste Haus zu. Wie bei den anderen, waren auch hier weder Türen noch Fenster vom Feuer verschont geblieben. Brook konnte vom Wege aus in die ehemalige Behausung schauen. Der Anblick war furchtbar. Das gesamte Innere des Steinhauses war von schwarzem Ruß bedeckt. Wände, Boden, Decke. Alles war schwarz in schwarz. Brook trat ein wenig näher und steckte den Kopf durch den breiten Türrahmen. Der Anblick änderte sich nicht. Jedoch konnte er die Hitze der Steinwände spüren und auch der Geruch von verbranntem Holz war hier deutlich stärker. Angewidert von dem Zerstörungswahn der Nomaden wandte er sich ab und ging auf das nächste Steinhaus zu. Auch hier erwartete ihn nur eine ausgebrannte Ruine. Als er einen Blick hinein warf, konnte er eine verkohlte Kommode direkt neben dem Hauseingang erkennen. Brook bemühte sich möglichst keinen Ruß an seine Kleidung zu bekommen und schritt in das Haus. Das Möbelstück musste vor dem Brand sehr schön ausgesehen haben. Immer noch konnte man die kunstvoll geschnitzten Feinheiten erkennen, welche die Kommode verzierten. Auch schien das Feuer nicht bis in das Innerste des harten Holzes vorgedrungen zu sein. Brook achtete nicht länger auf die Sauberkeit seiner Hände und strich langsam über die Kopfplatte der Kommode. Das Holz war immer noch sehr warm. Doch so sehr die Flammen dieser Handwerkskunst auch zugesetzt hatten, Brook konnte immer noch die Standhaftigkeit in dieser Arbeit spüren.


    Auch unter der schwärzesten Asche findet sich noch Stärke.


    Mit einem Male musste Brook an die Bewohner dieses Hauses denken. Er versuchte sich vorzustellen wie sie aussahen und was sie für Menschen waren. Ob es ein altes Ehepaar oder vielleicht eine junge Familie war. Noch während er die verschiedenen Möglichkeiten in seinem Kopf durchspielte, fiel sein Blick auf ein anderes Möbelstück in diesem Zimmer. Nur wenige Schritte von ihm entfernt stand eine Wiege in der Ecke. Schlagartig sah Brook das Bild eines Neugeborenen vor sich und erschrak.


    „Nein!“


    Er ließ ab von der Kommode und eilte aus dem Haus. Dabei achtete er weder auf Blutlachen noch auf Ruß. Er wollte nur noch das Bild des Kindes aus seinem Kopf bekommen. Kaum dass er einige Schritte aus dem Steinhaus getan und sich beruhigt hatte, hörte er hinter sich erneut ein Geräusch. Instinktiv drehte er sich um und sah eine Klinge hinabsausen. Ohne nachzudenken ließ Brook sich fallen und vollführte eine Rückwärtsrolle. Sofort fuhr sein Schwert aus der Scheide und er sah sich einem hünenhaften Kämpfer gegenüber. Der Mann war das Abbild eines Kriegers. Tiefschwarze Haut umspannte seinen muskelbepackten Oberkörper. Ohne zu zögern setzte der Hüne nach und startete einen weiteren Angriff auf Brook. Dieser hatte keinen Zweifel daran, in dem südländischen Krieger einen Nomaden vor sich zu haben. Mit federnden Schritten wich der Pirat den vernichtenden Schlägen seines Gegenübers aus brachte seinerseits einige Attacken hervor. Der Hüne ging einen Schritt zurück und nahm erneut Maß. Dabei begannen die beiden Kämpfer sich zu umrunden und die Spitzen ihrer Schwerter miteinander tanzen zu lassen.


    „Mir scheint da hat jemand sein vernichtendes Handwerk nicht ganz zu Ende gebracht“, grollte der dunkle Hüne und spuckte in Brooks Richtung.


    Der Seemann verstand dies als ein Schuldeingeständnis des Hünen vollführte eine beleidigende Geste.


    „Dann solltest du Drecksschwein es jetzt zu Ende bringen. Oder besser noch, ich erledige das für dich!“


    Brook zog blitzschnell ein Messer aus seinem Gürtel und schleuderte es auf seinen Gegner. Dieser sah die Klinge kommen und schlug sie mit einem schnellen Schlag beiseite. Da war auch schon Brook herangestürmt und ließ sein Schwert hinabschnellen. Doch der Hüne tat einen Schritt zur Seite, fegte dem Piraten die Füße weg und brachte ihn zu Fall. Noch im Sturz verlor Brook sein Schwert und prallte dann hart gegen einen Stein. Benommen rollte er sich auf den Rücken und fasste sich an die Stirn. Warmes Blut lief ihm aus einer Kopfwunde und über das Gesicht. Ehe er wieder klar sehen konnte, stand bereits sein Gegner über ihm und hob sein mächtiges Schwert.


    „Das ist für das Dorf!“


    „SABA! NICHT!“


    Der Hüne drehte sich von Brook weg und erblickte Draihn zwischen den Häusern. Fassungslos starrte er auf seinen näher kommenden Ordensbruder und dann wieder auf den am Boden liegenden Seemann.


    



    Elrikh und seine Mutter hatten gar nicht bemerkt wie lange sie sich bereits in den Armen lagen, bis Tymae sich ihnen näherte und etwas zu Essen reichte. Die Schattenelfe nickte Elrikh kurz zu und ließ ihn dann wieder mit seiner Mutter alleine. Diese konnte immer noch fassen was ihr Sohn von den letzten beiden Jahren zu berichten hatte und schüttelte immer wieder ungläubig den Kopf.


    „Das muss der Wille des Göttervaters sein. Wie sonst sind jene Wege zu erklären, welche du in den letzten Jahren gegangen bist. Und das wir uns zu diesem Zeitpunkt wieder sehen zeigt mir, dass Zinakyl meine Gebete erhört hat.“


    Gethela konnte nicht anders als erneut das Gesicht ihres Sohnes in die Hände zu nehmen und ihn zu küssen. Elrikh wischte seiner Mutter die Freudentränen aus dem Gesicht und küsste sie auf die Stirn.


    „Wo ist Vater? Ist er…?“


    „Nein. Er war nicht im Dorf als sie angriffen. Er und eine Gruppe Jäger sind bereits vor vielen Tagen nach Norden gezogen. Sie wollten dort Handel mit Pelzen treiben und am Fuße des Dunkelfelsgebirges nach Wild jagen. Ich erwarte ihn jeden Tag zurück.“


    Elrikh nickte und atmete schwer durch.


    „Und… was ist.. mit den anderen?“


    Erneut brach Gethela in Tränen aus. Doch dieses Mal waren es Tränen der Trauer.


    „Sie haben alle jungen und kräftigen Dorfbewohner mitgenommen. Die Alten…“


    Seine Mutter brauchte den Satz nicht zu vollenden. Das erstickte Schluchzen verriet Elrikh leider nur allzu deutlich, was die Nomaden mit den alten Menschen des Dorfes getan hatten.


    „Dafür werden sie bezahlen! Ich werde sie nicht ungeschoren davonkommen lassen!“


    Gethela packte Elrikh an seinem Hemd und sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an.


    „Elrikh. Was du auch vorhast. Tu es nicht. Sie werden dich umbringen oder versklaven. Du darfst nicht gehen! Du darfst mich nicht verlassen!“


    Der junge Zimmermann hielt seine Mutter in den Armen und ließ sie sich ihren ganzen Schmerz von der Seele weinen. Zu lange hatte sie auf die Rückkehr ihres Sohnes warten müssen. Und wer hätte ahnen können, dass sie sich in Zeiten des Krieges wiederfinden würden?


    „Mutter. Wo ist Limar? Ich konnte sie zwischen den… Ich habe sie nicht gefunden. Wo ist sie?“


    Gethela umklammerte ihren Sohn immer fester. Innerlich wusste sie, dass er sofort aufbrechen würde, wenn er wüsste was mit ihr geschehen war. Doch konnte sie ihm die Wahrheit nicht vorenthalten. Dazu hatte auch er zuviel Leid erdulden müssen.


    „Sie… sie haben sie mitgenommen. Limar wurde zu den anderen in den Karren gesteckt und verschleppt.“


    



    Tymae gesellte sich zu ihren Gefährten und besah sich Brooks Wunde.


    „Sie ist nicht allzu tief. In ein paar Tagen ist alles wieder verheilt.“ Sie blickte zu Saba und schüttelte den Kopf. „Und du hast es nicht für nötig gehalten zuerst mit ihm zu sprechen bevor du angreifst?“


    Der dunkle Hüne zuckte mit den Schultern.


    „Wenn du gesehen hättest was die Nomaden hier angerichtet haben, hättest du auch keine Fragen gestellt.“


    „Sieht Brook vielleicht wie ein Nomade aus? Diesen Schuh solltest du dir wohl eher anziehen! Attackierst ihn wie ein Wilder und erwartest dann auch noch…!“


    „Es reicht!“, ging Draihn dazwischen. „Das hilft uns jetzt auch nicht weiter. Saba. Was machst du überhaupt hier?“


    Erschöpft von den Ereignissen der letzten Tage rieb der Ritter sich das Gesicht und überlegte kurz.


    „Wo soll ich da nur anfangen? In Ordnung. Nachdem ich euch verlassen hatte und ihr euren Weg nach Komara begonnen habt, wollte ich auf eine Reise der Erleuchtung gehen. Mein Ziel war Isamaria. Ich wollte mit den Weisen der Wolkenstadt sprechen und sie über das Weltentor befragen. Doch kaum, dass ich mein Ziel erreicht hatte, bat mich ein führender Gelehrter um Hilfe. Sein Name war Bremax. Er erzählte mir von Gerüchten über einen Machtumschwung in Valantar und einer unbekannten Bedrohung aus der jenseitigen Welt. Nach meinen Erlebnissen am Weltentor schenkte ich seinen Worten selbstverständlich Glauben und willigte ein ihm zu helfen.“


    „Zu helfen?“, fragte Rigga. „Wobei?“


    „Dabei die Menschheit auf den Sturm der Läuterung vorzubereiten. In einer alten Legende heißt es, dass der Sturz des Auserwählten erst der Anfang von allem ist. Seinem Fall folgen Krieg und Elend, welche das Leben der freien Völker bedrohen. Dass die Nomaden ein Teil dieses Krieges sein würden, ahnten wir zu diesem Zeitpunkt noch nicht. Bremax bat mich nach Valantar zu gehen und im Falle einer Bedrohung zu handeln. Das tat ich. Als ich bemerkte, dass Dukarus die Macht in der Königsstadt an sich riss, warnte ich unseren Orden und überredete Eurekos dazu ins Ostgebirge zu fliehen. Anschließend begab ich mich nach Elamehr. In einem Brief teilte ich Kommandant Gezehm mit, dass Dukarus einige der Ratsherren inhaftiert hatte und es ebenfalls auf den Orden der Blutschwerter abgesehen hatte. Er war somit auf den Verrat des Lords vorbereitet, konnte aber nicht mehr handeln.“ Saba spuckte aus und strich sich über seinen glatten Schädel. „Als die Nomaden in Elamehr angriffen, war ich bereits auf dem Weg ins Bockental. Dass die Wüstenbewohner auf Obaru gelandet waren, erfuhr ich erst als es bereits zu spät war. Sie überfielen das Dorf und überwältigten mich.“


    „Wie konntest du entkommen?“, fragte Draihn.


    Saba lächelte und deutete auf die entfernt sitzende Gethela.


    „Mut scheint in Elrikhs Familie sehr verbreitet zu sein. Sie tötete meinen Bewacher und verhalf mir zur Flucht.“


    „Warum bist du hierher gekommen?“, wollte Tymae wissen.


    Der stolze Krieger strich über sein Schwert.


    „Es mag verrückt klingen. Aber zu wissen, dass meine heilige Klinge in den Ascheresten der alten Schmiede lag, brachte mich dazu zurückzukehren. Ich habe gesehen, dass man die Diener des Bösen nicht mit herkömmlichen Waffen töten kann. Deswegen wollte ich mein geweihtes Schwert wieder an mich nehmen.“


    „Du verstehst mich falsch. Ich fragte nicht warum du hierher zurückkamst. Mich interessiert warum du überhaupt ins Bockental gegangen bist, nachdem du in Elamehr warst.“


    Saba hielt dem bohrenden Blick der Schattenelfe stand und antwortete mit ruhiger Stimme.


    „Bremax hatte mir aufgetragen hier zu warten. Er wollte mir einen Boten senden. Doch es kam niemand. Um nicht weiter aufzufallen arbeitete ich in der alten Schmiede des Dorfes. So hielt mich zumindest keiner für einen Spion oder schlimmeres. Ich war einfach nur ein Reisender der Arbeit suchte.“


    Die Versammelten schienen sich allesamt ihren eigenen Gedanken hinzugeben. Jeder versuchte das Gehörte in geordnete Bahnen zu bringen. Rethika erinnerte die ganze Situation an das Zusammentreffen mit Tymae, Brook und Mandorian im letzten Jahr. Damals hatten sie ebenfalls wichtige Neuigkeiten erfahren und daraufhin folgenschwere Entscheidungen getroffen. Doch dieses Mal wollte der Zentaur als erster einen Vorschlag unterbreiten. Gerade als Rigga sich anschickte einen Gedanken zu äußern, kam ihr der Pferdemann zuvor.


    „Wir sollten die Nomaden verfolgen.“


    Alle blickten den Zentaur an, als hätte dieser soeben in fremden Zungen gesprochen. Niemand war überrascht, als Rigga die erste war, welche ihm widersprach.


    „Sie verfolgen? Und wohin? Zu ihrem Hauptheer? Hast du dir vielleicht mal für einen kurzen Moment überlegt ...!?“


    „Jetzt fang nicht wieder an mir von unserem göttlichen Auftrag zu erzählen, Echsenweib. Falls du es noch nicht bemerkt hast. Der Auserwählte ist tot. Die Nomaden sind über Obaru hereingebrochen und auf Teberoth scheint das Böse Luft zu holen, um uns mit seinem fauligen Atem zu vernichten. Habe ich irgendetwas ausgelassen?“ Niemand wagte dem Zentaur zu widersprechen. Selbst Rigga hatte dem nichts entgegenzusetzen. „Wir können unsere Zeit nicht mehr damit verbringen um nach Antworten einer ungestellten Frage zu suchen. Jetzt haben wir endlich einmal die Möglichkeit wirklich zu helfen. Und zwar indem wir die Menschen aus Elrikhs Dorf befreien.“ Rethika stieß seinen Speer in die Erde und reckte das Kinn in die Höhe. „Ich breche unverzüglich auf. Wer kommt mit mir?“


    Mart stellte sich an die Seite seines Waffenbruders und legte seine gewaltige Trollpranke auf dessen Schulter. Draihn nickte und blickte zu Saba. Doch dieser ließ den Kopf sinken.


    „Ich werde euch nicht begleiten können. Obgleich ich eure Sorge um die Dorfbewohner teile, muss ich nach Isamaria zurückkehren. Es muss einen Grund dafür geben, warum Bremax Bote mich nicht erreicht hat.“


    Draihn verstand die Sorge seines Ordensbruders und reichte ihm die Hand.


    „Wir werden uns wiedersehen.“


    „Schon bald“, setzte der dunkle Hüne hinterher.


    „Mich braucht ihr gar nicht lange zu bitten“, mischte Brook sich ein. „Mein vorrangiges Ziel ist Elamehr. Vielleicht komme ich der Soldatenstadt auf diese Weise ja näher.“


    Auch Tymae erklärte sich bereit der Gruppe zu folgen. Lediglich Rigga hielt unbeirrt an ihrer Abneigung gegen diesen Plan fest.


    „Ich werde euch im Kampf gegen die Nomaden nicht von Nutzen sein können. Aber in Isamaria gibt es Mächte, mit denen ich in Verbindung treten muss. Ich werde Saba auf seinem Weg in die Wolkenstadt begleiten.“


    Draihn fühlte sich regelrecht geohrfeigt.


    „Du willst unsere Gemeinschaft verlassen? Weil du kein Vertrauen in die Entscheidung der Mehrheit hast?“


    Die Echsenfrau näherte sich ihren Kameraden und schüttelte dabei leicht den Kopf. Das gewohnte Klappern ihres Holzschmuckes erklang.


    „Es geht hier nicht um Vertrauen. Es geht um Pflichten und Aufgaben. Meine Aufgabe in dieser Gemeinschaft war es, die spirituellen Wege zu finden, um den Kampf gegen das Böse aufnehmen zu können. Doch bei dem was ihr vorhabt, werde ich diese Aufgabe nicht erfüllen können. Ich muss nach Isamaria gehen und dort mit den Weisen des Rates sprechen.“


    



    Wieder einmal standen die Gefährten an einem Scheideweg. Während Rigga sich dazu entschloss die Gemeinschaft aufgrund ihrer selbst auferlegten Aufgabe zu verlassen, musste Elrikh sich erneut von seiner Mutter trennen, um nach Limar und den anderen Dorfbewohnern zu suchen. Gethela versuchte ihn davon abzubringen, aber sie merkte sehr schnell, dass dies ein hoffnungsloses Unterfangen war.


    „Ich möchte, dass du Sinal mitnimmst. Er ist ein treuer Freund und wird dich sicher und wohlbehalten zu Vater bringen.“


    Saba kam auf Elrikh zu und verneigte sich vor ihm.


    „Als ich dich zum ersten Mal in den Höhlen des Weltentores traf, bewunderte ich den Mut, mit welchem ein solch junger Knabe durch ein Heer von Untoten stürmte. Doch heute sehe ich keinen Knaben mehr vor mir. Du bist zu einem Mann geworden. Und da ich mein Leben, deiner Mutter verdanke, werde ich sie nicht alleine nach Norden schicken. Bevor Rigga und ich nach Isamaria gehen, werden wir deinen Vater suchen. Und wenn die Götter es denn wollen, werden wir uns alle bald in der Wolkenstadt wieder sehen.“


    



    So folgte eine Verabschiedung der nächsten, bis sich die Gruppe in zwei Hälften teilte. Während Saba, Rigga und Gethela den Weg nach Norden einschlugen, nahmen die anderen die Fährte der Nomaden auf.


    Gethela brachte es nicht übers Herz sich von Elrikh abzuwenden und so ergriff Saba die Zügel und führte Sinal in Richtung der nördlichen Wälder. Rigga folgte den Menschen, wurde jedoch durch den Ruf einer vertrauten Stimme nochmals abgelenkt.


    „Hey, Echsenweib!“


    Als sie sich umdrehte, erblickte sie Rethika. Der Zentaur stand am Rande des Dorfes und nickte der Sahlet zu. Diese erwiderte die Geste und entblößte beim Lächeln ihre spitzen Zähne.


    „Auf Wiedersehen, Pferdearsch!“


    Das Trampeln von Rethikas Hufen erklang noch in ihrem Geist, als der Pferdekrieger bereits zwischen ein paar Bäumen verschwand.


    


  


  
    Führer und Anführer


    



    Rahbock und Otravia saßen gemeinsam im Teezimmer und leerten bereits ihre dritte Kupferkanne heißen Tee, während im Kamin ein dickes Bündel mit verschiedenen Wildkräutern verbrannte. Der Druide hatte die Pflanzen im Ostgebirge gepflückt und genoss nun gemeinsam mit seinem alten Freund ihren herrlichen Duft.


    „Rahbock, könnt ihr euch noch an das Begräbnis von König Bethorus erinnern? Melahnus Vater? Könnt ihr euch noch an die Schwüre erinnern, welche die freien Völker damals am Berg der Könige abgelegt haben?“


    Der Weise nippte an seiner Tasse und nickte gemächlich. Das brennende Kraut hatte eine überaus beruhigende Wirkung auf ihn.


    „Ja. Zentauren, Sahlets, Menschen, Reggits und sogar die Elfen gelobten einen ewigen Frieden und immerwährenden Beistand. Sie alle fühlten sich König Bethorus sehr verbunden. Wer konnte damals auch ahnen, dass Melahnus derart in Ungnade fallen würde.“


    Otravia stellte seine Tasse ab und sank förmlich in dem dick gepolsterten Ohrensessel ein.


    „Man sollte Melahnus nicht vorschnell verurteilen. Vergesst nicht, dass er lange Zeit ein guter Herrscher war. Erst der Tod seiner Frau hat ihn blind für die Verlockung des Bösen werden lassen.“


    „Ich bitte euch, Otravia. Ein Mensch wird nicht über Nacht zum Verräter an einem ganzen Kontinent. Melahnus hat die Vernichtung von ganz Obaru in Kauf genommen, weil ihm ein besessener Lord versprochen hat, seine tote Frau wiederzuerwecken.“


    Ein Moment der Stille legte sich über das verrauchte Teezimmer. Rahbock leerte seine Tasse und stellte sie neben sich auf den Tisch. Sein Gegenüber schien bereits in einen seichten Dämmerschlaf zu fallen. Die Augen des Heilkundigen fielen schließlich zu und er gab ein gemütliches Schnauben von sich.


    „Ach, Rahbock. Damals schien es, als ob uns nie wieder ein Krieg heimsuchen würde. Kann es denn wirklich sein, dass wir es zu jener Zeit nicht besser wussten? Schließlich gehörten wir bereits zu König Bethorus Zeiten dem Zirkel der Gelehrten an.“


    „Wir waren uns unserer Sache einfach zu sicher, mein alter Freund. Nachdem der ewige Frieden ausgesprochen wurde, habe ich mich zu den Reggits im Osten gesellt und ihr seid in den Süden gegangen, um den Steppenbewohnern beizustehen. Wir haben es versäumt das Königshaus im Auge zu behalten.“


    Otravia rutschte in seinem Sessel unruhig hin und her. Die bis eben noch vorhandene Gemütlichkeit, schien einer inneren Unruhe zu weichen.


    „Ich befürchte dieser letzte Abend der Entspannung und des Friedens wird an meinem Geiste vorüberziehen. Mit finsteren Gedanken an den morgigen Tag kommen auch die Schuldgefühle meinen Leuten gegenüber zurück.“


    Rahbock schien die Probleme seines Gegenübers nicht zu teilen. Vielleicht waren es aber auch die Anstrengungen der letzten Monate, welche ihm das Meditieren erleichterten.


    „Nehmt noch etwas von dem Kräutertee. Es ist nun mal Brauch bei uns Druiden, dass wir den Vorabend des Krieges mit Meditation und Geistfindung verbringen. Morgen werden wir die Kommandanten auf das Schlachtfeld entsenden. Darum sollten wir heute Nacht noch einmal die Visionen unserer Ahnen anrufen.“


    Rahbocks wohlgemeinte Worte halfen jedoch nicht. So sehr Otravia sich auch bemühte, ihm wollte es nicht gelingen zur Ruhe zu kommen.


    „Habt ihr in eurer Zeit als Ratsweiser von Isamaria jemals diese alte Sitte befolgt? Ich dachte das Dasein eines Druiden hättet ihr hinter euch gelassen.“


    „Ich bin dieser Sitte bisher nicht gefolgt, weil ich niemals jemanden in den Krieg schicken musste. Doch wenn der morgige Tag dazu verdammt ist, mir auf ewig als der Tag in Erinnerung zu bleiben, an dem ich die freien Völker in die Schlacht entsende, dann soll mir heute die Gnade der Geist betäubenden Kräuter zuteil werden.“


    Stöhnend erhob sich Otravia und schlurfte zum Kamin hinüber. Das Knistern des alten Holzes und der Duft von Wildkräutern und Asche waren Dinge, die ihn an seine alte Hütte in der südlichen Barinsteppe erinnerten. Er griff in einen Korb, welcher neben dem Kamin stand und warf die letzten Kräuter in die gemächlich lodernden Flammen.


    „Ich muss gestehen, ich weiß nicht was schlimmer ist. Unser Heer morgen in den Krieg marschieren zu sehen oder das Ende der Schlacht auf den Wehrmauern abzuwarten. Wäre ich noch jung…“


    „Was wäre dann?“, unterbrach Rahbock seinen Freund. „Als ihr… als WIR noch jung waren, haben wir uns bereits erfolgreich vor dem Kampf gedrückt. Wir fühlten uns nun mal dazu berufen, die geistlichen Herausforderungen des Lebens zu meistern. Und ich denke wir haben uns richtig entschieden.“


    Der alte Druide wusste nichts darauf zu erwidern, außer dem Rat seines Gastgebers zu folgen und sich noch einen Tee einzugießen.


    „Wann werden wir aufbrechen?“


    „Eine Stunde nach Sonnenaufgang. Wir begleiten das Heer bis zum Wall und werden dort ausharren, bis sie zurückkommen. Eure Leute dürften inzwischen die wichtigsten Meldeposten entlang der Wehrmauer besetzt haben. Boemborg hat uns bereits verlassen. Er wird bei Sonnenaufgang die Küste im Norden verlassen und Kurs auf Elamehr nehmen. Und so Zinakyl es denn will, wird unser Heer in vier Tagen auf den Feind treffen.“


    Mit seiner gefüllten Tasse in der Hand ließ sich Otravia wieder in den Sessel sinken.


    „Es gibt da etwas, das ich euch noch nicht erzählt habe. Und obgleich es von allergrößter Bedeutung ist, schien mir der Augenblick dafür noch nicht reif.“ Rahbock musste die Gewichtigkeit der Worte genau verstanden haben. Interessiert, was sein Freund ihm zu sagen hatte, öffnete er die Augen und drehte sich zu ihm. Er wirkte wie ein betrunkener Gast, welcher in der Schankstube bereits weit mehr gezecht hatte als ihm bekommen war.


    „Das klingt… besorgt.“


    „Besorgt vielleicht. Ungeduldig trifft aber wohl eher zu. Ich traf den Elfen Befay in der Steppe.“


    Es bedurfte noch ein paar Augenblicke des Begreifens, bis Rahbock wieder klar denken konnte.


    „Ihr habt Befay getroffen? Und das sagt ihr mir erst jetzt? Was zum…! Wann war das?“


    „Es ist bereits über einen Monat her. Befay war auf dem Weg nach Bekeera. Er erzählte mir, dass ihr ihn dort hingeschickt habt, um die Artefakte zu holen. Was wiederum die Gegenfrage zulässt, warum ihr weder der Versammlung, noch mir im Vertrauen von dieser Mission berichtet habt.“


    Rahbock rieb sich die Müdigkeit aus den Augen und atmete tief durch. Otravias Frage hatte eine gewisse Berechtigung. Dennoch fühlte er sich kaum imstande eine zufriedenstellende Antwort zu geben. Sich auf die Armlehnen seines Sesseln stützend stand der Ratsweise auf und streckte seine Glieder. Das Kraut und der Tee hatten ihm offenbar ein wenig von seiner Gebrechlichkeit genommen. Er machte sich jedoch keinerlei Illusionen darüber, dass sich sein Alter bald wieder bemerkbar machen würde. Mit leicht geröteten Augen sah er Otravia an, der immer noch auf eine Antwort hoffte.


    „Bitte glaubt nicht, dass ich euch misstrauen würde. Aber bereits bevor ich Befay auf diesen Weg schickte, sagte mir eine innere Stimme, dass er einen Gegenspieler in diesem Wettlauf hat. Ich kann es nicht beschreiben. Aber ich spüre eine Macht auf diesem Kontinent, welche den gezielten Kampf mit unserem Elfenfreund sucht.“


    Obwohl das Fenster geschlossen war und im Kamin ein wärmendes Feuer brannte, spürten beide Männer einen kalten Luftzug durch das Zimmer gehen. Otravia sah seinen Freund lange an bevor er sprach.


    „Ich weiß was ihr meint. Ich spürte dasselbe, als ich Befay begegnete. Mir war so als ob eine fremde Macht durch das Land ging, nachdem er uns verlassen hatte. Beinahe so. Als ob...“, der alte Druide wusste nicht wie er den Satz beenden sollte.


    „Hoffen wir auf seine baldige Rückkehr. Und beten wir zu Zinakyl, dass unser Elfenfreund gefunden hat wonach er suchen sollte.“


    Der Druide ließ etwas Zeit verstreichen, ehe er den Mut fasste, Rahbock noch auf eine weitere Sache anzusprechen.


    „Da ist noch etwas… etwas, dass ich euch fragen wollte.“ Obgleich er in seinem Dorf der Anführer war, fühlte sich Otravia in Rahbocks Gesellschaft wieder wie ein junger Schüler. „Ich habe erfahren, dass der Eine, aus der Barinsteppe stammte. Ihr könnt euch sicherlich denken wie überrascht ich war zu erfahren, dass der Auserwählte so nah bei mir gelebt hat.“


    Rahbock öffnete die Augen und lehnte sich ein wenig vor.


    „Ihr wollt doch auf etwas Bestimmtes heraus. Habt ihr etwa Angst eure Gedanken auszusprechen?“


    Tatsächlich kostete es den Druiden einige Überwindung über diese Sache zu sprechen.


    „Laut der Legende, liegen das Gefängnis des Dunkelgottes und der Schlüssel dazu, beide in den Händen des Einen, ohne dass er davon weiß. Ihr wisst wovon ich spreche.“


    „Dem Gesicht des Dunkelgottes.“


    „Ja.“ Otravia sprach mit flüsternder Stimme. Beinah so als würde der Herrscher der Unterwelt sie belauschen können. „Habt ihr bei der Familie des Junges etwas gefunden… etwas… etwas, dass…“


    „Etwas, dass das Antlitz Ozanuhls in sich trägt?“


    Ein kräftiger Windstoss fegte durch das Fenster und brachte kalte Bergluft mich sich herein. Papiere flogen durcheinander und die Kerzen erloschen auf einen Schlag. Dunkler Rauch und Asche wurden aus dem Kamin in das ganze Zimmer geblasen. Im flackernden Kaminfeuer sahen die Papierfetzen wie Krähen aus, die aufgeregt durch den Raum flatterten. Es dauerte eine Weile bis Otravia die Geistesgegenwart fand, um das Fenster zu schließen und einen Riegel vorzuschieben. Mit aufgerissenen Augen und zittrigen Händen wandte er sich zu Rahbock um. Während dem Druiden das Herz bis zum Hals schlug, saß der Ratsweise ungerührt in seinem Sessel und starrte in das verdunkelte Zimmer.


    „Sein Gesicht ist hier. Und er weiß es. Tief in den Eingeweiden des Tempels liegt es verschlossen und wartet darauf benutzt oder zerstört zu werden.“


    „Dann… dann wird er hierher kommen, um es sich zu holen.“


    



    Kaum dass die ersten Sonnenstrahlen ihr wärmendes Licht auf Isamarias Dächer warfen, füllten sich alle Straßen und Gassen mit Bewohnern aus der Wolkenstadt. Bedienstete eilten umher und verteilten Nachrichten. Mägde schleppten aberdutzende von Lederbeuteln mit Proviant umher. Der ein oder andere Krieger besorgte sich beim Schmied noch einen kleinen Wetzstein oder ließ sich mit zusätzlichen Armbrustbolzen versorgen.


    Auf einer Balustrade hatten sich die Kommandanten des Heeres versammelt und beobachteten das rege Treiben. Außer Boemborg waren alle anwesend. Der Nordmann war bereits auf dem Weg zu seinen Schiffen und Kriegern.


    Brunal der Waffenmeister ließ seinen Blick stetig hin und herschweifen. Der ehemalige Schmied war es nicht gewöhnt, in den Krieg zu ziehen. Schon gar nicht als Kommandant. So viele Waffen hatte er in seinem Leben bereits geschmiedet. Doch zum ersten Mal schien ihm bewusst zu werden, dass sie benutzt wurden, um Kriege zu führen. Nie wieder würde er die Glut einer heißen Esse ansehen können, ohne an das Leid zu denken, welches der geschmiedete Stahl verursacht.


    „Brunal? Brunal, hört ihr mir zu?“


    Der Waffenmeister schreckte auf und sah in das Gesicht von Eurekos. Dieser stand zusammen mit Mathir, Trimalia, Rahbock, Otravia und Bremax um eine Karte und zeichnete ein paar Pfeile ein.


    „Entschuldigt. Ich war mit meinem Gedanken woanders.“


    „Schon gut. Aber es wäre besser wenn ihr euch dies ansehen würdet.“ Eurekos deutete auf die Landkarte. „Entgegen dem was wir geplant haben, möchte ich empfehlen, dass ein Teil unseres Hauptheeres nach Süden marschiert und einen Weg entlang vom Mia-Strom nimmt, um nach Elamehr vorzustoßen.“


    Mathir warf die Hände in die Luft und machte deutlich was er von dem Plan seines ehemaligen Tempelvorstehers hielt.


    „Ihr wollt unser Heer noch weiter ausdünnen? Und noch dazu sollen die Krieger sich gefährlich nah an Valantar heranwagen? Was ist wenn Dukarus bereits ein Bündnis mit den Nomaden geschlossen hat? Seine Truppen würden unseren Leuten zehn zu eins überlegen sein. Mindestens.“


    Eine wilde Diskussion entbrannte zwischen dem Heerführer und Eurekos. Auch Brunal und Trimalia trugen ihren Teil zu einem hitzigen Gespräch bei. Erst als Otravia um das Wort bat, verstummten die erhitzten Gemüter. Der Druide deutete auf Rahbock. Die Augen des Ratsweisen waren überraschend klar wenn man bedachte, dass er letzte Nacht kaum geruht hatte.


    „Otravia und ich haben in den vergangenen Nächten viel über die Beweggründe der Nomaden gesprochen. Es ist wichtig zu verstehen warum sie diesen Krieg führen, wenn wir sie erfolgreich bekämpfen wollen. Und obwohl ich diese Taktik zuerst abgelehnt hatte, spreche ich mich für Eurekos Vorschlag aus.“ Mathir wollte protestieren, wurde aber von Bremax strengen Blick daran gehindert. „Almereth ist ein fanatischer Stammesführer. Bereits sein Vater war in seinem Glauben derart verblendet, dass er die eigenen Leute foltern ließ, wenn er glaubte sie wären von seinen Gottesvorstellungen abgewichen.“


    „Was hat das mit unserer Kriegsstrategie zu tun“, warf Mathir trotz der mahnenden Blicke ein.


    Rahbock blickte dem ehemaligen Ordensritter tief in die Augen.


    „Denkt nach, Mathir. Ihr seid ein Ritter der Blutschwerter gewesen. Euer Glaube und eure Lehren verbieten es, dass ihr Bündnisse mit Druulen schließen würdet. Und warum? Weil sie Zinakyl verleugnen. Genauso verhält es sich mit Almereth und Valantar. Die Königsstadt war lange Zeit ein Zeichen der vereinten Völker und des göttlichen Glaubens. In seinem Rassewahn würde Almereth es nicht dulden, Bündnisse mit jemandem zu schließen, der sich ihm nicht völlig unterwirft. Und das würde Dukarus niemals tun. Dazu ist er zu machtbesessen.“


    „Eine kühne Theorie“, warf Brunal ein und sprach damit wohl aus was alle dachten.


    Mathir ließ resignierend die Schultern hängen und ergab sich den Argumenten des Weisen.


    „Also gut. Ich bin es Leid zu diskutieren. Ihr führt den Rat, ihr bestimmt wie wir kämpfen.“


    „Dann ist es beschlossen“, sagte Eurekos stolz. Eintausend Mann des Hauptheeres werden von Süden her angreifen.“


    Alle blickten auf die Karte hinab und versuchten den Schlachtenverlauf zu erahnen. Im Falle eines Strategiewechsels, wäre es nahezu unmöglich alle Kampfverbände zu kontaktieren. Sollte der Feind ihre Linien durchbrechen, wäre jeder Kommandant auf sich alleine gestellt.


    Noch während alle Anwesenden die skizzierten Landstriche studierten, meldete sich Brunal zu Wort.


    „Ich will ja nicht kleinlich sein, aber wer wird das Kommando über das südliche Kampfbataillon führen?“


    Die Blicke der Versammelten schweiften umher, bis sie schließlich bei der einzig möglichen Person zusammenfanden.


    



    „Bist du sicher, dass dies eine gute Idee ist?“


    Trimalias Blick verriet ihre großen Zweifel. Hoffungsvoll sah sie Mathir an. Der Ordensritter schenkte ihr ein gequältes Lächeln.


    „Wenn es jemanden gibt, dem ich zutraue unsere Leute sicher an Valantar vorbei zu führen, dann bist du es. Deine Erfahrung steht außer Zweifel. Und die Männer vertrauen dir. Sie wissen um deine Fähigkeiten als Ritterin und Strategin.“


    „Bitte sei mir nicht böse, aber deine Worte klingen nicht sehr überzeugend. Eher ernüchternd.“


    Mathir bemühte sich eine selbstbewusste Haltung anzunehmen. Seine Krieger durften nicht an seiner Siegesgewissheit zweifeln.


    „Ich habe nie gesagt, dass ich ein guter Anführer wäre. Meine Zeit als Gér bei den Blutschwertern habe ich als entehrter Attentäter beendet. Und auch meine Entschlüsse als Heerführer wurden von dem Kriegsrat immer wieder angezweifelt. Also erwarte bitte nicht von mir, dass ich dir mit ein paar Worten die Angst nehmen und in Heldenmut verwandeln kann. Ich bin nicht Malek. Er war ein Anführer. Ich bin nur derjenige, der an der Spitze dieses Heeres in die Schlacht reitet.“


    Trimalia erkannte, dass sie sich mit Mathirs Gefühlen abfinden musste. Anscheinend hatten seine Selbstzweifel die Oberhand gewonnen. Für sie stand zweifellos fest, dass er in diesem Krieg fallen würde. Die Ordensritterin hob zum Abschied die Hand und sprach den Gruß der Blutschwerter.


    „Kämpfe aufrecht und sterbe in Ehre.“


    Mathir erwiderte ihren Gruß und trieb sein Pferd an die Spitze seines Zuges. Trimalia blickte ihm lange nach und beobachtete dabei auch die Männer, welche ihm folgten. Es stand außer Frage, dass es sich bei ihnen um tapfere Krieger handelte. Sie alle hatten ihr Leben in Isamaria verbracht und in dieser Zeit ihre Kampfkunst verfeinern können. Soldaten der Wolkenstadt lebten und starben für den Kampf. Dafür wurden sie geboren. Doch auch diese Erkenntnis nahm Trimalia nicht ihren Kummer. Sie bewunderte die Tapferkeit in den Gesichtern der Krieger. Sie wussten, dass jenseits der Ebenen eine Übermacht wartete. Dennoch lag keinerlei Angst in ihren Augen. Im Gegensatz zu ihrem Heerführer waren diese Männer sich ihres Sieges sicher.


    Noch während das gleichmäßige Geräusch des marschierenden Heeres von den Gebirgshängen widerhallte, blickte sich die Ritterin nach ihren Kämpfern um, welche auf dem Plateau vor Isamarias Toren versammelt waren. Mathir und seine Soldaten sollten einen leichten Vorsprung erhalten, bevor das nächste Bataillon sich seinen Weg über die schmalen Bergpässe bahnte.


    Eintausend Mann. Eintausend Mann unterstehen meinem Befehl. Wenn Malek doch nur hier wäre, um mir beizustehen.


    „Ich kenne diesen Blick“, erklang es plötzlich hinter der Ordensritterin. Es war Eurekos, welcher sich bereits in voller Kampfmontur befand und sein Pferd an den Zügeln durch das Tor führte. „So hast du auch immer ausgesehen, wenn deine Tage der Prüfungen im Tempel stattgefunden haben. Du hast deine Aufgaben sehr lange durchdacht, bevor du gehandelt hast. Ein riskantes aber sinnvolles Vorgehen, will ich meinen.“


    Trimalia nickte und stieg aus dem Sattel.


    „Aber damals ging es nur darum, meinen eigenen Kopf aus der Schlinge zu ziehen. Ich wurde nicht als Kommandantin ausgebildet. Eintausend Krieger sind eine große Verantwortung. Zumal es keine Ordensritter sind. Wir haben nicht dieselben Lehren erfahren.“


    „Lehren? Ich bitte dich, Trimalia. Sie kämpfen mit ganzem Herzen für ihre Heimat. Genauso wie du es tust. Es braucht keine Ausbildung um tapfere Männer in den Krieg zu führen. Vertraue auf deine Fähigkeiten. Deine Erfahrungen. Gehe den Weg, welchen du für richtig hältst. Denke nicht darüber nach was andere tun würden.“


    Eurekos musste ihre Gedanken gelesen haben. Zum ersten Mal seit langer Zeit, konnte die Ritterin wieder lächeln.


    „Ich denke oft an ihn.“


    „Ich auch. Malek war ein außergewöhnlicher Mann. In ihm habe ich meinen Nachfolger im Orden gesehen. Und ich weiß, wie nahe ihr euch gestanden habt.“ Trimalia drohte zu erröten, doch Eurekos lachte nur. „Er wusste warum er dich liebte. Dein Herz und dein Geist waren immer bei deinen Brüdern und Schwestern. Du hast unsere Lehren nicht nur empfangen, sondern auch gelebt. Mehr als irgendjemand sonst, den ich kenne. Und daher macht es mich stolz, dich als Kommandantin in dieser Schlacht zu wissen.“


    „Ich danke euch.“


    Eurekos zog einen Silber glänzenden Dolch mitsamt Scheide aus seinem Gürtel und reichte ihn Trimalia.


    „Nimm dies. Es war ein Geschenk, welches ich für Malek anfertigen ließ, nachdem ihr nach Rankhara aufgebrochen wart.“


    Die Ritterin nahm die kunstvolle Klinge an sich und hielt sie ins Sonnenlicht.


    „Eine wunderschöne Waffe.“


    „In ihrem Griff ist das Zeichen meiner Familie eingearbeitet. Da es mir nie vergönnt war selbst Kinder zu haben, wollte ich Malek damit als meinen Sohn annehmen. Jetzt sollst du sie haben. Als meine Tochter.“


    Trimalia stockte der Atem. Da stand dieser alte Tempelvorsteher vor ihr. Gekleidet in Kürass und Kettenhemd, mit ergrautem Haar und müden Gesicht. Ein Mann, der sie bereits als junges Mädchen unterrichtet hatte. Hier vor den Toren der Wolkenstadt ernannte er sie zu seiner Tochter. Und dennoch konnte sie die Ehrfurcht, welche sie für ihn empfand, nicht vergessen und ihn einfach umarmen. Stattdessen umklammerte sie den Dolch so fest sie konnte und kämpfte gegen ihre aufsteigenden Tränen an. Mit wässrigen Augen und erstickter Stimme verabschiedete sie sich von ihrem Lehrmeister.


    „Ich werde euch niemals vergessen.“


    



    Rahbock, Otravia und Bremax standen im obersten Stockwerk des Turmes und blickten den abziehenden Soldaten hinterher. Eurekos und seine Blutschwerter hatten es sich nicht nehmen lassen, mehrere Dutzend Banner mitzuführen, um das Zeichen ihres Ordens über den Häuptern der tapferen Krieger erstrahlen zu lassen. Man konnte das Stampfen ihrer Schritte auch noch hier oben in eisiger Luft wahrnehmen. Die Sonnenstrahlen brachten Rüstungen und Speere zum Leuchten und erweckten den Eindruck, als würde ein langer Streifen aus Stahl und Silber durch das Gebirge verlaufen. Otravia glaubte ein Lied zu hören, aber die Krieger waren bereits zu weit weg, als dass er sie hätte verstehen können.


    Wehmütig folgten Rahbocks Augen den immer kleiner werdenden Kämpfern, bis sie schließlich nur noch ein funkelnder Punkt am Horizont waren.


    „Noch vor Einbruch der Nacht werden sie den Wall erreichen und sich mit den anderen Soldaten vereinigen. Und wenn der neue Tag anbricht, werden sie den Marsch auf Almereths Heer beginnen. Dass es so weit kommen musste.“


    Der Ratsweise wandte sich ab und schleppte seinen übermüdeten Körper in Richtung eines alten Stuhls.


    „Wir hätten nichts tun können, um den Krieg zu verhindern“, versuchte Bremax seinen Freund aufzubauen. „Das Almereth seine Truppen nach Obaru bringt, wäre auch in Jahrhunderten nicht vorstellbar gewesen.“


    Otravia gesellte sich zu den beiden Gelehrten und suchte ebenfalls nach aufbauenden Worten. Doch die Kälte in diesem Zimmer machte ihm sehr zu schaffen, so dass er lieber wieder in die unteren Stockwerke gegangen wäre.


    „Grämt euch nicht, Rahbock. Die Augen von Isamaria können nicht über ganz Berrá wachen. Es ist schwer einen Gegenspieler aus der Ferne abzuschätzen.“


    Müde starrte Rahbock auf die alten Gemälde, welche in diesem Zimmer hingen. So weit oben im Turm wurden schon lange keine Quartiere mehr bezogen. Obgleich die Bediensteten sie immer noch sauber hielten, wirkte die Einrichtung, als hätte sich hier seit Jahrzehnten nichts verändert.


    „Soviel Böses hat um uns herum geschlummert und nur auf den richtigen Moment gewartet, die freien Völker zu unterjochen. Und nichts davon konnten wir verhindern.“


    Otravia schüttelte den Kopf und erhob sich, um die Kälte aus seinen alten Knochen zu verjagen.


    „Der Dämon hat ein gewaltiges Netz aus Verschwörungen und Verrat gesponnen. Das zu verhindern, wäre selbst Levithar nicht gelungen.“


    „In Bezug auf Levithar gebe ich euch Recht“, warf Bremax ein. „Aber wer sagt uns, dass dies das Werk einer Verschwörung ist? Wer sagt uns, dass hinter all diesem Leid jemand steht, der die Fäden in der Hand hält?“


    „Ist das nicht offensichtlich? Wie sonst wollt ihr die Ereignisse der letzten Jahre erklären?“


    Bremax faltete die Hände zusammen und atmete tief durch.


    „Mit den Ängsten der freien Völker.“


    „Wie meint ihr das?“


    Der rätselhafte Gelehrte erhob sich und schritt zum erkalteten Kamin. Seine Hand ruhte auf dem leicht gerußten Stein, so als wollte er sie sich auf diese Weise wärmen.


    „Was ist, wenn es gar keine Verschwörung gibt? Was ist, wenn der Dämon einfach nur den natürlichen Lauf der Dinge abgewartet hat, um im richtigen Augenblick zuzuschlagen?“


    Jetzt war auch Rahbocks Neugier wieder geweckt worden. Mit krächzender Stimme forderte er eine Erklärung seines Vertrauten.


    „Sprecht aus was ihr denkt, Bremax.“


    „Nach allem was wir wissen, hat das Imperium keinen Krieg mit Valantar oder uns gesucht. Die Rogharer wussten noch nicht einmal, dass eine Flotte des Königreiches zu ihnen unterwegs war. Die Schattenkinder haben die valantarische Flotte vernichtet. Und zwar aus Angst. Aus Angst der Eine könnte in falsche Hände fallen. Die Valantarier haben ihr Königshaus an einen machtgierigen Politiker verloren. Aus Angst durch einen Aufstand der Bürger bedroht zu werden, haben sie ihm zu dieser Macht verholfen. So ähnlich verhielt es sich auch im Imperium. Die Rogharer hatten Angst, dass sich die südlichen Ländereien ihres Kontinentes in einen Krieg stürzen würden, wenn man ihnen keine Unabhängigkeit geben würde. Lord Medehan nutzte diese Unabhängigkeit aus, um sich mehr Kriegsmacht zu verschaffen. So öffnete er das Weltentor.“ Bremax glitt mit den Fingern über den rauen Stein der Feuerstelle. „Angst, Neid, Hass, Gier. All diese Dinge haben etwas in Gang gesetzt, was nicht mehr aufzuhalten ist. Vielleicht hat der Dämon den natürlichen Lauf durch Einflüsterungen vorangetrieben, aber ich befürchte wir müssen der Tatsache ins Auge sehen, dass wir für diesen Zustand die Schuld auf uns selber nehmen müssen. Jeder, der aus Angst heraus gegen ein anderes Volk intrigiert hat oder Maßnahmen zum Schutz der eigenen Leute vornahm, hat sich an dieser Sache mitschuldig gemacht. Unser Misstrauen hat die Ängste der anderen geschürt. Dadurch konnten die Diener des Bösen eine unvorstellbare Position erreichen.“


    Rahbock konnte kaum glauben was er da hörte. Zu glauben, dass all dies nichts weiter als Zufälle und der natürliche Lauf der Dinge wären, kam in seinen Augen einer Verspottung der Gefallenen gleich.


    „Wisst ihr eigentlich was ihr da sagt, Bremax? Eure Worte schmälern nicht nur das Ansehen der gefallenen Menschen, sie stellen außerdem unser ganzes Vorgehen in Frage!“


    Es war nicht Bremax selbst, der sich gegen die Vorwürfe des Ratsweisen stellte. Vielmehr schien Otravia die Worte des Gelehrten verinnerlicht und seine eigenen Schlüsse gezogen zu haben.


    „Ich bitte euch, Rahbock. Hebt nicht eure Stimme gegen einen Freund. Auch ich muss gestehen, dass wir es uns vielleicht zu einfach gemacht haben.“


    „Zu einfach? Wovon zum Dunkelgott redet ihr? Unser Volk hat geblutet, um gegen das Böse zu kämpfen. Unsere Leute fielen, weil der Dämon zurück in unsere Welt will!“


    Der Druide hob abwehrend die Hände und ging auf Rahbock zu.


    „Und was ist, wenn wir dies einfach nur glauben wollen, um eine Rechtfertigung für unser Handeln zu finden? Oder um das Versagen der freien Völker zu erklären? Könnte es sein, dass wir uns die Sache zu einfach machen, wenn wir die Bedrohung aus der jenseitigen Welt und den Dämon für alles verantwortlich machen?“


    „Was ist nur in euch gefahren?“, schrie Rahbock seinen alten Freund an. „Levithar hat uns verlassen! Die Feinde umzingeln uns! Wir mussten so handeln wie wir es taten! Ich musste… so handeln wie ich es tat.“


    So schnell es ihm möglich war, schritt Rahbock davon und ließ seine Berater alleine zurück. Bremax setzte sich wieder in den Stuhl und stützte das Kinn auf seine Fingerspitzen.


    „Ich hätte meine Gedanken für mich behalten sollen. Rahbock hat sich nichts vorzuwerfen. Der Krieg hätte uns früher oder später eingeholt. Ich wolle doch nur…“


    „Ich weiß was ihr wolltet, Bremax. Ihr wart ihm immer ein guter Berater und Freund. Und als solcher muss man manchmal Dinge tun, die einem falsch erscheinen. Aber glaubt mir, es war richtig so. Rahbock muss seinen Geist für derlei Gedanken offen halten. Es ist wichtig nicht zu vergessen, warum wir kämpfen. Denn wenn die Schlacht erst einmal vorbei ist, müssen wir dafür sorgen, dass die Völker wieder zueinander finden. Und das können wir nur erreichen, wenn wir verstehen, wie es zu diesem Krieg kommen konnte.“


    So wahr und erbaulich die Worte des Druiden auch gemeint waren, Bremax konnte sich seiner Schuldgefühle Rahbock gegenüber nicht erwehren. Der Ratsweise hatte gar keine andere Wahl als die Soldaten in die Schlacht zu schicken. Warum sollte er sein Gewissen dann noch mit Spekulationen und philosophischen Gedanken belasten? Dennoch war Bremax dankbar für die aufmunternden Worte des alten Mannes.


    „Ich werde mich zurückziehen. Und ihr solltet eure Abreise zum Wall vorbereiten. Eure Männer werden froh sein euch zu sehen.“


    „In der Tat“, sagte Otravia mit ermüdeter Stimme. „Es sind nur einfache Menschen, die früher als Bauern, Handwerker oder Arbeiter gelebt haben. Für die Verteidigung einer Wehrmauer verantwortlich zu sein, ist nicht gerade eine alltägliche Aufgabe. Außerdem haben viele der Städter ihre Familien mitgebracht. Auf zweitausend Flüchtlinge kommen höchstens achthundert Kämpfer. Damit könnten wir den Hauptabschnitt vor der Ebene eine Zeit lang verteidigen. Aber Truppenbewegungen wären ein Ding der Unmöglichkeit. Wir haben weder genug Pferde, noch verfügen diese Menschen über militärische Erfahrung. Sollten die Nomaden unser Heer überrennen und die Mauern angreifen, können wir nur beten, dass sie am Hauptabschnitt angreifen. Sonst gibt es keine Hoffnung mehr.“


    Mit einem kurzen Nicken verabschiedeten sie sich voneinander. Bremax beschloss, noch ein wenig die Stille des ausgekühlten Zimmers zu nutzen, um seine Gedanken zu ordnen. Dabei dachte er an Otravias letzte Worte.


    Wenn unser Heer versagt, werden uns auch die Mauern nicht mehr beschützen.


    



    Die Worte seines Beraters beschäftigten Rahbock immer noch. Der Ratsführer fühlte sich unverstanden und zudem allein. Er konnte einfach nicht verstehen, warum Bremax seine Überlegungen bezüglich des Komplotts nicht schon längst geäußert hatte.


    War er sich vielleicht nicht sicher in seiner Behauptung? Oder wollte er abwarten bis wir an einem Punkt angekommen waren, an dem wir nicht mehr zurück konnten? Was um alles in der Welt, hat ihn nur dazu bewogen, meine Entscheidungen auf diese Weise in Frage zu stellen?


    Obgleich der Medicus ihm abgeraten hatte unverdünnten Wein zu trinken, konnte Rahbock nicht anders, als sich einen großen Becher voll des starken Rebsaftes einzuschenken. Wenn schon seine Berater den Kummer nicht vergessen machen konnten, dann sollte ihm der Wein wenigstens dabei helfen. Nach der langen Zeit, in welcher er nur verdünntes Traubenblut zu sich genommen hatte, erschien ihm der pure Wein unglaublich stark. Bereits nach dem zweiten Zug spürte der Ratsweise die Wirkung des guten Getränks. In einer schleppenden Bewegung griff er erneut nach dem Krug um nachzufüllen, konnte aber nicht die Kraft aufbringen, das schwere Tongefäß nochmals anzuheben. Zornig kippte er den Krug zur Seite und schleuderte seinen Becher an die Wand. Scheppernd zersprang der Kelch in viele Dutzend Bruchstücke und schwamm auf einer kleinen, roten Pfütze durch den Raum. Das Zimmer roch plötzlich wie eine Schankstube und Rahbock verfluchte sich innerlich für diesen Wutausbruch. Gerade als er aufstehen wollte, um den Schaden zu beiseitigen, klopfte es an der Tür und ein Diener meldete sich.


    „Meister Rahbock. Ein Bote hat soeben Meldung vom Haupttor der Wehrmauer gebracht. Er sagt es sei sehr wichtig.“


    Vom Haupttor? Der Wein hatte Rahbock mehr zugesetzt als er anfangs bemerkt hatte. Es kostete ihn alle Mühe einen klaren Gedanken zu fassen. Das kann doch keine Nachricht von Mathir oder den anderen sein. Die können unmöglich schon den Wall erreicht haben.


    Erneut klopfte es an der Tür, welche nun vom Diener einen Spalt weit geöffnet wurde.


    „Meister Rahbock? Seid ihr in Ordnung?“


    „Ja!“, tönte der Weise mit grummelnder Stimme. Das letzte was er jetzt gebrauchen konnte wäre, dass unter der Dienerschaft die Geschichte vom betrunkenen Ratsführer umher geht, der sein Zimmer verwüstet. „Ich komme. Moment!“


    Rahbock stolperte zu seiner Waschschale hinüber und gönnte sich etwas kaltes Wasser im Gesicht. Dann atmete er tief durch und schritt gemächlich zur Tür. Kaum, dass er diese öffnete, nahm der Diener Haltung an und wich den Blicken des Weisen aus. Offenbar hatte er den starken Weingeruch bemerkt und versuchte nun die peinliche Situation zu überspielen.


    „Diese Nachricht kam soeben vom Haupttor.“


    Der Mann hielt Rahbock einen Zettel entgegen, doch der Weise winkte ab.


    „Lies ihn mir vor. Meine Augen sind zu müde.“


    Der Mann räusperte sich und faltete das Papier auseinander. In seinem Gesicht konnte man immer noch leichte Scham erkennen, da der Zustand des Weisen nicht zu übersehen war.


    „Der Junge Vahin ist am Haupttor eingetroffen. Meister Befay folgt und hat valantarische Ratsherren dabei. Valantarische Flüchtlinge erbitten Treffen mit Meister Rahbock.“


    Schlagartig wich die Benommenheit von Rahbock. Zumindest hatte der Weise das Gefühl, dass es so war. Immer noch leicht lallend stürzte er an dem Diener vorbei und ordnete seine Kleidung. Der Bote war unterdessen mehr als erstaunt über die plötzliche Kraft, mit welcher der gebrechliche Ratsführer voraneilte.


    „Ruf Meister Bremax und Meister Otravia sofort zu mir. Sie sollen mich in der Gebetshalle treffen. Los! Eilt euch!“


    Der Diener tat wie ihm geheißen, blickte aber dennoch mehrmals nach dem ungewöhnlich agilen Weisen um. Dieser wurde mit jedem Atemzug klarer und überlegte sich bereits das weitere Vorgehen.


    Befay war erfolgreich. Ich weiß, dass es so ist. Und wenn das wirklich valantarische Ratsherren sind, könnten sich uns ganz neue Wege öffnen. Oh Zinakyl, ich bitte dich. Sei uns in dieser Stunde hold.


    


  


  
    Hinter den Mauern


    


    Womit niemand mehr gerechnet hatte war tatsächlich eingetreten. Lord Dukarus schien sich langsam von seiner Krankheit und der schweren Schulterverletzung zu erholen. Vor einigen Tagen hatte er zum ersten Mal seit längerer Zeit sein Bett verlassen und sich bewegt. Auch sein Appetit kam zurück und erlaubte ihm, etwas von den verlorenen Pfunden zurück zu gewinnen, welche er in seiner langen Krankenzeit verloren hatte. Der Medicus ließ die scharfen Minzölpfannen aus dem Gemach des Ratsführers entfernen und ersetzte sie stattdessen durch mild duftende Kamille, welche Dukarus einen erholsamen Schlaf bescherte.


    Gerade war einer der Heilkundigen dabei den Verband des Lords zu wechseln, als es an der Tür klopfte und Hofmeister Kutor eintrat.


    „Guten Tag, Lord Dukarus. Ich darf euch meinen Glückwunsch zu eurer überraschenden Genesung aussprechen.“


    „Meiner ÜBERFÄLLIGEN Genesung, Hofmeister. Meiner überfälligen. Aber dennoch danke ich euch für diesen Glückwunsch.“ Dukarus versetzte dem Medicus einen leichten Klaps auf den Kopf und wies ihn an das Zimmer zu verlassen. Als sich die Tür schloss, erhob sich der selbsternannte Ratsführer und streifte seinen Morgenmantel über. „Ich muss gestehen, dass mich eure Abwesenheit während meiner Krankheit ein wenig enttäuscht hat. Erst als ich nach euch schicken ließ, habt ihr es vollbracht euren geschwächten Oberbefehlshaber zu besuchen.“


    „Ich bitte um Vergebung, mein Lord. Aber ich dachte…“


    „Tsss.“ Dukarus schnitt Kutor das Wort ab und blickte ihn strafend an. „Vergessen wir diesen unglücklichen Mangel an Besorgnis und richten wir unseren Blick stattdessen auf die Gegenwart.“ Der Lord schritt zum Spiegel und betrachtete sein geschwächtes Gesicht. Zornig fuhr er sich mit den Fingern über die aschfahle Haut und den fransigen Bart. „Es ist beinahe einen Monat her, seitdem ich Magaleh nach Alchor schickte. Obgleich die Hafenstadt nur zwei Tagesreisen von uns entfernt ist, habe ich keinerlei Antworten erhalten. Boten, welche ich nach ihm ausgeschickt habe, sind nicht zurückgekommen. Meine Späher berichten jedoch, dass Alchor keinesfalls von den Nomaden eingekesselt wurde. Im Gegenteil. Die Wüstenhunde scheinen keinerlei Interesse an den Fischfressern zu haben. Deswegen frage ich mich natürlich, warum Magaleh nicht wieder zurückkehrt und auch keine meiner Nachrichten beantwortet.“


    Dukarus blickte fragend zu Kutor. Dieser wusste nicht was sein Gegenüber von ihm hören wollte und zuckte mit den Schultern.


    „Verzeiht, mein Lord. Aber ich wüsste nicht wie ich euch weiterhelfen könnte. Meine Aufgaben beschränken sich auf die Dienerschaft des Ratspalastes. Was außerhalb von Valantars Mauern geschieht, entzieht sich leider meiner Kenntnis.“


    Das faltige Gesicht des Hofmeisters wurde von einem Lächeln erhellt. Dukarus erwiderte die Gestik allerdings nicht.


    „Ich denke, wir beide wissen wie weit euer Einfluss wirklich reicht. Oder wart es etwa nicht ihr, der den Heerführer Gezehm über die drohende Inhaftierung der Blutschwerter informiert habt?“


    Kutor stützte sich schwer auf seinen Gehstock und ließ einen schweren Seufzer hören.


    „Mein Lord, ich…“


    „Und wart es etwa nicht ihr, der den untreuen Ratsherren bei ihrer Flucht geholfen hat? Außerdem wäre es doch durchaus denkbar, dass ihr es wart, der dem Meuchelmörder des Ordens von den Geheimgängen erzählt hat. Meint ihr nicht?“


    Triumphierend schritt der immer noch geschwächte Dukarus durch den Raum und blieb dicht vor Kutor stehen. Dieser konnte immer noch den Krankheitsgeruch am Lord wahrnehmen. Bemüht nicht vor Ekel zurückzuschrecken, versuchte Kutor die Situation noch zu retten.


    „Lord Dukarus. Was ihr da sagt… entspricht einfach nicht der Wahrheit. Weder habe ich irgendeinem Meuchler geholfen, noch hinter eurem Rücken geheime Nachrichten an Heerführer Gezehm entsandt.“


    Dukarus schritt auf den gebrechlichen Hofmeister zu und faltete nachdenklich die Hände. Obgleich er immer noch ausgezehrt und schwach war, konnte man die alte Bosheit und Niedertracht in seinen Augen erkennen, welche ihn so weit gebracht hatte.


    „Ob ihr wirklich ein Verräter seid oder nicht, vermag ich nicht zu sagen. Aber eines weiß ich. Nämlich, dass eure Enkeltochter und ihre Familie kürzlich von Elamehr nach Inaros gezogensind.“ Dukarus blieb abrupt stehen und sah auf den gebeugten Kutor hinab. „Ich meine mich zu erinnern, dass ihr gesagt habt keine lebenden Verwandten mehr zu haben. Stellt euch meine Überraschung vor als ich feststellte, dass eure Enkeltochter, ihr Mann und deren drei Kinder, ein großes Haus in der Soldatenstadt bewohnten. Es braucht schon einen Beamten mit sehr viel Einfluss, damit Zivilisten sich in Elamehr niederlassen dürfen. Wäre es vielleicht denkbar, dass ihr jemandem in der Soldatenstadt als Spion gedient habt und dieser sich dafür um eure Familie kümmerte?“


    Kutor spürte wie seine Beine zu zittern begannen. Er wusste wozu Dukarus fähig war. Der Lord würde vor nichts halt machen, um seine unrechtmäßig erworbene Macht zu erhalten. Wäre nur sein Leben in Gefahr, würde Kutor sich mit einem Lächeln gegen seinen vermeintlichen Henker stellen. Er war alt und hatte ein erfülltes Leben gehabt. Aber jetzt standen das Leben seiner Enkeltochter und deren Familie auf dem Spiel. Dieser Einsatz war zu hoch. Ohne auf eine Einladung des Lords zu warten, schlurfte Kutor zu einem der Stühle und ließ seine ermüdeten Knochen darauf Platz nehmen. Dukarus belächelte diese Geste, zeigte sie ihm doch die bedingungslose Hilflosigkeit des Hofmeisters. Dieser nutzte den siegessicheren Ausdruck seines Gegenübers und dachte fieberhaft seine Möglichkeiten durch. Schließlich war Dukarus es jedoch Leid zu warten und nahm auf einem gepolstertem Sessel gegenüber Platz.


    „Je eher ihr anfangt mir etwas zu berichten, desto eher kann ich die Soldaten zurückrufen lassen, welche bereits nach Inaros geritten sind um eure Enkeltochter zu besuchen. Also. Ich will von euch wissen…“


    „Vergebung, mein Lord. Aber darf ich eure Überlegungen auf etwas anderes richten?“


    „Wenn ihr versuchen wollt mich zu hintergehen…!“


    Dukarus brauchte nicht weiter zu sprechen. Kutor war sich der Konsequenzen durchaus bewusst, wenn er den Lord nicht von seiner Unschuld überzeugen konnte.


    „Mein Lord, nicht ich war es, der die Wachen für euer Quartier eingeteilt hat. Und ich war es auch nicht, der den Nomadenattentäter in die Festung gebracht hat. Und ich BIN es nicht, der jetzt in Alchor sitzt und versucht dort die Führung zu übernehmen.“ Kutor gab dem Lord ein paar Augenblicke um das Gehörte zu verarbeiten. „Dass ich euch meine Enkeltochter verschwieg hat einen anderen Grund. Sie und ihr Mann waren Bedienstete bei einem hohen Offizier. Allerdings mussten sie diese Stelle aufgeben, nachdem die Frau des Offiziers behauptete, dass die Kinder meiner Enkeltochter nicht von ihrem Ehemann gezeugt wurden. Der hohe Offizier wurde der Untreue beschuldigt und meine Enkeltochter wurde der Stadt verwiesen. Ihr könnt euch sicherlich denken, dass dies nichts ist, wovon man seinem Herrn gerne erzählen möchte.“


    Dukarus interessierte sich in keiner Weise für die angeblich untreue Enkeltochter des Hofmeisters. Doch die anderen Worte des alten Mannes hallten immer noch im Kopf des Lords wider.


    Sollte es möglich sein, dass Magaleh mich verraten hat? Sollte er mit dem Nomaden gemeinsame Sache gemacht haben?


    Es missfiel Dukarus, einen Fehler einzugestehen. Außerdem bestanden seine Zweifel über Kutors Ergebenheit nach wie vor. Er würde sich von den gewieften Reden des Hofmeisters nicht so leicht umgarnen lassen. Der Lord betrachtete den Siegelring an seiner Hand und versuchte sich betont selbstsicher zu geben.


    „Eure Worte mögen wohldurchdacht sein, mein lieber Kutor. Dennoch werdet ihr verstehen, dass ich allen Grund habe, Vorsicht walten zu lassen. Nach den Geschehnissen der letzten Monate kann ich mir keine Nachlässigkeiten erlauben. Also sehe ich keine andere Möglichkeit, als euch vorerst in eurem Quartier unter Arrest stellen zu lassen. Selbstverständlich nur solange bis sich alle Widersprüchlichkeiten aufgeklärt haben.“ Dukarus wollte bereits die Wache hineinrufen, um Kutor abführen zu lassen, doch der Hofmeister bat abermals ums Wort. Da Dukarus hoffte, dass der alte Mann ein Geständnis abzulegen gedachte, gewährte er ihm zu sprechen, gab sich jedoch äußerst reserviert und verschlossen. „Sagt was ihr zu sagen habt, Kutor. Aber bitte nehmt nicht mehr von meiner Zeit in Anspruch als unbedingt notwendig.“


    Der Hofmeister neigte dankbar das Haupt und räusperte sich.


    „Habt Dank, mein Lord. Ich wollte mir lediglich erlauben, euch an die letzten Meldungen aus dem Osten zu erinnern. Laut unseren Meldern fliehen immer mehr der valantarischen Bürger ins Ostgebirge. Offenbar glauben sie, dass ihnen der Wall Schutz bietet. Sollte sich in Alchor ähnliches zutragen, besteht die Möglichkeit, dass Magaleh mitsamt den Soldaten ebenfalls nach Osten zieht. Vielleicht glaubt er ja, dass er als Botschafter akzeptiert und von den freien Völkern als neuer Ratsführer von Valantar unterstützt wird.“


    Dukarus konnte seine innere Unruhe nicht gut vor Kutor verbergen. Die Worte des Alten trafen den Lord hart. Alles schien einen Sinn zu ergeben. Er malte sich aus wie Magaleh mit den Soldaten aus Alchor nach Isamaria zog, um sich den dortigen Herrschern als Verbündeter anzubieten. Tatsächlich bestünde die Möglichkeit, dass sein Adjutant sich als legitimer Stadthalter präsentiert und Isamaria seine Unterstützung im Gegenzug für die valantarische Führung bietet. Mit Hilfe der freien Völker wäre es durchaus denkbar, dass sich einige valantarische Städte auf Magalehs Seite schlagen würden. Schließlich hatte Dukarus sie im Stich gelassen, als die Nomaden ihren Angriff begannen. Wenn sie Magaleh folgten und Isamaria ihn stützte, könnte Dukarus sich kaum noch behaupten.


    Zähneknirschend erhob sich der Lord und ging an das beschlagene Fenster. Ein dünner Schleier aus Wasser lag auf dem kalten Glas und verzerrte das Bild der Außenwelt. Als Kutor erkannte, dass seine Worte ihre Spuren hinterlassen hatten, musste er ein breites Grinsen unterdrücken.


    „Verzeiht, mein Lord. Ihr scheint mir im Gedanken bereits bei euren Pflichten als Ratsführer zu sein. Es lag mir fern, eure kostbare Zeit in Anspruch zu nehmen. Mit eurer Erlaubnis ziehe ich mich in mein Quartier zurück und erwarte eure Entscheidung bezüglich meiner Person.“


    Ohne sich umzudrehen, antwortete Dukarus mit gelassener aber müder Stimme.


    „Ich denke es wird nicht notwendig sein, euch bewachen zu lassen, Hofmeister. Aber haltet euch zu meiner Verfügung.“


    Kutor wollte sein Glück nicht auf die Probe stellen und schickte sich stattdessen an, das Quartier des Lords eiligen Schrittes zu verlassen. Dieser stand immer noch am Fenster und überdachte die Worte des Hofmeisters.


    Das kann nicht sein! Es ist einfach nicht möglich was der alte Kauz da behauptet. Magaleh wäre zu solch einer Tat gar nicht fähig. Niemals würde er es wagen, mich zu hintergehen und ein Bündnis mit Isamaria eingehen. Und mit welcher Legitimation sollte er dies auch tun? Er ist… Plötzlich schoss es Dukarus durch den Kopf. Die Bevollmächtigung. Sie erlaubt ihm zwar nicht die Führung über Alchor zu übernehmen, aber er hat die Befugnis, die Truppen abzuziehen. Mit dieser Vollmacht wollte ich es ihm ermöglichen, die Soldaten in die Königsstadt zu bringen. Doch was ist wenn er sie stattdessen in das Ostgebirge führt?


    Sein Herz begann wie wild zu schlagen. Ohne einen Gedanken zu Ende führen zu können, holten ihn sogleich neue Überlegungen und Bedenken ein. Der Lord sank zitternd auf sein Bett nieder und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Hatte ihn die lange Krankheit etwa unvorsichtig werden lassen? Dukarus konnte sich noch genau daran erinnern, dass er Magaleh nur die allernotwendigsten Vollmachten erteilen wollte. Es sollte ausgeschlossen werden, dass der Adjutant die Kontrolle über Alchor an sich reißen könnte. Deswegen hatte Dukarus ihn lediglich zur Truppenbewegung ermächtigt. Doch dass die Überstellung nach Valantar zu erfolgen hatte, war in dem Dokument nicht vorgeschrieben. Es wäre auch völlig abwegig anzunehmen, dass Magaleh woanders als in die Königsstadt reisen würde. Doch Kutors Bemerkungen hatten diese Überzeugung zunichte gemacht.


    In Dukarus Kopf drehte sich alles. Krampfhaft versuchte er die Ereignisse nachzuvollziehen und sich einen Überblick zu verschaffen. Doch das Blut, welches durch seine Ohren rauschte, verursachte ein dröhnendes Geräusch in seinem Schädel. Mit einem Male hatte er das Gefühl, als würde ihm die Zeit davonlaufen. Magaleh hatte bereits einen beachtlichen Vorsprung. Dukarus musste jetzt eine Entscheidung fällen, um sich über den Verbleib seines Adjutanten und der Soldaten aus Alchor zu vergewissern.


    Ich kann niemanden nach Alchor schicken. Magaleh würde jeden Boten inhaftieren oder umbringen lassen. Der stellvertretende Stadthalter würde meine Befehle gar nicht erst zu lesen bekommen. Dukarus spürte wie ihm kalter Schweiß den Rücken hinunter ran. Zitternd griff er in eine Schublade seines Nachttisches und holte eine kleine Büchse heraus. Obgleich diese nur mit einem einfachen Schnappverschluss verschlossen war, kostete es den Lord einige Mühe sie zu öffnen. Die schweißnassen Finger glitten immer wieder über den feinen Verschluss, bis dieser schließlich aufsprang und das kostbare Innere freigab. Erleichtert nahm Dukarus ein Stück gepresstes Schwindelkraut aus dem Behältnis und steckte es sich gierig in den Mund. In Erwartung der schnellen Wirkung, ließ er sich nach hinten sinken und breitete die Arme aus. Hastig kaute und lutschte er auf dem Kraut herum, um diesem den betäubenden Saft zu entlocken, für welches es so bekannt war. Als ihn schließlich eine barmherzige Taubheit ergriff, schloss er die Augen und genoss das schwebende und zugleich friedliche Gefühl der Ruhe.


    


    Erholsamer Schlaf und ein stärkendes Mahl hatten ihm geholfen einen Entschluss zu fassen. Dukarus sah keine andere Möglichkeit, als selbst nach Alchor zu gehen, um sich über die dortigen Zustände ein Bild zu machen. Die ortansässigen Soldaten waren von großer Bedeutung für ihn. Nicht nur die Truppenstärke war hier ausschlaggebend. Ebenso war es von Bedeutung, dass in Alchor die letzten Schiffe der valantarischen Flotte vor Anker lagen. Außerdem waren die zahlreichen Lagerhäuser der Hafenstadt stets bis unter die Dächer gefüllt. Dies alles waren Dinge, die Dukarus bei seiner Machterhaltung unterstützen würden.


    Noch während er einen Becher mit Schwarzwasser leerte, besah er sich die Landkarte, welche die möglichen Routen zwischen der Königsstadt und Alchor aufzeigte.


    Der Weg an der Küste entlang dürfte am sichersten sein. Meine Späher hätten mir berichtet, wenn sich dort Nomaden aufhalten würden. Außerdem sind die Wege so verschlungen, dass ich jederzeit unbemerkt fliehen kann, wenn es denn notwendig sein sollte. Dukarus tippte mit dem Zeigefinger auf das Symbol, welches die Hafenstadt darstellen sollte. Ich weiß, dass Alchor noch in valantarischer Hand ist. Die Nomaden sind nicht so weit nach Süden vorgedrungen. Was ist nur in Magaleh gefahren, dass er sich meinen Anordnungen widersetzt hat?


    Dukarus würde den Weg über offenes Gelände nicht ohne eine entsprechende Eskorte auf sich nehmen. Angesichts der Tatsache, dass er der Ratsführer von Valantar war, wäre es nur angemessen, wenn ihn der erste Offizier seiner Sondertruppen begleiten würde. Der Lord leerte seinen Becher und winkte einen der Bediensteten heran.


    „Gehe zu Mág Cosalus. Er soll sich sofort bei mir melden!“


    Der Diener verbeugte sich und eilte hinaus. Man konnte seine hastigen Laufschritte noch durch die Gänge schallen hören.


    Cosalus ist ein guter Offizier. Nicht zu ehrgeizig, dafür loyal und skrupellos. Wenn mir die dauernde Anwesenheit von Bewaffneten nicht solch ein Unbehagen bereiten würde, wäre er ein guter Ersatz für Magaleh.


    Dukarus ließ sich noch etwas Schwarzwasser nachschenken und studierte weiterhin die Landkarten. Dank des Schwindelkrauts hatte er einen überaus erholsamen Schlaf gehabt, welcher ihm nun erlaubte, mit ausgeruhtem Geist die möglichen Pläne seiner Feinde zu erahnen.


    


    Kutor saß an seinem Arbeitstisch und bemühte sich die unzähligen Schriftstücke zu ordnen. Während Dukarus ihn verhört hatte, beschäftigten sich ein paar Vertraute des Lords mit den Arbeitspapieren des Hofmeisters. Glücklicherweise war dieser schlau genug, keine belastenden Schriftstücke einfach herumliegen zu lassen. Dennoch musste Kutor sich Gedanken um seine Zukunft machen.


    Selbst wenn Dukarus die ausgedachte Geschichte über meine angebliche Enkeltochter nicht überprüfen lässt, dürfte es mir nicht ewig gelingen ihn zu täuschen. Wenn er jemanden findet, der von meinen geheimen Nachrichten in den Osten berichtet, wird er kein weiteres Risiko mehr eingehen und mich beseitigen.


    Die knochigen Finger des alten Schreibers fanden unerwarteter Weise ein Schriftstück, welches er schon lange Zeit nicht mehr gesehen hatte. Es war jenes Dokument, mit welchem er damals zum Hofmeister des Ratspalastes ernannt wurde. Kutor erinnerte sich noch wie geehrt er sich damals fühlte, als man ihm diesen Posten zuteilte. Zuerst sah er nur die Vorteile eines ruhigen Lebensabends in der Königsstadt. Doch mit der Zeit erkannte er, dass ihm die Stelle als Hofmeister eine indirekte Beeinflussung der Ratsherren erlaubte. Viele von ihnen lernte er im Laufe der Zeit kennen und wertschätzen. Und dies beruhte durchaus auf Gegenseitigkeit. Gerade die jüngeren Stadthalter genossen die Erzählungen des alten Beamten, wenn sie mit ihm alleine waren. Und oftmals glaubte Kutor auch zu erkennen, dass sie ihre Lehren aus seinen Geschichten zogen. Vielleicht war es Überheblichkeit, aber der Hofmeister bildete sich ein, dass er auf seine Weise die Politik der Ratsherren verändert hatte. Er hatte ihnen mehr Nähe zu den Bürgern der Städte verschafft und das Interesse an den einfachen Bauern geweckt.


    Mit einem Anflug von Selbstmitleid legte Kutor das erinnerungsträchtige Dokument zur Seite.


    Diese Arbeit darf nicht umsonst gewesen sein.


    

  


  
    Der erwachsene Junge


    



    Zu seiner eigenen Überraschung stellte Elrikh fest, dass er nicht wusste welcher Abschied ihm schwerer fiel. Jener von seiner geliebten Mutter oder der von seiner Kameradin Rigga und seinem treuen Hengst Sinal. Alle drei hatten einen ganz besonderen Platz in seinem Herzen. Doch jetzt war nicht die Zeit, um über diesen erzwungenen Abschied zu klagen. Vielmehr musste der junge Bockentaler all seine Sinne auf den bevorstehenden Kampf richten. Obgleich Tymae ihn sehr hart trainiert und im Kampf geschult hatte, konnte Elrikh die Angst vor seinen Feinden nicht unterdrücken. Immer wieder flackerten die Bilder der toten Dörfler vor seinem inneren Auge auf und sorgten für kalten Angstschweiß auf seiner Stirn. Zweifelsohne hatte er mit Rethika, Mart und der Schattenelfe beeindruckende Kampfgefährten an seiner Seite. Nicht zu vergessen sein Freund Draihn und Brook der Seemann. In einem zahlenmäßig ausgeglichenen Kampf hätte Elrikh nicht eine Sekunde an ihrem Sieg gezweifelt. Doch es galt mit einer ausgebildeten Horde von Nomadenkämpfern fertig zu werden. Draihn hatte von seinem Ordensbruder Saba erfahren, dass die Wüstenkrieger ungewöhnlich diszipliniert für ihre Verhältnisse vorgingen. Sie legten eine äußerst militärische Art an den Tag. Selbst ein so unerfahrener Kämpfer wie Elrikh konnte sich ausmalen, dass dies kein gutes Zeichen war. Obaru bekam es offenbar nicht mit einer Meute von Wilden zu tun, sondern mit geschulten Soldaten. Der Bockentaler dachte an seine erste Begegnung mit den Nomaden vor zwei Jahren zurück. Damals waren seine Gefährten und er auf Talamarima gewesen, um dort die Göttertore zu durchschreiten. In einem kurzen Scharmützel wurde Mart sehr schwer von den Wüstenbewohnern verletzt. Damals benahmen sie sich noch so, wie man es von ihnen erwartete. Sie johlten, schrien und kreischten, während sie wild mit ihren Säbeln und Speeren fuchtelten. Doch dies schien sich nun geändert zu haben. Bei dem Gedanken an eine geordnete Kriegsmaschinerie, bestehend aus religiösen Fanatikern und geschulten Kämpfern, wurde Elrikh mulmig. Seine Heimat war auf solch eine Bedrohung nicht vorbereitet. Und die Erlebnisse auf Komara hatten gezeigt, dass selbst im Imperium keine Stabilität vorhanden war.


    Die ganze Welt scheint sich zu verändern. Die Frage ist nur, ob zum Guten oder zum Schlechten. Obwohl sich mir diese Frage gar nicht stellen dürfte, nach all dem was im Dorf passiert ist.


    Der im Gedanken versunkene Bockentaler wurde von einem Schulterklopfen Tymaes wachgerüttelt. Die Schattenelfe hatte sich an den im Dunkeln hockenden Zimmermann und die anderen Gefährten angeschlichen, ohne auch nur ein einziges Geräusch von sich zu geben. Selbst Rethika, der stets mit seinen scharfen Sinnen protzte, wurde von dem plötzlichen Auftauchen der Kriegerin überrascht. Diese nahm einen kleinen Zweig vom Boden auf und begann, etwas auf die Erde zu zeichnen. Der volle Mond sorgte für eine ausreichend gute Sicht in dieser ansonsten finsteren Nacht. Tymae zeichnete ein paar kleine Kreise und setzte an verschiedene Stellen Kreuze und Dreiecke. Erst als sie zu erzählen begann, konnte Elrikh den Sinn der Zeichnungen verstehen.


    „Wie zu erwarten, haben sie die Gefangenen aneinandergefesselt. Die Dörfler können uns also im Kampf nicht zu Hilfe kommen. Dies könnte wiederum ein Vorteil sein, da sie so nicht Gefahr laufen, versehentlich erschlagen zu werden.“ Tymae fuhr mit dem Zweig über die Zeichnung. „Die Wachen sind immer zu dritt auf Posten. Und an diesen Stellen haben sie zusätzliche Fackeln aufgestellt. Und sie haben darauf geachtet, ihr Lager nicht direkt am Waldrand zu errichten. Es gibt so gut wie keine Deckung, um unbemerkt angreifen zu können. Besonders Mart dürfte Schwierigkeiten haben, sich ungesehen zu nähern.“


    Draihn kratzte sich nachdenklich am Kinn und besah sich die ungewöhnlich detaillierte Darstellung des feindlichen Lagers.


    „Ich kann mir denken was du vorhast. Wir sollen die Nomaden zuerst in einen Kampf verwickeln und dafür sorgen, dass niemand flieht. Erst dann stoßen Mart und Rethika zu uns.“


    „Ja. Ich sehe keine andere Möglichkeit.“ Ohne einen Ausdruck des Vorwurfs in den Augen, blickte die Schattenelfe auf ihre monströsen Waffenbrüder. „Mit eurer Größe würdet ihr sie warnen. Wenn sie Zeit haben sich vorzubereiten, werden wir ihre Linien kaum durchdringen können. Deshalb…“


    „Ich glaube…“, schnitt Brook ihr das Wort ab, „…es gibt noch eine andere Möglichkeit.“


    



    Burkam saß am Feuer und zog einen Wetzstein über die Klinge seines Säbels. Der Nomade konnte sich noch gut an die Lehren von Meister Dewesch erinnern. Der verschollene Gruppenführer der Götterklingen hatte immer wieder die Waffen seiner Untergebenen inspiziert. Sie mussten beständig geschärft und geölt werden. Dewesch erteilte harte Strafen für den Fall, dass einer seiner Krieger diesem Ritual nicht genügend Aufmerksamkeit zukommen ließ. Wer es zuließ, dass seine Klinge stumpf wurde oder sogar nur vergaß die Schwertscheide sorgfältig einzufetten, der wurde mit nichts außer einem Holzknüppel auf die Jagd geschickt. Meister Dewesch wollte den Kriegern auf diese Weise den Wert einer gepflegten Waffe verdeutlichen.


    Nachdenklich blickte Burkam auf die glänzende Klinge und hielt sie über das Feuer.


    Halios ist kein guter Gruppenführer. Weder befolgt er die Lehren von Meister Dewesch, noch liegen ihm seine Waffenbrüder am Herzen. Ihm geht es nur um Macht. Um jene Macht, welche ihm die Götterklingen über Fürst Almereth geben. Der Fürst braucht uns. Wir sind die Spitze der talamarianischen Armee. Doch man hat uns nicht ausgebildet, um solche Spielchen zu treiben. Auch habe ich uns nie als Sklavenfänger gesehen. Meister Dewesch hat uns die hohen Kampfkünste gelehrt, damit wir den Glauben des Göttervaters verbreiten und die Ungläubigen läutern. Das Blut der Götterklingen sollte nur für diese hohen Zwecke fließen. Und nicht, damit Halios sich zum Heerführer aufschwingen kann!


    Burkam schwang die ausbalancierte Klinge ein wenig umher und schob sie dann in die Scheide zurück. Er wollte noch einen letzten Rundgang absolvieren, ehe er sich zur Nachtruhe begab, doch eine näher kommende Wache zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Der Krieger nahm Haltung an und wartete bis Burkam ihm die Erlaubnis zum sprechen gewährte.


    „Unser Späher aus dem Osten ist zurück. Wie erwartet sind die Flüsse landeinwärts zurückgegangen. Wir können sie also gefahrlos passieren. Dieser Umweg dürfte nicht mehr als einen Tag in Anspruch nehmen.“


    Burkam nickte.


    „Gut. Wir brechen bei Sonnenaufgang auf. Gruppenführer Halios soll nicht sagen können, dass wir uns unnötig verspäten.“


    Mit einer knappen Geste entließ Burkam die Wache und begann mit seinem Rundgang zu den einzelnen Wachposten. Der stellvertretende Gruppenführer rechnete nicht damit, dass sie Angriffe zu befürchten hatten. Auch wenn er nur vierzig Soldaten unter seinem Kommando hatte und die Gefangenen ihnen zahlenmäßig weit überlegen waren, wären er und seine Leute die sicheren Sieger. Dennoch ermahnte er sich selber, nicht nachlässig zu werden, sondern stets alle Sinne wach zu halten.


    Die Männer hatte er jeweils zu dritt an vier verschiedenen Positionen Posten beziehen lassen. Während ein Teil der Soldaten Wache hielt, konnten die anderen sich ausruhen. Alle drei Stunden erfolgte die Wachablösung. Burkam hielt dies für die beste Zeiteinteilung.


    Während er den Wachposten am östlichen Lagerrand ansteuerte, fiel sein Blick auf die gefesselten Dörfler, welche inmitten der großen Lichtung ruhten. Sie schienen alle zu schlafen. Obgleich ihnen selbst im Schlaf die Angst ins Gesicht geschrieben stand, hatte ihre Erschöpfung dennoch die Oberhand gewonnen. Burkam ertappte sich selbst dabei, wie er die Gefangennahme ernsthaft in Frage stellte.


    Was hat Versklavung mit Läuterung und Bekehrung zu tun? Diese Menschen werden sich uns nicht als freiwillige Verbündete anschließen. Meister Dewesch sprach immer davon, dass uns die menschlichen Königreiche irgendwann folgen würden, wenn wir nur erst die Missgeburten aus Berrá gefegt hätten. Doch wer folgt jemandem, der Angehörige der eigenen Rasse versklavt?


    Plötzlich dachte Burkam daran, wie er den Aufständischen in der letzten Nacht geblendet hatte. Stellte die Folterung denn einen so großen Unterschied zur Versklavung dar? Verwirrt und teilweise auch verängstigt von den eigenen Zweifeln, versuchte Burkam diese Gedanken abzuschütteln und sich wieder seiner Verantwortung zu widmen. Die Wachen nahmen bereits Haltung an als sie ihn kommen sahen.


    „Ich nehme an, es ist alles ruhig?“


    „Jawohl. Die Nacht ist ruhig und die Gefangenen ebenso.“


    „Gut.“


    Burkam machte auf dem Absatz kehrt und schritt in Richtung des nördlichen Postens. Die zusätzlichen Feuer am Rande des Lagers bildeten einen gut beleuchteten Weg und würden Flüchtige sofort auffallen lassen. Der Nomade genoss die warme Luft, welche durch die knisternden Flammen verursacht wurde. Die Wüstenbewohner waren das feuchte Wetter von Obaru nicht gewöhnt. So wurde jedes noch so kleine Lagerfeuer zu einer wahren Wohltat für die Nomaden. Doch Burkam würde sich noch früh genug an seinem eigenen Feuer wärmen können, sobald er seinen Rundgang beendet hatte. Jetzt hatten auch die Wachen auf dem nördlichen Posten ihren Anführer bemerkt und legten ihre Verpflegung beiseite, um ihn zu begrüßen.


    „Alles ruhig.“


    Burkam deutete ein Nicken an und erlaubte den Soldaten ihre Mahlzeit fortzusetzen.


    „Stärkt euch ruhig. Morgen werden wir wieder einen langen Marsch vor uns haben. In zwei Tagen müssen wir das Hauptheer erreichen, sonst…“ Der Nomade stockte und horchte in die nächtliche Stille hinein. „Hat es gerade gedonnert? Das letzte was ich jetzt gebrauchen kann, wäre ein Unwetter.“


    Auch die anderen Männer verhielten sich still und lauschten dem vermeintlichen Donner. Gerade als sie dachten Burkam hätte sich verhört, erklang es erneut. Ein dumpfer Donner. Jedoch bekamen sie schnell Zweifel, dass es sich hierbei um ein aufziehendes Gewitter handelte.


    „Was zum…?“


    Das Donnern erklang jetzt immer schneller. Es hörte sich mehr wie ein Trommeln als wie Gewitter an. Und es wurde lauter. Anstatt zum Himmel zu blicken, spähten Burkam und seine Männer in die finstere Ebene hinein. Je lauter das Trommelgeräusch wurde, desto sicherer waren sie, dass es vom Boden und nicht aus der Luft kam. Jetzt kam noch ein anderes Geräusch hinzu. Dieses war ihnen jedoch sehr gut bekannt. Ein Reiter näherte sich in schnellem Galopp und zog nur knapp an dem Wachposten vorbei. Der Mann zu Burkams Linken wollte gerade Alarm geben, als ein faustgroßer Stein sein Gesicht zerschmetterte. Der stellvertretende Gruppenführer wurde sich der offensichtlichen Gefahr bewusst, zog sein Schwert und warnte die Krieger.


    „ALARM! Wir werden angegriffen! Alle Mann auf die Posten!“


    Burkam klopfte den anderen beiden Wachen auf die Schulter, um sie weiter ins Innere des Lagers zu dirigieren, wo ihre Kameraden bereits damit begannen eine Verteidigungslinie aufzubauen. Die Götterklingen waren nicht umsonst die Eliteeinheit der Wüstenarmee. Binnen eines Wimpernschlages hatten sie eine zweireihige Kampflinie errichtet, durch die so schnell kein Feind dringen würde.


    „Bogenschützen! Eine Salve Brandpfeile voraus! Erhellt die Ebene!“


    Auch die Gefangenen wurden durch die Schreie geweckt und versuchten sich aus der Gefahr zu bringen. Doch ihre Fesseln saßen zu stramm und einer der Nomaden warnte sie, dass jeder der versucht zu fliehen, einen Pfeil ins Herz gejagt bekommen würde.


    Plötzlich ertönte ein unmenschliches Gebrüll und das donnernde Trommelgeräusch bekam ein Gesicht. Aus der Finsternis der Ebene erhob sich der gewaltige Körper eines wütenden Trolls, welcher mit fletschenden Hauern auf die Nomaden zu rannte. Der Riese schleuderte einen Baumstamm in Richtung der Kriegergruppe, was jedoch mehr als ein Einschüchterungsversuch wirkte, da es kein gezielter Wurf zu sein schien. Die disziplinierten Nomaden ließen sich jedoch nicht aus der Ruhe bringen und behielten ihre Verteidigungslinie bei. Burkam gab den Bogenschützen ein Zeichen und diese feuerten eine zweite Salve von Brandpfeilen ab. Dieses Mal jedoch nicht um die Ebene zu erhellen, sondern den Troll in eine kontrollierte Richtung zu lotsen. Diese Taktik schlug jedoch fehl. Unbeeindruckt von den, für ihn ungefährlichen, Geschossen setzte der monströse Feind seinen Weg unbeirrt fort und kam erst wenige Schritt vor den ausgestreckten Speeren der Nomaden zum stehen. Mit seinen gewaltigen Pranken wollte er nach den spitzen Waffen greifen, doch darauf waren die Verteidiger vorbereitet. Dewesch hatte sie Taktiken für den Kampf gegen Trolle, Oger und andere Riesenmonster gelehrt. So vermieden sie es ihre Waffen einfach nur zur Abwehr hochzuhalten. Stattdessen zogen sie ihre Speere immer wieder zurück, um sie anschließend wieder in Richtung des Gegners zu stoßen. Wie ein pulsierender Kugelfisch zuckten die Speere vor und zurück, immer darauf bedacht nicht vom Gegner abgefangen zu werden.


    Während die Hälfte seiner Männer sich mit der Abwehr des tobenden Trolls beschäftigte, behielt Burkam die Umgebung im Auge und befahl die andere Gruppe zu sich. Ihm war nicht entfallen, dass sie kurz vor dem Eintreffen des Trolls einen Reiter gehört hatten, welcher immer noch in der Nähe sein musste. Wachsam spähte er in die Dunkelheit und glaubte tatsächlich etwas erkennen zu können.


    „Zweite Gruppe zu mir. Speerträger bleiben bei dem Troll. Bogenschützen hierher!“ Burkam war klar, dass die Pfeile den Riesen nicht aufhalten würden. Deshalb sollten die Schützen sich lieber ein anderes Ziel suchen. Kaum dass er diesen Gedanken zu Ende gesponnen hatte, galoppierte auch schon der nächste Feind heran. „Bogenschützen Achtung! Erst schießen wenn ihr den Feind erkennen könnt! Schwertkämpfer bilden Verteidigungslinie! Schilde hoch!“


    Nicht wenige der Nomaden waren überrascht als sich zeigte, dass der Reiter in Wirklichkeit ein Zentaurenkrieger war. Auch Burkam kniff die Augen zusammen, um sicher zu sein nicht zum Narren der Dunkelheit zu werden. Doch spätestens als er das Schnauben des Pferdemannes vernahm, war er sich sicher.


    Trolle und Zentauren? Was zum Dunkelgott geht hier vor?


    „Bogenschützen! Feuer!“


    Obgleich es acht Krieger waren, welche ihre Geschosse auf den Zentauren losließen, konnte nicht einer sein Ziel finden. Der Pferdemann verhielt sich nicht wie ein gewöhnlicher Reiter. Er wechselte zu schnell die Richtung und verstand es die Schussbahnen der Pfeile vorauszuahnen. Eine abrupte Kehrtwende des Angreifers wirbelte eine dichte Staubwolke auf und Burkam fluchte innerlich als auch die zweite Salve seiner Schützen kein Ziel fand.


    Das ist ja lächerlich! Dieser Pferde…!


    Doch plötzlich kam dem Nomaden ein neuer Gedanke. Der Zentaur schien gar keine Anstalten zu machen seine Krieger ernsthaft anzugreifen. Auch der Troll blieb immer noch auf Abstand zu den langen Speeren seiner Soldaten. Wie ein Blitz fuhr die Erkenntnis durch den Wüstenkrieger, dass dies nur eine Ablenkung war.


    „Zweite Gruppe zurück! Gebt den anderen Deckung! Kreis bilden! Sofort…!“


    Doch ein Blick über die Schulter verriet Burkam, dass seine kurze Unachtsamkeit bereits ausgereicht hatte. Zwischen ihm und jener Gruppe, die sich gegen den Troll verteidigte, hatten sich bereits weitere Angreifer gesellt. Wenn er es richtig erkannte handelte es sich dabei um drei Männer und eine Frau. Letztere ließ mit ihrem Angriff nicht lange auf sich warten und stürmte auf die erste Gruppe der Nomaden zu. Diese bemerkte sie zwar noch, aber mit einer Gewandtheit die an Hexerei grenzte, wich die unheimliche Schattenfrau den zahlreichen Schwertern ihrer Feinde aus und streckte binnen eines Herzschlages zwei von ihnen zu Boden. Auch die Männer hielten sich nun nicht mehr zurück und setzten auf Burkams Gruppe zu.


    Was sind das für Kreaturen?


    „Achtung! Hinterhalt!“


    Der überrumpelte Anführer teilte seine Gruppe auf und nahm fünf seiner Kämpfer mit sich, um gegen die fremden Männer zu kämpfen. Der Rest hielt den Zentaur in Schach. Burkam widmete sich jenem Angreifer, welcher der Anführer zu sein schien. Es war ein breitschultriger Mann mit kurz geschorenen Haaren und dem Wams eines Ritterordens. Offenbar handelte es sich hierbei um einen gut trainierten Schwertkämpfer. Bereits seine erste Finte wies auf einen nicht zu unterschätzenden Gegner hin. Burkam wich dem schnellen Stoß des Fremden aus und brachte seinerseits ein paar Schläge an, welche jedoch mit niederschmetternder Leichtigkeit pariert wurden. Der muskulöse Angreifer gab sich sehr diszipliniert. Weder unterschätzte er die Fähigkeiten des Nomaden, noch gab er sich als überlegener Gegner. Vielmehr schien er Burkams Fähigkeiten genau abzuschätzen und auf den richtigen Moment für einen gezielten Angriff zu warten. Einer seiner Männer kam Burkam zu Hilfe und attackierte den Fremden mit einer Reihe von niedrig geführten Angriffen. Er schlug nach den Beinen des Gegners, doch schien dieser regelrecht an der Klinge vorbeizutanzen. Als Burkam sich einen Blick zu seinen anderen Männern erlaubte, musste er feststellen, dass diese sich bereits in ernsthafter Bedrängnis befanden. Obgleich der Troll und der Zentaur immer noch auf Abstand gehalten wurden, richtete die Schattenfrau ernsthaften Schaden unter seinen Männern an. Sie war unglaublich schnell und dazu noch ungewöhnlich gnadenlos. Gerade stieß sie einem der Krieger eine Klinge in den Unterleib, nur um ihn anschließend entwaffnet auf dem Boden verbluten zu lassen. Einem anderen schlug sie die Hand ab und stach danach mindestens ein Dutzend Mal zu, ehe sie von ihm abließ. Burkam musste sich wieder auf den Ordensritter konzentrieren, da dieser soeben den Kampfgefährten des Nomaden mit einem mächtigen Schwerthieb geköpft hatte.


    „Wer zum Dunkelgott seid ihr? Warum schlachtet ihr meine Männer ab?“


    Der Fremde wischte sich über sein mit Blutspritzern verziertes Gesicht und deutete mit der Spitze seines Schwertes auf Burkam.


    „Du wagst es solche Fragen zu stellen? Ihr zieht raubend, plündert und mordend durch dieses Land und fragt warum wir euch angreifen?“


    Der Fremde holte aus und schien jetzt all seine Kraft und Geschicklichkeit in die Schläge zu legen. Doch obgleich Burkam verstand worauf der Mann hinauswollte, konnte er die ungewöhnliche Konstellation der Angreifer nicht begreifen. Während er all seine Erfahrung aufbringen musste, um nicht der Klinge seines Gegners zum Opfer zu fallen, bemühte er sich seine Kameraden im Auge zu behalten. Einige von ihnen wehrten sich äußert erfolgreich gegen die anderen beiden Männer und sogar den Zentauren schienen sie in Bedrängnis zu bringen. Doch der Troll und die Schattenfrau machten Burkam Sorge. Gegen sie würden seine Krieger nicht lange bestehen können. Der Nomade versuchte Zeit zu gewinnen und zog seinen Dolch. Als die Gelegenheit günstig war schleuderte er ihn gegen den Fremden, setzte sofort hinterher und zielte auf seinen Brustkorb. Doch der Ritter rechnete offenbar mit dieser Taktik und wich nach hinten aus. Als Burkams Schlag ins Leere ging, schoss der Fremde wieder nach vorne und schlug mit aller Kraft zu. Doch auch der Nomade wusste sich zu helfen und blockte die Klinge seines Gegners, um ihm anschließend sein Knie und den Magen zu stoßen. Der Ritter stöhnte kurz auf, ging zwei Schritte zurück und griff erneut an. Burkam griff sich eine Hand voll Sand und warf sie dem Angreifer ins Gesicht. Als dieser kurz hinter der aufgewühlten Staubwolke verschwand holte Burkam aus und schlug zu. Zu seiner Überraschung stieß seine Klinge auf keinen Widerstand. Weder traf er sein Ziel, noch wurde sein Säbel abgewehrt. Aus seinem Augenwinkel sah er einen Schatten heran fliegen, welcher von dem Fremden stammte. Ein Zischen war zu hören und Burkam brach mit schmerzverzerrtem Gesicht zusammen. Der Ritter hatte ihm eine tiefe Schnittwunde zugefügt, welche beinahe über den gesamten Schwertarm verlief. Kaum dass die Knie des Nomaden den Boden berührten, folgte ein harter Tritt gegen seinen Brustkorb, welcher ihn rücklings stürzen ließ. Sofort war der Ritter über ihm und hielt seine Schwertspitze auf die Kehle seines Gegners gerichtet.


    „Seinen Gegner mit Sand zu blenden passt zu solch ehrlosen Hunden.“


    Burkams Arm schmerzte als würde er von einem Steinlöwen bei lebendigem Leibe aufgefressen werden. Dennoch traute er sich nicht, auch nur eine Miene zu verziehen.


    „Wenn ihr mich verschont, werde ich meine Männer zurückrufen. Auch die Gefangenen werden freigelassen.“


    Ein spöttisches Lachen war die Antwort auf diesen letzten Versuch sein Leben zu retten.


    „Du willst deine Männer zurückrufen? Mmmh. Sollte ich diesem Handel zustimmen, um die bedrohten Leben meiner Kameraden zu retten?“ Der Fremde blickte kurz zur Seite und dann wieder auf Burkam. „Ich denke nicht.“


    Der Ritter holte mit seinem Schwert aus und beendete Burkams Schmerzen.


    



    Elrikh hatte alle Mühe, die Angriffe seines Gegners zu kontern. Anfangs hatte Brook ihm noch zur Seite gestanden, doch der Seemann hatte nun selbst alle Hände voll zu tun, um nicht abgestochen zu werden.


    Bemüht den angriffslustigen Nomaden auf Abstand zu halten, zielte der Bockentaler auf dessen Kopf und erinnerte sich daran was Tymae ihn gelehrt hatte.


    Wer um sein Augenlicht fürchtet wird die tiefe Deckung vernachlässigen.


    Elrikh deutete einen weiteren Vorstoß auf das Gesicht seines Gegenübers an. Als dieser entsprechend seine Waffe hochriss, ging der Bockental in die Hocke und schlug mit aller Kraft zu. Seine Klinge drang in das Bein des Nomaden und trennte es oberhalb des Knies ab. Ein Schwall warmen Blutes schoss Elrikh ins Gesicht und ließ ihn zurückschrecken. Sein Gegner stürzte wie ein gefällter Baum und gab einen schrillen Schmerzensschrei von sich. Die Augen des Nomaden drohten aus ihren Höhlen zu springen als er mit aufgerissenem Mund um sich griff und immer wieder auf das abgetrennte Bein blickte. Fassungslos von diesem blutigen Schauspiel rutschte Elrikh rückwärts, bis er gegen einem Baumstamm stieß, an welchem er sich aufrichtete. So beängstigend der Anblick auch war, konnte er einfach nicht wegsehen. Der Nomade wand sich hin und her und kam schließlich in einem See aus Blut zum erliegen. Als Elrikh sich langsam wieder seinem niedergestreckten Feind näherte, wechselte sein Geist immer wieder zwischen den Toten im Dorf und der Gegenwart hin und her. Obgleich er Bedauern für den niedergestreckten Nomaden empfand, überwog ein Gefühl der Genugtuung, welches Elrikh zutiefst beunruhigte. Und als ob dieser Zwiespalt nicht schon schlimm genug für ihn gewesen wäre, musste er sich bereits seinem nächsten Gegner stellen, welchen er sich bereits als toten Körper zu seinen Füßen vorstellte.


    



    Ein unappetitliches Schmatzen war zu hören, als Rethika den Schädel eines Nomaden unter seinen mächtigen Hufen zerquetschte. Der Zentaur genoss das Gefühl der Überlegenheit und bleckte die Zähne als zwei weitere Feinde auf ihn losgingen. Kurz bevor sie den Pferdemann erreichten, teilten sie sich auf, um ihn von zwei Seiten gleichzeitig anzugreifen. Rethika grinste und wandte sich zu dem Nomaden auf seiner Linken um. Als er hinter sich das Rasseln eines Kettenhemdes vernahm, schlugen die mächtigen Hinterläufe des Zentauren aus und zertrümmerten den Brustkorb des hinterhältigen Angreifers. Lachend deutete er mit seinem Speer auf den übrig gebliebenen Nomaden.


    „Hahaha. Hast du denn wirklich geglaubt, dass ich mich von solchen Winzlingen wie ihr es seid, einfach so überrumpeln lasse?“


    Der Nomade zeigte erstaunlicherweise keine Angst und hielt dem herausfordernden Blicken seines Gegners stand.


    „Es ist mir egal ob ich heute Nacht hier sterbe! Doch meine Seele wird in die Unsterblichkeit eingehen, weil ich im Kampf gegen solche Missgeburten wie ihr es seid, gefallen bin!“


    Todesmutig stürzte der Wüstenkrieger nach vorne und zielte auf Rethikas Vorderlauf. Der Zentaur senkte seinen Speer, um den Angriff zu blocken, doch da wechselte der Nomade die Richtung und verletzte ihn schwer am Oberkörper. Instinktiv zog Rethika seine Waffe zurück um seine Wunde zu schützen, doch der Nomade ließ nicht locker und setzte dem angeschlagenen Zentauren nach. Er griff sich den Speer eines gefallenen Kameraden und deckte sein Gegenüber mit gezielten Stößen ein. Rethika konnte nur eine Hand zur Abwehr nutzen, da er mit der anderen versuchte die Blutung zu stoppen. Ein Speerstoß des Nomaden erwischte ihn an der Hand und er verlor seine Langwaffe. Nur mit einem Dolch bewaffnet versuchte Rethika den Angreifer auf Abstand zu halten, konnte aber keinen Weg erkennen, um den Nomaden auszuschalten. Mit zusammengebissenen Zähnen zischte er seinen Gegner an.


    „Du bist schneller als ich dachte. Jammerschade, dass du deine Kampfkunst so sinnlos vergeudest.“ Der Zentaur deutete zur Seite und offenbarte dem Nomaden, dass nur noch eine handvoll seiner Kameraden am Leben war. „Aber keine Sorge. Ich werde dich schnell töten. Dann siehst du deine Freunde bald wieder.“


    Unvermittelt stürmte Rethika vor und griff mit seiner blutverschmierten Hand nach dem Speer des Nomaden. Dieser versuchte gar nicht erst sich im direkten Kräftevergleich zu messen, sondern ließ den Speer los und schlug stattdessen mit seinem Säbel zu. Die gekrümmte Klinge drang tief in das Fleisch von Rethikas linkem Oberarm ein und entlockte dem Pferdemann einen donnernden Schrei. Er stieß dem Nomaden seinen Dolch bis zum Griff in den Brustkorb und hob ihn hoch in die Luft. Schnaubend und geifernd hielt er ihn sich vors Gesicht und beobachte wie ein stummer Schrei aus dem sterbenden Menschen entwich. Röchelnd und Blut spuckend versuchte er seine Hände an Rethikas Kehle zu legen, doch bevor er ihn berühren konnte, entschwand der letzte Lebensfunke seinem aufgerissenen Leib. Der Zentaur schleuderte ihn von sich und spuckte auf den toten Körper des Feindes.


    „Dreckiger Bastard!“


    Rethika wollte nach seinen Kameraden sehen, brach jedoch nach zwei Schritten zusammen und blieb reglos im Staub liegen.


    



    „Wie geht es ihm?“, fragte Draihn die Schattenelfe mit besorgtem Gesichtsausdruck.


    „Nicht gut. Meine Heilkunst reicht für solche Dinge nicht aus. Er hat sehr viel Blut verloren. Die Wunde an seiner Brust konnte ich schließen. Doch sein Arm macht mir Sorge. Nicht nur das Fleisch, auch die Muskeln, Sehnen und sogar der Knochen, wurden schwer verletzt.“


    Brook kniete neben Tymae und sah sich die Wunde in Rethikas Oberarm an.


    „Du musst sie nähen! Sonst verblutet er. Der Verband wird nicht ewig halten.“


    Wütend fauchte die Kriegerin ihren Freund an.


    „Das weiß ich auch! Wenn ich die Wunde nicht vernähe verliert er zuviel Blut. Aber wenn ich schließe… werden Muskeln und Sehnen nie wieder heilen. Sein Arm wird so tot sein wie ein abgestorbener Ast an einer großen Eiche. Und nach kurzer Zeit, wird der tote Arm den Rest seines Körpers vergiften.“


    Unfähig eine Entscheidung zu treffen, starrten die Gefährten auf ihren verletzten Freund und suchten nach einer Lösung. Doch egal wie man es auch betrachtete, war dies keine Situation die man hinfort wünschen oder wegzaubern könnte. Sie mussten sich der bitteren Wahrheit stellen.


    „Tu es!“, drängte Draihn.


    Der Ritter sprach aus was alle dachten. Aber niemand wollte diese Entscheidung treffen. Zu gut war ihnen bewusst, dass Rethika mit nur einem Arm, kein richtiger Krieger mehr sein würde. Zumindest nicht in seinen Augen. Aber dass würde vermutlich schon ausreichen, um den Zentauren in den Wahnsinn zu treiben. Mart kniete sich an das Kopfende des Zentauren und blickte vielsagend auf ihn herab.


    „Würde ich dort liegen, wäre es mein Wunsch zu sterben. Ein Leben als verstümmelter Troll wäre undenkbar. Und ich weiß, dass Rethika ebenso denken würde.“ Der Troll atmete tief ein und legte dann seine mächtige Hand auf den Oberkörper seines Freundes. „Fang an. Ich werde ihn festhalten, falls er aufwacht.“


    



    Während Tymae, Brook und Mart sich um Rethika kümmerten, sahen sich Draihn und Elrikh einer anderen Aufgabe gegenüber. Sie hatten die gefangenen Dörfler befreit und waren nun vollauf damit beschäftigt sie von einer weiteren Verfolgung der anderen Nomadengruppe abzuhalten. Als Elrikh erfuhr, dass Limar noch lebte und mit den anderen Frauen zum Hauptheer der Nomaden gebracht wurde, wäre er am liebsten sofort aufgebrochen. Doch jetzt galt es einen kühlen Kopf zu bewahren. Draihn hatte ohnehin schon genug damit zu tun, die aufgebrachten Männer vor ihrem Übereifer zu bewahren und sie zur Vernunft zu bringen.


    „Glaubt mir bitte, dass ich verstehe was in euch vorgeht. Nichts würde ich lieber tun, als die anderen zu verfolgen und eure Frauen und Töchter zu befreien. Aber wenn wir unser Handeln jetzt überstürzen, war alles umsonst. Die Armee der Nomaden ist gewaltig. Wir haben ihre Schiffe vor Elamehr gesehen. Wenn wir einfach auf sie zu marschieren, war all dies umsonst.“


    Draihn wies auf das blutige Schlachtfeld um sie herum. Auch Elrikh versuchte seine Freunde zu beruhigen.


    „Die meisten von euch kennen mich. Genauso wie ihr, habe ich allen Grund, die Wüstenhunde zu verfolgen und diejenigen zu befreien die ich liebe. Doch wir können ihnen nicht helfen, wenn wir kopflos in unser Verderben laufen.“ Der Bockentaler durchschritt die Reihen und wirkte dabei nicht mehr wie jener junge Bursche, welcher sie einst verlassen hatte, um die Welt zu erkunden. Beinahe wie ein Dorfältester ging er an ihnen vorbei und verteilte aufmunternde Gesten. „Viel Blut ist geflossen. Unser Dorf und mit ihm das gesamte Bockental, wurde aus seinem Frieden gerissen und in den brutalen Machtkampf der großen Reiche geworfen. Obgleich wir niemals einen Krieg gewollt haben, wurde er uns aufgezwungen. Doch wenn es uns schon nicht vergönnt ist, den Frieden in unserer Heimat zu wahren, dann werden wir es den Kriegstreibern nicht auch noch leicht machen und uns wie Schlachtvieh vor ihre Henkersbeile treiben lassen. Wir werden unsere Frauen, unsere Töchter, unsere Mütter und unsere Schwestern befreien. Und wir werden unserem Dorf das Leben zurückgeben, welches uns diese gottlosen Hunde unrechtmäßig nehmen wollten!“


    Die Worte des jungen Zimmermanns stießen auf allgemeines Wohlwollen und so konnte Elrikh die Dörfler dazu bewegen sich vorerst um die Verletzten zu kümmern und ein Lager aufzuschlagen. Während die einen den toten Nomaden die Waffen und Kleidung abnahmen, machten sich andere daran die entlaufenen Pferde zu suchen, damit die Schwerverletzten auf Karren weggebracht werden konnten. Draihn klopfte seinem jungen Freund anerkennend auf die Schulter und zog ihn zu sich heran.


    „Ich bin beeindruckt. Nicht nur, dass du heute gekämpft hast wie ein erfahrener Krieger. Du hast diesen Männern außerdem wieder Hoffnung gegeben. Und dass ist meistens noch weitaus schwieriger, als gegen eine Übermacht von Säbelschwingern zu bestehen.“


    Elrikh versuchte sich ein Lächeln abzuringen, konnte seinen Kameraden jedoch nicht von seiner gehobenen Stimmung überzeugen.


    „Ich glaube nicht, dass mir diese Nacht als erinnerungswürdiger Moment in meinem Gedächtnis erhalten bleiben wird. Vielmehr werde ich mich an Rethikas Leid und die Verzweiflung dieser Männer erinnern. Doch solange ich weiß, dass Limar lebt, besteht ein letzter Funken Licht in einer Welt aus Blut und unendlicher Schwärze.“


    Draihn konnte nichts sagen, was Elrikhs Worte widerlegte. Er hatte Recht. Zuviel war in dieser Nacht geschehen, als dass sie von einem Sieg sprechen konnten. Dennoch galt es nach vorne zu sehen und sich auf das nächste Zusammentreffen mit den Nomaden vorzubereiten.


    „Komm mit. Du solltest dir etwas ansehen.“


    Nur mit Mühe konnte sich Elrikh dazu aufraffen seinem Waffenbruder zu folgen. Im Augenblick wäre es ihm wichtiger gewesen, in der Nähe von Rethika und den anderen zu bleiben, aber Draihn sollte ihn wieder einmal überraschen. Nur wenige Schritte von den versammelten Dörflern entfernt zog der Ordensritter seinen Kameraden hinter eine kleine Baumgruppe und offenbarte ihm eine ungewöhnliche Überraschung. Fassungslos blickte Elrikh in das benommene Gesicht eines gefesselten Nomaden, welcher gerade im Begriff war wieder zu sich zu kommen. An seiner Schläfe konnte man einen getrockneten Rinnsaal von Blut erkennen.


    „Was zum…!“, setzte Elrikh an, doch Draihn schnitt ihm das Wort ab.


    „Nicht so laut. Ich habe ihn nicht ohne Grund hier versteckt. Wenn die anderen ihn sehen, würden sie ihn wahrscheinlich lynchen.“


    „Und damit täten sie auch Recht! Wie kommst du dazu…?“


    „Denk nach, Elrikh. Wir müssen wissen was uns in Elamehr erwartet. Und nach allem was ich erfahren habe, ist er so etwas wie der Anführer dieser Gruppe gewesen. Wir brauchen ihn, um an Informationen zu kommen. Ihn umzubringen würde uns nichts nützen.“


    Plötzlich hörten sie ein kurzes Husten und die schwache Stimme des Nomaden.


    „Ich werde euch gar nichts sagen. Ihr dreckigen…!“


    Ein Tritt von Elrikh an den Kopf des gefesselten Kriegers beendete dessen ungefragten Protest.


    „Ich will dabei sein, wenn du ihn verhörst. Und wenn er uns nicht sagt was wir wissen wollen, werden wir ihn den anderen übergeben!“


    Draihn erschrak vor Elrikhs Kaltblütigkeit, willigte aber schließlich mit einem kurzen Nicken ein. Der Bockentaler blickte noch einmal kurz auf den bewusstlosen Nomaden und schritt davon. Traurig sah der Ordensritter seinem Freund hinterher.


    So weit hätte es nicht kommen dürfen.


    


  


  
    Ohne Ketten


    



    Halios hatte versucht, seine Meldung bei Fürst Almereth so lange wie möglich aufzuschieben. Immer noch in der Hoffnung, dass Burkam jeden Augenblick am Horizont erscheinen würde, spähte der Gruppenführer von seinem Pferd in Richtung Norden.


    Almereth wird toben. Siebenundsechzig Frauen sind nicht gerade eine lohnende Ausbeute wenn man unsere Verluste bedenkt. Und Burkam ist immer noch nicht mit den Männern da.


    Ein Soldat rannte auf Halios zu und entbot ihm einen flüchtigen Gruß. In dem Gesicht des Mannes konnte man deutlich die Angst erkennen, welche er in diesem Augenblick zu empfinden schien.


    „Gruppenführer Halios. Fürst Almereth wünscht euch sofort zu sehen. Er ist außer sich vor Zorn, weil ich ihm sagte, dass ihr noch etwas mehr Zeit braucht, um euren Bericht vorzubereiten.“


    Halios biss die Zähne zusammen und erwiderte die Meldung des Soldaten mit einem kaum merklichen Nicken. Trotzig reckte der Gruppenführer das Kinn in die Höhe und riss seinen Schimmel hart an den Zügeln herum.


    „Nimm dir ein Pferd und reite nach Norden! Suche Burkam und seine Männer!“


    Der Nomadenkrieger versuchte dem strengen Blick seines Gruppenführers auszuweichen, konnte aber nicht umhin, seinen Befehl in Frage zu stellen.


    „Mit Verlaub, Gruppenführer. Fürst Almereth hat verboten, dass irgendwer sich vom Hauptheer entfernt.“


    Halios lenkte seinen Hengst auf den Krieger zu und blickte abfällig auf ihn hinab. Dass ein Untergebener sich so offen gegen seinen Befehl stellte, schürte den ohnehin schon vorhandenen Zorn des Gruppenführers. Wütend trat er dem Boten vor die Brust und stieß ihn zu Boden.


    „Du führst meinen Befehl aus! Oder ich werde deinen toten Kadaver hinter meinem Pferd herschleifen und ihn anschließend an die Hunde verfüttern!“


    Ohne auf einen weiteren Prostest seines Untergebenen zu warten, gab Halios seinem Pferd einen Tritt und galoppierte den Hügel hinab. Vorbei an den anderen Kriegern der Götterklingen brachte der Gruppenführer seinen Hengst erst an den hölzernen Gefängnissen der Frauen zum Stehen. Die Wache salutierte und wollte einen Gruß aussprechen, doch Halios hatte keine Zeit für derlei Nebensächlichkeiten.


    „Hol die Weiber aus den Käfigen und binde sie aneinander. Sie werden augenblicklich Fürst Almereth vorgeführt!“ Halios wollte sich bereits wieder abwenden, doch dann hielt er inne und betrachtete einige der Gefangenen etwas genauer. „Lasst sie sich waschen und seht zu, dass ihre Kleidung vernünftig aussieht! Na los!“


    Es kann sicherlich nicht schaden, wenn Almereths Gedanken sich ein wenig durch die exotischen Frauen dieses Landes verwirren lassen.


    



    Limar beobachtete den aufgebrachten Gruppenführer und stellte sich dabei vor, wie sie ihm ein Messer in sein Herz stieß. Sie wusste nicht was sie mehr erzürnte. Die Tatsache, dass man ihre Freunde und sie verschleppt hatte, oder dass die Taten der Nomaden derartige Hassgefühle in ihr weckten. Noch niemals zuvor in ihrem Leben, hatte sie dergleichen empfunden. So wurde der Bockentalerin schmerzlich bewusst, dass auch sie eine dunkle Seite in ihrem Herzen verbarg.


    Besorgt um ihre Freundin Malisia, welche seit der Trennung von den Männern des Dorfes das letzte bisschen Hoffnung verloren hatte, richtete sie deren Kleidung und rieb ihr ein wenig die zitternden Hände.


    „Nur keine Sorge. Sie werden uns befreien. Wenn die Männer erst wieder bei uns sind, werden die sich schon etwas einfallen lassen damit wir fliehen können.“ Doch die Worte drangen nicht bis zum Geist der verstörten jungen Frau vor. Malisias Blick ging starr an Limar vorbei und verlor sich irgendwo zwischen den Wipfeln einer fernen Baumreihe. „Komm. Ich flechte dir einen Zopf. Wir sollten diesen Schweinen nicht die Genugtuung geben und als gebrochene Menschen vor sie treten.“


    Bemüht ihren Mitgefangenen ein wenig Hoffnung zu schenken, gab sich Limar betont selbstbewusst und mahnte die Frauen zur Beherrschung. Den meisten von ihnen fiel es schwer ihre Ängste zu verbergen.


    Eine Wache näherte sich der augenscheinlichen Anführerin der Frauen und wies sie an, von der Käfigtür zurückzutreten.


    „Ihr werdet zum Fluss gehen und euch waschen! Ein paar Wachen führen euch hin! Wenn ihr Ärger macht, werde ich persönlich dafür sorgen, dass die Strömung euren Leichnam ins Meer trägt. Und jetzt los!“


    Die Wache packte eine Frau nach der anderen am Arm und zog sie aus dem hölzernen Käfig. Die wenigsten von ihnen wagten es sich gegen diese grobe Behandlung zu wehren. Angst und Ungewissheit hatten ihr übriges getan, um die Bockentalerinnen gefügig zu machen. Limar achtete darauf, dass keine der Frauen zurückblieb oder sich zu einer Dummheit hinreißen ließ. In einem Moment der Schwäche ertappte sie sich dabei, wie sie jegliche Hoffnung auf Rettung verlor. Der leere Horizont im Norden schien die junge Frau regelrecht zu verhöhnen, weil sie immer noch hoffte, dass sich von dort Hilfe nähern würde.


    An dem nahe liegendem Gewässer angekommen versuchten die Frauen zuerst ihren Durst zu stillen, ehe die Wachen sie zwangen sich mit dem kalten Flusswasser zu waschen. Obgleich es nur ein schmaler Nebenarm war, konnte es gefährlich sein, die starke Strömung zu unterschätzen. Ein Gefühl als würde man ihr in die Hände schneiden durchzog Limar. Kaum, dass das eiskalte Wasser ihr Gesicht berührte, verwandelte sich ihr Atem in sichtbaren Dampf.


    „Beeilt euch gefälligst!“


    Eine der Wachen trat näher an Malisia heran, woraufhin diese aufgeschreckt zurückwich und beinahe in den Fluss gefallen wäre. Sofort stellte sich Limar zwischen ihre Freundin und den Nomaden. Dieser lächelte nur spöttisch, als er die zitternde Frau mit den strähnigen Haaren erblickte und schuppste sie zur Seite.


    „Dieses Weibsbild kennen wir doch“, rief er seinen nahe stehenden Kameraden zu. „Du hast doch schon die ganze Zeit Ärger gemacht. Vielleicht sollte dir mal jemand Manieren beibringen!“ Der Nomade bedachte Limar mit einem anzüglichen Blick und trat näher an sie heran. Die Bockentalerin konnte seinen geifernden Atem an ihrem Hals spüren. „Für ein gotteslästerliches Hexenweib bist du gar nicht mal so hässlich. Vielleicht brauchst du ja nur einen richtigen Mann zwischen deinen Beinen, um bekehrt zu werden.“


    Limar blickte den Wüstenkrieger herausfordernd an.


    „Bist du auf diese Weise ein so braver Gottesdiener geworden?“


    Ein kräftiger Schlag in die Magengrube war die Antwort des Soldaten auf diese Beleidigung. Sofort brach Limar in sich zusammen und rang nach Luft. Doch für den Nomaden war die Angelegenheit damit noch nicht geklärt. Wütend ließ er seinen Speer fallen, packte die hilflose Bockentalerin am Haarschopf und drückte sie mit dem Kopf in das kalte Gewässer. Limar strampelte und zappelte, konnte sich dem starken Griff ihres Peinigers jedoch nicht entziehen. Die anderen Wachen eilten an die Seite ihres Kameraden und behielten die anderen Frauen im Auge. Diese waren derart von Angst erfüllt, dass sie noch nicht einmal zu schreien wagten. Fassungslos blickten sie auf ihre wehrlose Mitgefangene und flehten einzelne Wachen um Gnade an. Doch diese genossen das Schauspiel und feuerten ihren Kameraden sogar noch an. Der Soldat lachte und zog ihren Kopf wieder aus dem Wasser, nur um sie kurz darauf nochmals unterzutauchen.


    „Mit genügend Wasser kriegt man auch den schlimmsten Dreck ab. Man braucht nur Geduld und Nachsicht mit denjenigen, die sich der Läuterung so beharrlich widersetzen.“ Mit einem kräftigen Ruck holte er Limar wieder aus dem Wasser und schleuderte sie bäuchlings auf die Erde. Nach Luft ringend und starr vor Kälte lag sie zitternd im Gras und gab keuchende Laute von sich. „Manchmal reicht Wasser alleine jedoch nicht aus. Gerade die Weiber scheinen einen besonderen Lebenssaft zu brauchen, um geläutert zu werden.“ Der Nomade stürzte sich auf sein hilfloses Opfer und begann ihre Kleidung zu zerreißen. Als sie versuchte sich zu wehren, nahm er sie von hinten in einen Würgegriff und flüsterte ihr etwas ins Ohr. „Am Ende dieses Tages wirst du bei jedem deiner Gebete an mich denken. Dafür werde ich schon sorgen.“


    Der Nomade leckte ihr über die Wange und drückte sie dann mit dem Gesicht auf den Boden. Gerade als er dabei war seine Beinkleider abzustreifen, wurde das Treiben von einem unerwarteten Helfer unterbrochen. Kurz war das Geräusch von sich nähernden Hufen zu hören, da flog auch schon ein Wurfmesser heran und traf den Nomadenkrieger direkt in den unteren Rücken. Schreiend bemühte er sich aufzustehen und kam dabei ins Stolpern. Kaum dass er sich aufgerichtet hatte, war auch schon sein Henker zur Stelle und schlug ihm noch im Galopp den Schädel ab. Es war Halios, der seine Männer mit zornigen Blicken strafte und die Spitze seines Schwertes auf sie richtete.


    „Niemand von euch wird sich an diesen gotteslästerlichen Menschen versündigen! Jeder, der dieses Gebot bricht, wird auf die allerhärteste Weise betraft.“ Halios blickte auf den enthaupteten Krieger. „Er hat Glück gehabt, dass ich so gnädig war. Der nächste von euch, der sich dermaßen vergeht, wird mich anflehen ihn zu enthaupten!“ Der Blick des Gruppenführers fiel auf die halbnackte und durchgefrorene Limar. Er deutete auf die anderen Frauen und winkte sie heran. „Kümmert euch um sie. Man wird euch Kleidung geben. Und dann werdet ihr Fürst Almereth vorgeführt. Unser Gebieter erwartet euch bereits.“


    



    Feine Schwaden von Weihrauch waberten durch das Zelt des Nomadenfürsten, während dieser sich den betörenden Klängen und aufreizenden Tänzen, einer leicht bekleideten Frauenschar hingab. Vor wenigen Augenblicken hatte Halios bei ihm Bericht erstattet und sich für das Fehlen seines Adjutanten Burkam und dessen Gefangenen entschuldigt. Almereth wollte von derlei Dingen nichts wissen und ermahnte Halios, dass der Erfolg des Bockentalfeldzuges, über sein Fortbestehen als Gruppenführer entscheiden würde. Almereth begann zu lächeln, als er an den eingeschüchterten Krieger dachte. Er hatte Halios nicht nur auf seinen Platz verwiesen, sondern ihm ebenso erklärt, dass er sich sehr wohl durch jemand ersetzen ließ. Anscheinend wollte der Gruppenführer alles versuchen, um den Zorn seines Fürsten abklingen zu lassen. Aus diesem Grund beabsichtigte er, Almereth die gefangenen Frauen des Bockentals vorzuführen. Der Nomadenführer war sich durchaus im Klaren darüber, dass sein Untergebener versuchen würde, ihn mit einfachen Weibsbildern zu besänftigen. Doch Almereth war ein Mann, der bereits durch zahlreiche Lustsklavinnen befriedigt wurde. Ein einfaches Bauernblut würde ihn deshalb nicht bezirzen können.


    Mit einem forderndem Augenschlag gab Almereth einer Dienerin zu verstehen, ihm noch etwas von dem erwärmten Wein einzuflößen, welcher auf einem kleinen Stövchen vor sich hin brodelte. Die typische Kälte der Blütezeit war auch für den Herrscher des Wüstenvolkes unangenehm. Und so taten seine Bediensteten alles, um seine gereizte Stimmung nicht noch weiter herauszufordern. Almereth schloss die Augen und spielte mit dem heißen Gewürzwein, welcher seinen Mund erwärmte. Nachdem er das berauschende Getränk hinuntergeschluckt hatte, deutete er mit seiner Zunge eine anzügliche Geste an. Die Dienerin wusste wonach es ihrem Fürsten verlangte und stellte den Weinkelch beiseite. Mit leerem Blick begann sie damit Duftöl auf die muskulöse Brust des Nomadenfürsten zu träufeln und dieses langsam einzumassieren. Almereth genoss den Anblick der leicht bekleideten Schönheit und wie sich ihre sanften Kurven an ihn schmiegten während sie ihn massierte. Seine weiß umrandeten Augen bekamen einen gierigen Ausdruck, als sich die Dienerin vorbeugte und einen Blick auf ihre vollen Brüste gewehrte. Die kräftigen Hände des überdurchschnittlichen großen Nomaden, griffen nach dem Hals der Dienerin und lenkten ihren Blick auf Almereths Antlitz.


    „Ein solch schöner Mund sollte durch ein Lächeln verziert werden. Wieso zeigen mir deine Augen nicht, wie geehrt du dich fühlst, weil du auserwählt wurdest, mir Freude zu bereiten?“ Ängstlich versuchte die Dienerin sich den Blicken ihres Herrn zu erwehren, doch seine Gold beringte Hand hielt ihre Kehle fest umklammert. „Wenn du deinen Mund schon nicht zum Lächeln benutzt, sollte er einen anderen Zweck erfüllen.“


    Ohne dagegen ankämpfen zu können, wurde die Dienerin von Almereth in dessen Schoß gedrückt. Die anderen Leibeigenen senkten die Blicke oder drehten sich gar weg, um dieses Schauspiel der Erniedrigung nicht mit ansehen zu müssen. Hinter sich hörten sie nun das wimmernde Schluchzen der gepeinigten Dienerin und das lustvolle Stöhnen ihres Herrn. Diesen kümmerte es in keiner Weise, dass er bei seinem Treiben nicht alleine war. Im Gegenteil. Es schien seine Erregung noch zu steigern, wusste er doch, dass sein Tun eine weitere Bestätigung für seine uneingeschränkte Macht und die Ehrfurcht war, welche sein Volk für ihn empfand.


    Nachdem die Sklavin ihm ein paar befriedigende Augenblicke verschafft hatte, zog Almereth sie zu sich empor und lächelte sie finster an.


    „Ich denke wir werden noch etwas an deiner Ergebenheit arbeiten müssen. Doch keine Angst. Ich werde mir sehr viel Zeit für dich nehmen.“


    Als ob er einen armen Bettler von sich weisen wollte, stieß Almereth die Frau beiseite und wies ihr an sich zu entfernen. Auf allen Vieren kroch die gedemütigte Frau aus dem Zelt und wurde dabei von den anderen Dienern ignoriert. Diese taten so als wäre nichts geschehen und unterhielten ihren Herrn weiterhin mit Musik, Tanz und erwärmten Gewürzwein. Almereth lehnte sich in seinem Sessel, welcher eher einem übergroßen Thron gleichkam, zurück und gab sich wieder der betäubenden Zerstreuung hin.


    Eilige Schritte welche erkennen ließen, dass die Erde vor dem Fürstenzelt immer noch matschig sein musste, erlangten die Aufmerksamkeit des Nomadenführers. Seufzend richtete Almereth sich auf und wies die Musiker an sich zu entfernen. Da er den Besuch von Gruppenführer Halios bereits erwartete, stellte dessen plötzliches Auftauchen keine Überraschung für ihn da. Nach einer knappen Meldung der Zeltwache, ließ Almereth seinen Untergebenen eintreten, welcher sichtlich verschwitzt und außer Atem zu sein schien.


    „Wie ihr es gewünscht habt, werden euch die Frauen sofort vorgeführt. Meine Männer geleiten sie bereits durch das Lager und sollten jeden Augenblick eintreffen.“


    Almereth legte die Fingerspitzen aneinander und nickte dem Krieger anerkennend zu.


    „Gruppenführer Halios. Es scheint ihr habt euch wirklich beeilt, um eure Pflicht zu erfüllen. Doch werde ich mir erst ein genaues Bild von eurem Erfolg machen müssen, bevor ich euch zu sehr lobe. Wie ich bereits vorhin sagte, erwarte ich, dass der Beutezug meiner Eliteeinheit viel versprechend ausgefallen ist. Deswegen…“ Almereth geriet ins Stocken und erhob sich. Langsam schritt er auf Halios zu und ließ dabei erahnen, wie viel Kraft in seinem muskulösen Körper stecken musste. Die breiten Schultern des Nomadenführers spannten sich und sein abschätzender Blick schien Halios zu durchbohren. „Ihr sagtet, dass mir die Frauen vorgeführt werden. Soll das etwa heißen, dass euer Adjutant immer noch nicht eingetroffen ist?“


    Zögerlich schüttelte Halios den Kopf und bemühte sich Haltung zu bewahren.


    „Ich bedauere, mein Fürst. Burkam ist noch nicht in Sicht.“


    Almereth beugte sich zu seinem Untergebenen hinunter. Obgleich Halios ein Mann von beachtlicher Statur war, wirkte er beinahe wie ein Kind im Vergleich zu der imposanten Erscheinung seines Herrn. Der Gruppenführer roch den Duft des Gewürzweins in Almereths Atem, als dieser ihm im Flüsterton eine Warnung ins Ohr hauchte.


    „Eure Zeit beginnt abzulaufen, Halios. So überzeugt ich von der Richtigkeit war, euch als neuen Gruppenführer der Götterklingen einzusetzen, so zweifele ich nun an euren wahren Fähigkeiten.“ Almereth richtete sich wieder zu voller Größe auf und schenkte Halios einen verachtenden Blick. „Euer Beutezug hat fünf meiner besten Krieger das Leben gekostet. Die Hälfte der Götterklingen wird vermisst. Und alles was ihr vorzuweisen habt, sind ein paar Dutzend blasphemische Weibsbilder!“


    Die Zeltbahn am Eingang der Fürstenbehausung glitt zur Seite und ein Soldat trat ein. Almereths laute Stimme musste bis vor das Zelt zu hören gewesen sein. Zögerlich nahm der eingetretene Krieger Haltung an und bat darum sprechen zu dürfen. Der Fürst nickte und wandte sich von Halios ab.


    „Die Frauen, mein Fürst.“


    Almereth lächelte und entblößte dabei seine perlweißen Zähne. Eingefasst in das tiefschwarze Antlitz des Fürsten, wirkten Augen und Zähne in diesem Augenblick, wie das Abbild einer Dämonenfratze.


    „So werde ich mir denn eure reiche Kriegsbeute einmal ansehen, in der Hoffnung einen Grund für eure weitere Existenz zu finden.“


    Halios erfuhr einen kurzen Schweißausbruch als Almereth an ihm vorüber schritt. Der Krieger hatte sich in seiner Rolle zu sicher und unangreifbar gefühlt. Insgeheim hatte er darauf gebaut, dass Almereth Wert auf die Unterstützung seiner Offiziere und Kommandanten legte. Gerade wenn man die bevorstehenden Schlachten bedachte. Doch der Nomadenführer schien sich mit derlei Gedanken überhaupt nicht zu beschäftigen. Stabilität war nicht seine Art zu führen. Er regierte mit Furcht. Und genau diese empfand Halios, als er seinem Fürst vor das Zelt folgte.


    



    Limar hatte sich von dem Schock der versuchten Vergewaltigung immer noch nicht ganz erholt. Auch die wärmenden Stoffe welche ihr von den Nomaden gegeben wurden, schafften es nicht ihr Zittern völlig zu verhindern. Das einzige was ihr im Augenblick Halt gab, war ihre hilfebedürftige Freundin Malisia. Diese starrte immer noch ins Leere und biss sich ununterbrochen auf die Unterlippe. Einzelne Blutstropfen verteilten sich auf dem geschundenen Mund und ließen ihn Rot leuchten.


    Die Frauen standen aufgereiht vor einem großen Zelt, dessen Eingang von zahlreichen Fellen und anderen Statussymbolen verziert wurde. Davor hatte man mehrere Ölschalen aufgebaut, welche eine angenehm warme Luft in die Gesichter der Frauen blies. Zu gerne hätten sie sich den Feuerschalen genähert um ihre durchgefrorenen Leiber aufzuwärmen, doch dies wäre vermutlich Grund genug für die Wachen gewesen, ihnen auf der Stelle die Kehlen durchzuschneiden.


    Limar blickte zur Seite und griff nach Malisias zitternden Händen. Sie wollte verhindern, dass ihre Kameradin die Aufmerksamkeit des Nomadenführers auf sich zog und versuchte sie deshalb zu beruhigen. Doch gerade als sie Malisias Blick eingefangen hatte, trat ihr obersten Peiniger aus seinem Zelt heraus und begutachtete seine Beute. Limar erschrak als sie den hünenhaften Nomadenanführer sah. Seine Haut war so schwarz wie die Nacht und seine weiß umrandeten Augen wirkten wie ein Totenschädel auf die Bockentalerin. Er schien wert darauf zu legen seinen muskulösen Körper zu präsentieren. Obgleich ein langes Fell über seinen Schultern hing, bestand die restliche Kleidung lediglich aus einem Lendenschurz, hohen Fellstiefeln und einer mit Goldfäden verzierten Stoffweste. Er überragte seine Krieger um gut zwei Köpfe und nutzte diesen Umstand aus, um sich wie ein Riese unter Zwergen zu bewegen. Seine haarlose Haut war, offensichtlich zum Schutz gegen die Kälte, eingeölt und glänzte im trüben Tageslicht. Ein langer Kinnbart baumelte am Gesicht des Mannes herunter. Goldberingte Hände und zahlreiche Armreifen, sowie eine dicke Kette ließen auf den Reichtum schließen, mit dem sich der Nomadenfürst umgab. Nachdem er die Frauen aus der Ferne eine Zeit lang beobachtet hatte, schritt er nun auf sie zu und präsentierte sich in voller Pracht. Dabei war deutlich zu spüren, dass er es genoss, sich derartig in Szene zu setzen. Almereth schritt die Reihen der Bockentalerinnen ab und forderte sie auf, ihn direkt anzusehen. Offensichtlich wollte er ihre Angst voll auskosten. Als seine langen Schritte ihn zu Limar trugen, ließ diese sich nicht erst zwingen, sondern hielt den stechenden Blicken mit eisernem Willen stand. Obwohl sie sich eingestehen musste, dass Almereths Augen wie eine unendlich tiefe Grube zu wirken schienen, widerstand sie dem Wunsch sich abzuwenden. Ein Gefühl der Genugtuung durchfuhr sie, als Almereth von ihr abließ und sich den anderen Frauen widmete. Plötzlich ertönte die Stimme des gewaltigen Mannes und die Gefangenen zuckten erkennbar zusammen.


    „Dies sind also die Bauersfrauen des Nordens. Nicht gerade eine Bereicherung für meine Kriegsanstrengungen.“ Almereth winkte Gruppenführer Halios herbei und baute sich vor ihm auf. Limar konnte erkennen, dass es eine gewisse Spannung zwischen ihnen zu geben schien. „Diese Frauen sind schwach und kränklich. Sie als Sklaven zu behalten wäre eine Verschwendung von Nahrung und Wachen. Bestenfalls werden sie meinen Hunden als Futter dienen!“


    Obgleich Limar von derselben Panik wie die anderen Frauen ergriffen wurde, konnte sie deutlich erkennen, dass die Aufmerksamkeit des Nomadenführers vor allem auf dem Gruppenführer Halios ruhte. Dieser zeigte sich betont unterwürfig und versuchte seinen Meister zu beruhigen.


    „Fürst Almereth, ich bitte euch. Diese Frauen werden euch gute Dienerinnen sein. Und wenn Burkam erst einmal mit den Männern hier ist…“


    „Was, im Namen des allmächtigen Göttervaters Zinakyl, ist euch eigentlich eingefallen als ihr die Männer von den Frauen getrennt habt? Was sollte dadurch bezweckt werden?“


    Almereth wandte sich ab und blickte heroisch in Richtung Sonnenuntergang. Kaum, dass sein Herr ihm den Rücken zugewandt hatte, durchbohrten Halios Blicke den hünenhaften Glatzenmann.


    „Einige der Männer waren aufständisch. Burkam hielt es für ein lohnenswertes Vorgehen, dass wir sie von den Frauen trennen, um sie gefügiger zu machen.“


    „Ihr überlasst solche Entscheidungen also lieber eurem Adjutanten, anstatt euren eigenen Kopf zu gebrauchen?“ Die weiß umrandeten Augen erfassten Halios und brachten ihn beinahe dazu sich auf den Boden zu werfen vor Angst. Mit nur wenigen Schritten erreichte der Nomadenführer seinen Untergebenen und packte ihn an der Kehle. „Ihr seid eine Schande, Halios. So treulos und starrsinnig Dewesch auch war, so verhalfen mir seine Pläne jedoch zu einem großen Sieg. Ich hatte gehofft, dass die Weisheit eures Meisters auf euch abgefärbt hätte. Doch anscheinend sind nur unnütze Eigenschaften in eurem Geiste gefruchtet. Wie ärgerlich für mich, dass ich euren Plänen jemals Vertrauen schenkte.“ Mit einer schier unvorstellbaren Kraft, hob Almereth den zappelnden Gruppenführer in die Höhe und hielt ihn am ausgestreckten Arm. „Ich werde wohl jemand anders auf euren Posten setzen. Wobei mir gegenwärtig eher der Sinn danach steht, die Götterklingen in ihrer jetzigen Form vollständig aufzulösen.“ Ohne ein Zeichen der geringsten Kraftanstrengung, schleuderte Almereth seinen hilflosen Diener von sich und wandte sich seinen Soldaten zu. „Bringt die Frauen aus dem Lager und erschlagt sie. Danach soll mir Halios vorgeführt werden. Ich werde…“


    „Ihr macht einen großen Fehler, mein Fürst.“


    Zur Überraschung aller, hatte Limar den Mut gefasst ihren Henkern mit dem ihr angeborenen Trotz zu entgegnen. Sie tat einen Schritt vor und achtete darauf eine stolze Haltung zu bewahren. Eine der Wachen wollte sie zurechtweisen, doch Almereth gebot seinem Krieger Einhalt.


    „Ja sollte es denn die Möglichkeit sein? Ist es die blanke Furcht die dich so kühn hat werden lassen? Oder sollte in euch jämmerlichen Frauen mehr stecken, als nur ein paar zitternde Weiber?“


    Limar wertete Almereths Amüsiertheit als gutes Zeichen. Solange sie sein Interesse aufrechterhalten konnte, würde vielleicht noch Hoffnung für die Frauen aus Bockental bestehen.


    „Es ist weder Furcht noch Kühnheit, welche meine Zunge sprechen lässt. Wir mögen nicht so kräftig gebaut sein wie die Frauen eures Volkes, aber noch nie hätte jemand von uns behaupten können, dass wir jämmerlich sind. In unserem Dorf arbeiten Frauen genauso hart wie die Männer. Ackerbau und Viehzucht sind uns wohl vertraut. Warum…?“


    „Hör auf mit der Faselei, Weib!“, unterbrach Almereth seine Gegenüber ungewohnt gelassen. „Ich habe weder einen Acker, der bestellt werden muss, noch brauche ich jemanden, der mein Vieh füttert. Ich brauche Sklaven, die es verstehen Bäume zu fällen, Steine zu schleppen und Eisen zu schmelzen.“ Bemüht nicht die Fassung zu verlieren, hielt Limar dem Nomadenführer stand. Dieser schien offenbar Interesse an der Bockentalerin gefunden zu haben und schritt auf sie zu. Hektisch überlegte sie sich weitere Argumente die Frauen nicht einfach umzubringen, doch der Fürst kam ihr zuvor. „Doch vielleicht sollte ich es auf einen Versuch ankommen lassen.“ Der muskelbepackte Wüstenherrscher streifte Limar eine nasse Strähne aus dem Gesicht und blickte ihr tief in die Augen. „Gebt den Frauen Nahrung und sperrt sie ein. Morgen beginnt ihre Arbeit!“


    



    


  


  
    Die Lage in Alchor


    



    Verehrter Lord Dukarus, ich bedauere sehr euch erst zu diesem Zeitpunkt eine Meldung zukommen lassen zu können. Die Lage in der Hafenstadt ist nach wie vor sehr angespannt. Der stellvertretende Stadthalter Adehrmus hat sich gegen einen Abzug der Truppen ausgesprochen und ich befürchte, dass ich seiner Gefolgschaft nichts entgegenzusetzen habe. Aus diesem Grund habe ich eine Übergangslösung ausgearbeitet, welche euer Wohlwollen fördern dürfte. Da Adehrmus nur auf direkten Befehl des rechtmäßigen Stadthalters, Alchor räumen lassen würde, solltet ihr mich zu eben solchem benennen. Legitimiert mit diesem Titel, wäre es mir möglich die angeforderten Truppen, umgehend zu euch in die Königsstadt zu befehlen. Dies dürfte der einzige Weg sein, um Adehrmus zu Vernunft zu bringen.


    Außerdem solltet ihr wissen, dass er eure Boten hat inhaftieren lassen. Die schriftlichen Befehle wurden als unlegitim bezeichnet und ignoriert. Nur meinen andauernden Beschwichtigungsversuchen ist es zu verdanken, dass Adehrmus die Boten nicht hinrichten ließ. Diesen Brief wird euch mein einzig verbliebener Vertrauensmann überbringen.


    Ich bitte euch möglichst schnell zu handeln und mich zum Stadthalter von Alchor zu ernennen. Nur so werde ich Adehrmus Soldaten auf mich einschwören können.


    Brief von Magaleh


    an Lord Dukarus


    Tag 16 des Monats Mar, Jahr 11636


    



    


  


  
    Freund oder Feind?


    



    Eine Stellung als Stadthalter von Inaros war sicherlich erstrebenswerter, als in der Hafenstadt Alchor die Führung zu übernehmen. Dennoch versuchte Magaleh sich mit dem Umstand zu trösten, dass alles besser wäre, als weiterhin der Prügelknabe eines selbstverliebten Ratsherrn zu sein. Seine Botschaft musste Dukarus mittlerweile erreicht haben. Es war nicht von der Hand zu weisen, dass solch ein Schauspiel sehr schnell einen anderen Verlauf als den erhofften nehmen könnte. Zwischen all den Lügen, Betrügereien und Ränkespielen war es schwer, sein Ziel nicht aus den Augen zu verlieren. Magaleh spielte in seinem Geiste durch, wie Dukarus auf seine Nachricht reagieren würde. Der Lord hatte ihn bevollmächtigt die Truppen aus Alchor abzuziehen. Doch Magaleh ließ ihn wissen, dass Adehrmus den Gehorsam in dieser Sache verweigerte. Auch die Inhaftierung von Dukarus Boten schob Magaleh dem stellvertretenden Stadthalter in die Schuhe. Dieses Gespinst aus Lügen und Ungewissheit, konnte man sowohl als Meisterwerk, aber auch als chaotische Verzweiflungstaktik auslegen. In Magalehs Augen gab es zwei Möglichkeiten, wie dieses Possenspiel ausgehen würde. Entweder würde Dukarus ihn zum neuen Stadthalter von Alchor ernennen, um an die versprochenen Truppen der Hafenstadt zu gelangen. Oder er würde Magaleh zum Dunkelgott wünschen und die Stadt von seiner Armee überrennen lassen. In letzterem Fall würde Magaleh die Schuld einfach an Adehrmus weiterreichen und sich selbst als Gefangenen des Kommandanten darstellen. Auf diese Weise dürfte er Dukarus Bestrafung entgehen. Allerdings hielt er erstere Variante für die wahrscheinlichste. Der Lord würde keine Truppen aus Valantar abziehen lassen. Dazu war seine Angst vor dem Nomadenheer zu groß. Diese Sorge blieb Magaleh bisher erspart. Selbstverständlich hatte man Späher des Wüstenvolkes gesichtet. Jedoch hielten diese sich sehr bedeckt. Nach der blutigen Schlacht um Elamehr würde der Nomadenfürst sicherlich nicht noch eine gut befestigte Stadt angreifen, welche ihm keinen bedeutenden Vorteil versprechen würde. In der Hoffnung, dass die Invasoren all ihr Denken auf die Königsstadt lenkten, dachte Magaleh sogar über einen Nichtangriffspakt mit den Nomaden nach. Doch wie sollte er dies bewerkstelligen? Adehrmus würde sich für solch eine Sache niemals hergeben. Und auch die Nomaden dürften sich höchst misstrauisch zeigen.


    Nachdenklich zupfte Magaleh an seinem Ärmelaufschlag herum, während er diese Szenarien wieder und wieder durchspielte. Am liebsten hätte er die Einladung von Adehrmus zum gemeinschaftlichen Mahl abgesagt. Aber nun galt es mehr denn je, ein stabiles Bündnis mit dem Truppenkommandanten aufrecht zu erhalten.


    Inaros hätte meine Stadt werden sollen. Dort hätte ich ein Leben in Reichtum und Macht geführt. Doch jetzt muss ich mich mit diesen Niederen abgeben, um wenigstens die Befehlsgewalt über eine nach Fisch stinkende Hafenstadt zu erlangen. Zinakyl meint es nicht gut mit mir.


    Noch während er den korrekten Sitz seines Hemdkragens kontrollierte, schalt er sich selbst für dieses Verhalten. Er musste sich endlich mit dem Gedanken anfreunden, nicht in Gesellschaft von Gutsherrn und hohen Kaufleuten, sondern in der von Soldaten und einfachen Städtern zu sein.


    „Nun denn“, sprach Magaleh zu seinem Spiegelbild. „So werde ich ein weiteres Mal um die Gunst der Bauern betteln müssen.“


    



    Adehrmus und seine engsten Vertrauten saßen bereits am Kopfende der langen Tafel und wollten soeben ihr Mahl beginnen, als Magaleh sich endlich zu ihnen gesellte. Der Kommandant sprach einen freundlichen Gruß aus und bot seinem vermeintlichen Freund einen Platz an seiner Seite an.


    „Setzt euch zu mir, Magaleh. Heute wird etwas ganz besonders aufgetischt.“ Der Truppenführer klatschte in die Hände und mehrere Bedienstete eilten herbei und brachten zahlreiche Platten mit dampfenden Braten an die Tische der Soldaten. „Moosschweinbraten, gefüllte Hornbullenherzen und mit Pilzen angebratene Wildkaninchen.“ Adehrmus erhob sich und hielt den Anwesenden in der großen Essenshalle seinen Weinkelch entgegen. „Esst und trinkt, meine Freunde. Ihr habt es euch verdient.“


    Ein gemeinschaftlicher Trinkgruß war die Antwort der hungrigen Soldaten, ehe sie sich über die schmackhaft angerichteten Speisen hermachten. Magaleh konnte die Ausgelassenheit des Kriegers nicht nachvollziehen und blickte ihn fragend an.


    „Gibt es einen besonderen Anlass für dieses Festmahl und eure überschwängliche Freude?“


    „In der Tat“, gab Adehrmus zurück ehe er seinen Kelch in einem Zug leerte. „In den frühen Morgenstunden haben meine Späher berichtet, dass die Nomaden ihre südliche Reiterei abgezogen haben. Offenbar richten sie ihre Kriegsanstrengungen nicht länger auf unsere Region aus. Als ich diese Nachricht erhielt, bin ich persönlich ausgeritten, um mir ein Bild zu machen. Alles spricht dafür, dass die Wüstenhunde ihren Blick nach Osten gewendet haben.“ Adehrmus ließ sich seinen Kelch auffüllen und hielt ihn Magaleh entgegen. „Das ist doch ein Grund zum feiern.“


    Bemüht die Fassung zu bewahren griff sich Magaleh seinen Kelch und erwiderte den Trinkspruch seines Gegenübers. Der zurückhaltende Botschafter versuchte die Bedeutung von dem Gehörten zu verstehen. Sollten Adehrmus Beobachtungen wirklich ein solches Gewicht haben, wie der Truppenführer annahm?


    „Verzeiht wenn ich noch etwas skeptisch bin, Kommandant. Aber ist es zum Feiern nicht noch ein wenig zu früh? Ich meine, wir wissen schließlich nicht mit Sicherheit ob die Nomaden sich wirklich von uns abgewandt haben. Sie könnten lediglich ihre Vorhut zurückziehen, um auf breiter Front anzugreifen. Wäre es nicht möglich…?“


    „Oh Magaleh. Was seid ihr doch für ein Pessimist. Glaubt ihr denn wirklich ich hätte mich meiner Sache nicht genügend versichert? Die Nomaden haben sämtliche Kräfte bei den Ruinen von Elamehr zusammengezogen. Meine Leute haben außerdem ein großes Lager östlich von der zerstörten Soldatenstadt entdeckt. Anscheinend wollen die Wüstenhunde dort alles für einen Krieg gegen das Ostgebirge vorbereiten. Sie haben damit begonnen Wälder zu roden und Minenschächte zu buddeln. Alles deutet darauf hin, dass sie neue Rohstoffe für ihren Krieg fördern wollen.“


    „Selbst wenn es stimmt was ihr vermutet, wäre dies wirklich ein Grund für uns zu jubeln? Schließlich wachsen die Kräfte der Nomaden dadurch beinahe täglich an. Was sollte sie davon abhalten, uns ebenfalls anzugreifen? Und sei es, nachdem sie gegen die Völker Isamarias Krieg geführt haben?“


    Für einen kurzen Augenblick schwand die Überschwänglichkeit in Adehrmus Antlitz, doch er fand seine Heiterkeit überraschend schnell wieder. Er rückte ein Stück näher an Magaleh heran und sprach mit gesenkter Stimme.


    „Meine Männer haben sich den Glauben an eine leichtere Zeit hart verdient. Nehmt sie ihnen nicht. Und abgesehen davon…“ Adehrmus nahm sich ein Messer und ritzte ein paar Linien in den hölzernen Tisch. „… wenn die Bastarde erst einmal ihre Schlachtlinien bis zum Ostgebirge hin auseinander gezogen haben, sollte es uns ein leichtes sein, sie mithilfe des valantarischen Hauptheers anzugreifen. Fürst Almereth wird nicht so tollkühn sein und mit seiner gesamten Armee nach Osten marschieren. Er wird sich den Rückzug zur Westküste offen halten. Und dafür wird er seine Männer sehr stark ausdünnen müssen. Andernfalls würde man ihn in den Ebenen einkesseln.“


    Magaleh bemühte sich den Enthusiasmus des Truppenführers nicht in Frage zu stellen, konnte aber nicht umhin, die Standfestigkeit seiner Argumente auszuloten.


    „Was ihr vorschlagt würde bedeuten, einen gemeinsamen Angriff mit unserem Heer aus der Königsstadt zu führen. Doch Lord Dukarus hat sich bereits in der Vergangenheit gegen einen Angriffskrieg ausgesprochen. Er fürchtet um die Sicherheit Valantars, wenn seine Truppen ins offene Feld ziehen.“


    Adehrmus führte seinen Weinkelch an die Lippen, hielt dann jedoch inne und stellte ihn wieder zurück. Nach einem abschätzenden Blick durch die Runde, ballte er eine Faust und sprach durch zusammengepresste Kiefer.


    „Wir werden kämpfen! Ich bin es Leid hinter diesen Mauern zu verrotten! Die Sand fressenden Bastarde haben Elamehr binnen zwei Tagen in Schutt und Asche gelegt. Dafür werden wir sie in ihrem eigenen Blut ersäufen! Und wenn Zinakyl es gnädig mit mir meint, werde ich es sein, der Almereth die Kehle durchschneidet und seine Schreckensherrschaft beendet!“


    Es war unverkennbar, dass Magaleh nichts sagen konnte, um Adehrmus umzustimmen. Der Stellvertreter des legitimen Stadthalters und gleichzeitig Befehlshaber über die Truppen von Alchor lechzte nach Blut. Und daran würden auch Magalehs Worte nichts ändern.


    Um sich möglichst einsichtig zu zeigen, hob der Botschafter seinen Kelch und hielt ihn dem Heerführer entgegen.


    „Meine Gebete werden euch und eure Männer in die Schlacht begleiten. Möge euer Heldenmut den Bewohnern Obarus als leuchtender Stern in dieser finsteren Stunde dienen.“


    



    Magaleh hatte sich so früh es die Etikette zuließ in sein Quartier zurückgezogen. Mit dunklen Gedanken grübelte er an seinem Arbeitstisch über ein paar Schriftstücken. Dabei spielte er mit einem ausgefransten Federkiel. Den ganzen Abend musste Magaleh gute Miene zum bösen Spiel machen. Adehrmus hatte sich mit jedem Zug des starken Weines zu noch lauteren und heißblütigeren Kriegsbekundungen hinreißen lassen. Und je heroischer seine Reden wurden, desto lauter beschenkten ihn seine Gefolgsleute mit Beifall und Zustimmung. Zeit spielte für Magaleh jetzt eine noch größere Bedeutung als jemals zuvor. Er fühlte sich wie ein gejagtes Tier, welches nur noch wählen konnte, von welchem seiner Verfolger es sich zur Strecke bringen lassen würde. Auf der einen Seite stand Dukarus. Er hatte den Lord gereizt und darauf gesetzt, dass man ihn zu gegebener Zeit als Stadthalter von Alchor einsetzen würde. Doch dazu war es unbedingt notwendig, Dukarus in dem Glauben zu lassen, dass Adehrmus sich nicht vor ihm beugen würde. Magaleh musste den Schein aufrechterhalten, dass er der perfekte Mittelsmann, zwischen dem Lord und dem stellvertretendem Stadthalter war. Auf der anderen Seite wiederum, musste er mit dem Verzweiflungsangriff von Adehrmus fertig werden. Denn sollte der Truppenführer tatsächlich gegen die Nomaden ausziehen, würde Dukarus die Stadt auch ohne Magaleh übernehmen können. Zwar würden ihm dadurch die zusätzlichen Truppen verwehrt werden, aber die Lagerhäuser boten eine angenehme Entschädigung dafür. Davon abgesehen würden die Nomaden den ungehorsamen Truppenführer aus dem Weg schaffen.


    Es ist zum Verzweifeln. Ein rachsüchtiger Krieger auf der einen und ein von Macht besessener Politiker auf der anderen Seite. Ich hätte Dukarus vergiften sollen als ich noch die Möglichkeit dazu hatte. Diese undurchsichtigen Spielchen könnten mir noch teuer zu stehen kommen. Aber ich kann jetzt nicht mehr zurück. Er steckte den Federkiel in sein Tintenfässchen zurück und griff stattdessen zu einem kunstvoll gearbeiteten Brieföffner. In diesem Fall ist das Schwert vielleicht mächtiger als die Feder.


    



    


  


  
    Wiedersehen


    



    Die Freude des Wiedersehens hatte Rahbock neue Kraft gegeben. Als wäre er zwanzig Jahre jünger, ließ sich der Weise nicht wie üblich mit einer Kutsche zu den Wehrmauern fahren, sondern reckte sich trotzig den kalten Gebirgswinden entgegen, welche ihm hoch zu Ross zusetzten. Der weiße Bart des alten Mannes wurde von einem leichten Raureif geziert, als er von seinem Hengst abstieg und sich ungeduldig nach Befay umsah. Obgleich seine Schritte nicht die schnellsten waren, wirkten die Augen dafür umso emsiger und klarer. Auch Vahin war nicht entgangen, mit welcher Freude Rahbock die Rückkehr seines Elfenfreundes und dessen Schülern aufnahm. Der Menschenjunge hatte die letzten zwei Tage bei den Wachen auf dem Wall verbracht und spähte sowohl nach Süden als auch nach Osten, um die Ankunft seines Ziehvaters ebenso schnell herbeizuwünschen, wie die des Ratsführers von Isamaria. Dass Rahbock jenes Rennen gewann, störte Vahin nicht weiter. Lachend lief er auf Rahbock zu und erlaubte sich eine sehr vertraute Art der Begrüßung. Wo andere Würdenträger vielleicht auf das unangemessene Verhalten des Jungen aufmerksam gemacht hätten, erwiderte der Weise die Umarmung des Jungen und erfreute sich an dessen Gesundheit.


    „Vahin. Nicht zu fassen. Es scheint mir als wären Jahre vergangen. Du siehst aus wie ein stattlicher junger Mann. Wo ist der kleine Junge geblieben, welcher so gerne Honigkekse in meinem Amtszimmer genascht hat?“


    Der Menschenjunge wurde ein wenig rot im Gesicht, lachte aber dennoch aus vollem Halse.


    „Honigkekse esse ich immer noch gerne. Aber während unserer Reisen, habe ich auch noch eine andere Verwendung für das süße Gebäck gefunden.“ Zu gern hätte Vahin dem Weisen alles über die Erlebnisse der letzten Monate erzählt, doch er wusste, dass jetzt keine Zeit war für solche Dinge. „Auch mir scheint es, als wären Jahre vergangen. Aber wenn ich euch so ansehe, müssen sie rückwärts gelaufen sein. Ihr seht kräftig aus, Meister Rahbock.“


    „Lasse dich von meiner Euphorie nicht täuschen, mein Junge. Die letzten Monate waren hart. Geist und Körper haben sehr viel von ihrer alten Kraft eingebüßt. Lediglich das Wiedersehen mit meinem Freund Befay und seinen Ziehsöhnen, gab mir die Kraft so schnell an den Wehrmauern zu sein.“


    Vahin deutete auf die schweren Tore des Walls.


    „Am gestrigen Tage sind die Truppen hier vorbeimarschiert. Ich konnte einige bekannte Gesichter unter den Soldaten erkennen. Nicht dass ich sie jemals ohne ihre Rüstung gekannt habe, aber sie in den Krieg ziehen zu sehen, war nicht gerade sehr angenehm.“


    Der Weise legte seine zitternde Hand auf Vahins Schulter.


    „Auch ich hatte nicht geglaubt, so viele Freunde in die Schlacht schicken zu müssen. Doch jetzt da Befay wieder zurück ist, sehe ich wieder Hoffnung für uns.“ Rahbock zog Vahin ein Stück zur Seite und senkte seine Stimme. „Die Dinge weswegen ihr ausgezogen seid…“


    „Meister Befay führt sie mit sich“, erwiderte der junge Mensch wissend. „Wir fanden die Artefakte in den Ruinen und brachten sie mit uns. Doch da ist noch mehr. Unter der alten Königsstadt trafen wir auf einen merkwürdigen Menschen. Es war ein hünenhafter Krieger, welcher versuchte Befay mit dem Schwert der Läuterung niederzustrecken. Doch mein Meister konnte diesen Kampf für sich entscheiden und die Artefakte in Sicherheit bringen.“ Vahin erkannte einen Moment der Anspannung und der anschließenden Erleichterung in Rahbocks Augen. „Außerdem bringt Befay noch weitere Menschen mit sich. Ratsherren aus Valantar. Sie suchen Zuflucht im Gebirge.“


    „Ratsherren aus Valantar?“, wiederholte der Weise nachdenklich. „Haben sie Soldaten bei sich? Eine Eskorte?“


    „Nein. Nur ein paar Diener. Doch diese scheinen mir nicht gerade erfahrene Krieger zu sein. Die Valantarier wurden von einer Gruppe Nomaden gefangen genommen und verschleppt. Wir trafen sie im Krötenwald, wo Meister Befay die Wüstenkrieger entwaffnete und die Ratsherren befreite.“


    Rahbock setzte sich langsam in Bewegung und steuerte dabei auf einen provisorischen Unterstand zu. Grübelnd durchdachte er das Gehörte und ergab sich in flüsternde Selbstgespräche. Vahin folgte dem Ratsführer und bemühte sich dessen Worte zu verstehen.


    „Wenn die Ratsherren Valantar ohne Eskorte verlassen haben, könnte dies bedeuten, dass sie Flüchtlinge sind. Vielleicht wollen sie ein Bündnis zwischen sich und Isamaria erwirken.“


    „Meister Rahbock. Was ist, wenn es Spione sind? Vielleicht wollen sie uns ja nur auskundschaften. Wenn sie erfahren, dass unser Heer bereits abgezogen ist, dann könnte dies als Aufforderung aufgefasst werden uns anzugreifen.“


    Der Weise hörte Vahins Worte, wendete sich ihm aber nicht zu. Kurz schien er zu überlegen, gab sich dann jedoch wieder seinem Selbstgespräch hin.


    „Wenn es wirklich Ratsherren sind, dann würden sie dieses Risiko nicht auf sich nehmen. Und sollten es Hochstapler sein, so werde ich dies schnell herausfinden. Doch jetzt gilt es, dass Befay uns schnell erreicht. Ich muss mit…“


    Ein Signalhorn vom oberen Wehrgang ertönte und einer der Männer begann zu winken. Er gehörte zu Otravias Männern. Von diesen Dörflern konnte man leider keine anständige Meldung erwarten. Stattdessen fuchtelte er mit den Armen und schrie sich die Kehle heiser.


    „ES IST DAS SPITZOHR! ER HAT GESELLSCHAFT DABEI!“


    Rahbock hätte den Mann am liebsten zum Stallausmisten abkommandiert, wurde aber von der aufkommen Freude über Befays Ankunft wieder milde gestimmt.


    „Endlich ist er da. Das Warten hat ein Ende.“ Der Weise begann damit die Lederbänder seiner dicken Reiterkleidung zu entknoten. „Komm Vahin. Hilf mir dabei diese wollene Tunika auszuziehen. Auf dem Pferd hat sie mich durchaus warm gehalten, aber jetzt läuft mir zum ersten Mal seit vielen Monaten wieder der Schweiß am Körper hinab.“


    Vahin stützte den Gelehrten und deutete auf die Unterkünfte der Soldaten.


    „Diese Quartiere dort stehen leer. Ich habe bereits dafür gesorgt, dass sie uns zur Verfügung stehen. Vielleicht solltet ihr euch dort umziehen, anstatt vor aller Leute Augen die Kleidung fallen zu lassen.“


    Für einen kurzen Moment fühlte sich Rahbock wie ein tüdeliger Greis, welchem man an die einfachsten Dinge erinnern musste. Doch auch dies schob er auf die Wiedersehensfreude und ließ sich von Vahin in die bescheidene Unterkunft führen. Der Menschenjunge störte sich nicht weiter an Rahbocks kauzigen Verhalten. Er war einfach nur froh wieder im Ostgebirge zu sein.


    



    Ein warmer Wind pfiff um die Zinnen des Walls und erinnerte daran, dass der erste Sonnenzeitmonat Aron vor der Tür stand. Das andauernde feuchte Wetter schien jeden Tag ein wenig mehr zu weichen und erlaubte bereits erste Gedanken an sonnige Zeiten aufkommen zu lassen. Doch wo die Jahreszeiten den Kontinent mit Wärme und Licht beschenkten, brachten die jüngsten Ereignisse wieder ihren Schatten mit sich. In wenigen Tagen würden die Armeen aus Isamaria mit den Nomaden zusammentreffen. Dann würden die helleren Tage lediglich blutige Schlachtfelder aufzeigen können.


    Obgleich es seine Seele beruhigte, endlich wieder den Gesang der Vögel wahrzunehmen, betrübten die Aussichten auf das Kommende Rahbocks Herz. Der Weise hatte sich ein bequemes Gewand angezogen und erwartete nun voller Freude den Besuch seines Freundes Befay. In der bescheidenen Unterkunft hatte er ein Feuer entzünden und etwas zu Essen aufbahren lassen. Für die Gäste aus Valantar würde Rahbock sich später Zeit nehmen. Er hatte Befay über Vahin ausrichten lassen, dass die fremden Ratsherren zunächst nicht an ihrem Treffen teilhaben sollten. Das Quartier des Weisen war schlicht, aber dafür warm und trocken. In Ermangelung von ausreichendem Tageslicht, hatte er sich zahlreiche Fettlampen und Kerzen bringen lassen. Er wollte Befay nicht in einer dunklen Höhle begrüßen. Gerade als er noch eine weitere Kerze anzünden wollte, klopfte es an der Tür und der Elfenkrieger trat in das erleuchtete Zimmer. Obgleich seinem Gesicht die Anstrengungen der letzten Monate anzusehen waren, strahlte er die für Elfen typische Eleganz und Anmut aus. Daran konnten auch die schlichten Gewänder nichts ändern, welche auf der andauernden Reise sehr viel von ihrer Tadellosigkeit eingebüßt hatten. Mit ausgebreiteten Armen empfing Rahbock seinen alten Freund.


    „Befay. Endlich bist du zurück. Als mich die Nachricht eurer Ankunft erreichte, dachte ich schon ich träume. Dass ich das noch erleben darf.“


    Auch der Elfenkrieger zeigte seine Freude über das Wiedersehen und erwiderte die herzliche Begrüßung seines alten Freundes. Stets hatten sie sich einer vertrauten Anrede angenommen, solange sie nicht in Gesellschaft waren. Vor anderen galt es, die Rollen des Ratsführers und des Schwertmeisters getrennt zu halten. Doch heute wäre ihnen auch die Anwesenheit alle Anführer und Häuptlinge gleich gewesen. Im Augenblick zählte nur, dass Befay gesund zurückgekehrt war und obendrein seine Mission erfolgreich beendet hatte.


    „Es freut mich auch dich wiederzusehen. So viel habe ich seit unserem letzten Treffen gesehen und erlebt, dass ich von schierer Ungeduld geplagt wurde, dir alles erzählen zu können. Doch mir scheint, dass Vahin schon einiges davon übernommen hat.“


    „Nicht nur er“, lachte Rahbock und bot seinem Freund einen Stuhl und etwas zu trinken an. „Auch Otravia hat mir von dir berichtet. Der alte Druide kam bereits vor langer Zeit zu uns. Seine Männer bewachen jetzt den Wall. Während…“ Rahbock wollte den Satz nicht beenden. Dies war allerdings auch nicht notwendig. Der Elf hatte die Spuren des ausgezogenen Heers vor den Mauern erkannt. „Otravia hat mir von deiner Reise durch die Schlucht und deinem Erlebnis im Dorf erzählt. Scheint so als ob du wieder einmal die dunkle Seite der Menschen kennen gelernt hast.“


    „So würde ich das nicht sagen“, erwiderte Befay und nahm einen Schluck frischen Wassers. „Die Menschen waren verständlicherweise verängstigt, nach allem was sie durchlebt hatten. Natürlich hatte ich Angst um meine Söhne und war verärgert als man uns gefangen nahm. Aber Wiwina hat sich sehr rührend um Vahin und Ralepp gekümmert. Und auch ihren Vater hat sie von meiner Unschuld überzeugen können.“


    „Ach ja. Wiwina. Ich habe sie zuletzt gesehen als sie noch ein kleines Mädchen war. Schon damals hat sie sich für die Kräuterkunde ihres Vaters interessiert. Sie wird einmal eine gute Anführerin werden. Bereits bei der Ankunft von Otravia und seinen Leuten, ist sie mit einer kleinen Gruppe im Süden des Walls geblieben. Anscheinend gibt es einige unter den Dörflern, die sich nicht mit dem Gedanken anfreunden konnten ins Gebirge zu ziehen. Damit sie das Vertrauen in ihren Druiden nicht verlieren, hat sich Wiwina bereit erklärt, mit den Zweiflern im südlichen Abschnitt zu bleiben. Dort ist die Gefahr eines Angriffs am geringsten. Aber das brauche ich dir ja nicht erzählen. Schließlich hast du den Bau der Mauern ja selbst geleitet.“


    „Ich HATTE ihn geleitet. Mathir scheint mit meiner Arbeit nicht sehr zufrieden gewesen zu sein. Auf unserem Weg hierher, konnte ich die Veränderungen erkennen, welche er an den äußeren Fassaden hat vornehmen lassen. Auch die Wehrtürme sind mir nicht entgangen.“


    Rahbock erlaubte sich ein gemäßigtes Schmunzeln und griff nach einer Karaffe mit Wein.


    „Für Mathir scheint die Verteidigung des Walls eine göttliche Mission geworden zu sein. Die Wehrtürme welche du erblickt hast, sind die so genannten Götterambosse. Mathir hat sie bauen lassen. Sie sind ein Zeichen für die Entschlossenheit des Heerführers, aber auch für seine Ängste.“ Rahbock nippte ein wenig an seinem Wein und stellte den Kelch rasch wieder beiseite. „ Der Medicus hat mir untersagt starken Wein zu trinken. Wenn ich ehrlich bin, schmeckt er mir noch nicht einmal mehr.“


    Befay blickte den alten Mann lange an, ehe er seinen mitgeführten Jutesack auf den Tisch stellte und einen Schritt zurück tat.


    „Ich muss gestehen, dass ich etwas verwundert bin. So lange musstest du auf die Artefakte warten. Und nun, da ich endlich mit ihnen zurückgekehrt bin, sprechen wir nur über alte Freunde und Wehrmauern. Verlangt es dich denn gar nicht danach, die göttlichen Waffen in den Händen zu halten?“


    Plötzlich war es wieder so, als wäre Rahbock um Jahrzehnte gealtert. Alleine der Einblick des Jutesacks reichte aus, um ihm das Antlitz eines gebrechlichen Greises zu geben.


    „So sehr ich die Ankunft dieser Waffen auch herbeigesehnt habe, so sehr fürchtete ich mich vor diesem Tag. Den Stahl des Göttervaters in unseren Reihen zu haben, ist die letzte Gewissheit, dass uns der Dämon heimsuchen wird.“ Rahbock konnte es nicht über das Herz bringen den Sack zu öffnen. „Oh Befay. Was soll ich nur tun? Unsere Krieger ziehen in den Krieg gegen Almereth. Sie stehen einer Übermacht gegenüber. Und im Süden wartet Dukarus bereits darauf sich mit dem Sieger dieser Schlacht zu verbünden oder ihn ebenfalls zu vernichten. Und als sei dies nicht schlimm genug, spricht alles dafür, dass ein Krieg mit den Druulen ebenfalls über uns kommen wird. Das ist zuviel Blut für nur einen Anführer. Ich kann diese Last nicht länger tragen.“


    Rahbock wollte aufstehen, fand aber nicht die Kraft sich zu erheben. Schnell war der Elf zur Stelle und half seinem Freund auf die Beine.


    „Überwinde dich, alter Freund. Erblicke die Artefakte der Erlösung und lasse dir neue Hoffnung in dein Herz pflanzen. Ich habe ihre Magie gesehen. Sie haben mir mein Leben gerettet. Mit ihnen an unserer Seite, wird uns das Licht der Götter durch den Sturm des Bösen führen.“


    Mit Tränen der Trauer und der Freude, umarmte Rahbock seinen Elfenfreund, ehe er sich wagte, einen Blick auf die göttlichen Artefakte zu werfen.


    „So unscheinbar. Die Werkzeuge der Götter liegen in einem alten Jutesack vor mir auf dem Tisch. Sollte so unsere Geschichtsschreibung lauten?“ Rahbock öffnete den Sack ein wenig und schob seine Hand hinein um den heiligen Stahl zu berühren. Als seine Fingerspitzen das Schild ertasteten hielt der Weise kurz inne und sammelte sich. Jener alte Mann, welcher zuvor kaum einen Weinkelch anheben konnte, zog das stählerne Schild aus dem Jutesack als wäre es so leicht wie eine Feder. Der polierte Stahl fing das Licht der Kerzen auf und gab es hundertfach zurück. „Der göttliche Schild. Er allein kann der bösen Macht von Ozanuhls Waffen widerstehen.“ Auch Befay war überrascht wie leicht Rahbock es fiel den Stahl zu halten, wollte diesen Moment allerdings nicht seiner Herrlichkeit berauben. Der Weise legte das Wappenschild beiseite und griff erneut in den Jutesack. An seinem Gesicht konnte der Elf erkennen, dass er nun den Knauf des Götterschwertes gepackt haben musste. Wie ein junger Krieger zog Rahbock die Waffe aus dem Sack und hielt sie bewundernd in das Licht. „Das Schwert der Läuterung. Gesegnet von Zinakyls Macht und bestückt mit den heiligen Steinen. Du hast es also gefunden. Was für eine Waffe.“ Als letztes zog Rahbock den Helm hervor und verlor sich dabei in dem stilisierten Antlitz des Wassergottes. „Rykanos Gesicht wirkt gnädig, auch wenn es aus Stahl geschmiedet wurde.“


    „Ob er uns in der kommenden Schlacht beistehen wird?“, unterbrach Befay diesen feierlichen Augenblick.


    „Niemand von uns kann die Wege des Göttervaters und seiner Kinder immer gleich erkennen. Dazu sind seine Pläne zu undurchsichtig. Aber mit diesen Waffen an unserer Seite, wage ich tatsächlich zu hoffen.“


    Der Elf merkte, dass Rahbock sich nicht von dem Antlitz des Wassergottes losreißen wollte, aber er konnte nicht anders, als ihm seine Zweifel zu offenbaren.


    „Nachdem ich die Ruinen verlassen hatte und den Krötenwald erreichte, bin ich einem Sahlet begegnet.“ Der Weise signalisierte, dass er zuhörte, bewunderte aber immer noch den Helm. „Sein Name war Awart. Er hat mir gesagt, dass wir die Artefakte nicht im Gebirge belassen sollten. Vielmehr wären er und seinesgleichen in der Lage, sie vor den Augen des Einen zu verbergen.“


    Jetzt hatte Befay sich die Aufmerksamkeit des Gelehrten gesichert. Dieser legte den Helm beiseite und sah seinen Elfenfreund mit großen Augen an.


    „Was redest du da, Befay? Wir sollen die heiligen Artefakte an die Sahlets geben? An jenes Volk, welches nur daran interessiert ist, Magie aus solchen Waffen zu gewinnen? Wie kannst du nur für einen Herzschlag lang glauben, dass die Artefakte bei den Sahlets sicherer wären, als sie es in Isamaria sind?“


    Befay versuchte beschwichtigend auf den Weisen einzureden, doch dieser tat sich schwer damit dem Schwertmeister zuzuhören.


    „Ich will die Waffen den Sahlets auch nicht überlassen. Aber was ist, wenn sie die Wahrheit sagen und uns den Weg zum Antlitz des Dunkelgottes ermöglichen? Du weißt wovon ich spreche, Rahbock. Von der Truhe, in welcher das Gesicht des Einen liegt.“


    Rahbock fühlte sich wie ein Kind, das man beim Stehlen erwischt hatte.


    „Es steht dir nicht zu, über solche Dinge zu entscheiden! Du wurdest entsendet, um die Artefakte der Erlösung zu suchen. Nicht um unsere Geheimnisse an die Sahlets zu verraten!“


    „Unsere Geheimnise verraten?! Bis mir Awart von der Truhe erzählt hat, war mir ihre Existenz völlig unbekannt! Ein Sahlet hat mir mehr anvertraut als du, Rahbock!“ Der alte Mensch wich den fordernden Blicken seines Freundes aus und sank in einen Stuhl zurück. Doch Befay wollte ihn weiterhin zu ein paar Antworten bewegen. „Nach allem was mir Awart über die Truhe erzählt hat, kann ich daraus schließen, dass es sich um jene Schatulle handelt, welche Elynos im Haus von Vahins und Ralepps Eltern gefunden hat. Er brachte sie damals zu dir. Und nun da ich mir sicher bin, dass in dieser Truhe das Gesicht des Dunkelgottes ruht, weiß ich auch, dass die Herrscher von Vinosal Elynos dafür bestrafen werden, dieses Stück Unheil bei dir gelassen zu haben.“


    „Du verstehst es nicht, Befay. Elynos wusste, dass die Maske Ozanuhls nirgends sicher sein würde. Wir entschlossen uns dazu, sie in Isamaria zu verwahren, solange bis wir einen Weg finden würden, sie zu vernichten.“


    Der Elf schritt zum Tisch und griff sich das Schwert der Läuterung.


    „Dann lass es uns jetzt tun! Lass uns in die Gewölbe der Festung reisen und das Antlitz des Einen endgültig vernichten! Wir haben die einzige Waffe auf ganz Berrá, die uns vom Bösen befreien kann.“


    Rahbock fühlte sich plötzlich als würde ihn ein leichtes Fieber ereilen. Schweiß bildete sich auf der Stirn des Weisen und seine Augen begannen sich zu verdrehen.


    „Du kannst die Maske nicht zerstören. Die Truhe wurde mit einem Zauber belegt. Nur das Amulett vermag sie zu öffnen. Und dieses ist zusammen mit Alkeer in die Finsternis gestürzt.“


    Befay wollte noch mehr über die Truhe wissen, aber Rahbock wurde plötzlich aschfahl und verlor das Bewusstsein. Aufgeregt rüttelte der Elf seinen Freund, um ihn aufzuwecken, doch dieser zeigte keine Reaktion. Hastig rannte Befay aus der Hütte hinaus und schrie nach einem Medicus. Zurück blieb der ohnmächtige Weise und das Gesicht des Wassergottes Rykanos, welches im Scheine der Kerzen schimmerte.


    



    


  


  
    Mit Schmerz zum Ziel


    



    Immer noch diskutierten Elrikh und Draihn über den Verbleib des Nomadenkriegers. Der Gefangene, welcher sich ihnen mittlerweile als Burkam zu erkennen gegeben hatte, war nicht bereit, Auskünfte über das Heer seiner Leute zu geben. Elrikh bestand darauf, ihn den Dörflern auszuliefern, damit diese sich für ihre Verschleppung rächen konnten. Allen voran ging es dem Zimmermann darum, dass dem geblendeten Bockentaler Recht widerfuhr. Doch Draihn war dagegen. Er wusste wohin einen solch ein Hass treiben konnte und versuchte Elrikh mit ermahnenden Worten von seinem Vorhaben abzubringen. Doch dieser zeigte sich ungewöhnlich starrköpfig. Die Erzählungen seiner Dorfgemeinschaft über die Bestrafungen durch die Nomaden hatte Elrikh anscheinend jedwedes Mitgefühl genommen. Draihn sah diese Entwicklung mit lähmender Angst voranschreiten. Hatte sein kleiner Bruder, wie er ihn in der Vergangenheit oft scherzhaft nannte, doch bereits seit ihrer Flucht aus dem Imperium eine Geistwandlung vollzogen, schien sich jetzt blanker Zorn in ihm zu entfalten.


    Noch während der Ordensritter und sein Freund auf den Nomaden einredeten, näherte sich Tymae ihrem kleinen Waldversteck und unterbrach die ohnehin einseitige Befragung des Nomaden.


    „Die Männer werden langsam unruhig. Obwohl sie müde und verletzt sind, will niemand von ihnen ins Tal zurückkehren. Sie beharren immer noch darauf, den Frauen hinterher zu jagen. Und als hätten wir nicht schon genug Sorgen, scheint Rethika langsam zu erwachen.“


    Von einem Augenblick zum anderen war Elrikhs Hass auf den Nomaden völlig verflogen und verwandelte sich in tiefes Mitgefühl für den Zentaur. Tymae hatte keine andere Wahl gehabt, als dem stolzen Krieger seinen linken Arm vom Ellbogen abwärts zu amputieren. Den Stumpf hatte sie sorgfältig vernäht und mit einem Verband aus Wildkräutern eingewickelt. Niemand wollte dabei sein wenn Rethika erwachte und seinen verstümmelten Körper erblickte. So schnell wie Elrikhs Hass verflogen war, so schnell kam er wieder zurück als ihm einfiel, wer seinen Kameraden so zugerichtet hatte. Mit feurigen Augen beugte er sich zu Burkam hinab und setzte ihm einen Dolch an die Kehle.


    „Ich schwöre beim Göttervater Zinakyl. Wenn du uns nicht sagst was wir wissen wollen, werde ich dich Rethika überlassen! Niemand von uns wird ihn aufhalten, wenn er dich unter seinen mächtigen Hufen zerstrampelt! Und wenn du diese Tortur überleben solltest, sind da immer noch die Männer aus meinem Dorf, welche sich nur zu gern deiner annehmen würden!“


    Obgleich ihm der Sinn nach ganz anderem stand, ließ Elrikh von dem Nomaden ab und eilte davon. Draihn warf der Schattenelfe einen Blick zu, welcher sie glauben ließ, dass der Ritter ihr die Schuld an Elrikhs Verhalten gab. Bereits die Kampfausbildung seines kleinen Bruders sah er mit gemischten Gefühlen. Doch jetzt begab sich Elrikh auf einen Pfad, den man nur sehr schwer wieder verlassen konnte. Draihn wusste dies aus eigener Erfahrung. Er hatte seine Schwester im Kampf gegen die Nomaden verloren. Und sein jüngerer Bruder wurde von einem Rantohr in Stücke gerissen. In beiden Fällen stand Draihn kurz davor den Verstand zu verlieren, so sehr verfiel er seinen Rachegelüsten.


    Unbeeindruckt von den vorwurfsvollen Blicken des Ritters, wollte auch Tymae sich wieder abwenden, überlegte es sich jedoch anders und schritt auf Draihn zu.


    „Überlass den Wüstenhund mir. Ich werde ihn zum sprechen bringen.“ Ihr Blick fiel auf Burkam. „Wenn du ihn bisher nicht zum reden bringen konntest, wird es dir auch jetzt nicht mehr gelingen. Wir haben also nichts zu verlieren.“


    „Ist es das, was du Elrikh zusammen mit deinen Kampfkünsten lehren willst? Dass er bereit sein muss, ohne Gnade zu foltern?!“


    „Nicht ich lehre Elrikh diese Dinge. Was er in den letzten Tagen gesehen hat, spricht für sich selbst. Es bedarf nicht meiner Ansichten, um ihm ein Bedürfnis nach Genugtuung zu geben.“


    Der Ordensritter fühlte sich hin und her gerissen. Am liebsten würde er selbst die Klinge führen, die den Nomaden in die Unterwelt schicken sollte. Doch er hatte nicht vor, sein letztes bisschen Menschlichkeit an einen Gegner zu verlieren, nur um Rache zu üben. Gefangen zwischen seinen Prinzipien und dem Wunsch den Nomaden zu töten, drehte er sich um und ließ die Schattenelfe mit dem Gefangenen alleine.


    „Tu was du tun musst.“


    Draihn wusste, dass er ebenso selbst das Messer hätte führen können, anstatt den Nomaden Tymae zu überlassen. Doch vielleicht hoffte er, sich auf diese Weise sein Gewissen reinwaschen zu können. Eine Taktik, welche in der Vergangenheit jedoch versagt hatte.


    



    Elrikh erreichte Rethikas Lager gerade noch rechtzeitig, um beim Erwachen des Zentauren anwesend zu sein. Besorgt schaute der Bockentaler auf die flatternden Lider seines Kameraden und wurde unruhig. Er mochte sich Rethikas Entsetzen über seinen amputierten Arm noch nicht einmal im Traum vorstellen. Doch jetzt würde die Wirklichkeit sie jeden Moment einholen. Mart war die ganze Nacht nicht von der Seite seines Waffenbruders gewichen. Beinahe hätte man meinen können, der Troll wäre zu Stein geworden. Geradezu so, wie man es den Kindern in Märchen erzählte. Doch jetzt, da Rethika im Begriff war das Bewusstsein zurück zu erlangen, musste selbst der Riese schwer ausatmen. Das Rascheln von ein paar Zweigen kündigte Draihns Erscheinen an. Just in dem Augenblick, als der Zentaur seine Lippen bewegte, trat der Ordensritter zu seinen Kameraden.


    „Was sagt er?“, fragte Draihn besorgt.


    „Er wacht gerade erst auf. Gib ihm etwas Zeit.“ Elrikh nahm einen Wasserschlauch und benetzte die Lippen des Zentauren. „Wo ist Tymae? Wir werden ihren Zauber brauchen, wenn Rethika erwacht.“


    Als der Bockentaler aufsah und in Draihns Augen blickte, brauchte er auf keine Antwort zu warten. Noch ehe sie über das Vorgehen der Schattenkriegerin sprechen konnten, vernahmen alle Anwesenden eine leise Stimme. Ihr Kamerad hatte die Augen aufgeschlagen und wisperte ein paar heisere Worte. Elrikh hielt sein Ohr an die Lippen des Zentauren und bemühte sich seinen eigenen Herzschlag zu ignorieren. Draihn und Mart hielten den Atem an, als Elrikh sich wieder aufrichtete und an ihnen vorbeistarrte. Schließlich hielt der Ordensritter es nicht mehr aus.


    „Elrikh, was…?“


    „Er sagt, dass es ihm nicht gut geht. Er spürt, dass… er weiß was geschehen ist.“


    „Was meinst du? Was weiß er?“


    Mit glasigen Augen blickte der Bockentaler auf Rethika hinab.


    „Er weiß, dass Tymae seinen Arm genommen hat.“


    Der Zentaur begann zu stöhnen und durch seinen Oberkörper gingen krampfartige Zuckungen. Mart bemühte sich seinen Kameraden ruhig zu halten, hatte jedoch Angst ihn zu verletzten. Die schweißbedeckten Muskeln des Pferdemannes bäumten sich unter den mächtigen Pranken des Trolls auf, welcher sichtlich damit zu kämpfen hatte Rethika ruhig zu stellen.


    „Hol Tymae! Sofort!“, schrie Elrikh Draihn an, während er versuchte beruhigend auf den Zentaur einzureden.


    Jetzt entsprang Rethikas Kehle ein unbeschreiblicher Klagelaut. Ein Schrei, welcher jedem Mann im benachbarten Lager einen Schauer über den Rücken jagte, hallte über die Ebene und dröhnte noch lange in den Ohren der Gefährten wieder. Rethika rollte mit den Augen und begann damit wutschnaubend um sich zu schlagen. Dabei verhielt er sich so, als wäre der linke Arm immer noch an seinem Platz. Geifernd und vor Zorn brüllend schlugen die Hufe des Kriegers aus und wirbelten Erde und Gras durch die Luft. Unweit entfernt konnte Elrikh die ersten Dörfler ausmachen, welche durch die klagenden Laute des Zentauren neugierig geworden waren. Lauthals wies er sie an sich wieder zu entfernen und außer Sichtweite zu bleiben. Mart hatte unterdessen immer noch Schwierigkeiten den tobenden Zentauren zu bändigen. Dieser grollte, spuckte und schrie unverständliche Dinge, welche nur erahnen lassen konnten, was in diesem Moment mit seinem Geist geschah. Endlich war Tymae zurückgeeilt, um den Gefährten zu helfen. Bemüht sich nicht von den kräftigen Läufen ihres Waffenbruders treffen zu lassen, versuchte sie nach seinem Kopf zu greifen. Doch Rethika wich vor den nahenden Händen der Schattenelfe zurück und bedachte sie mit einem markerschütternden Schrei.


    „Mart! Du musst ihn festhalten! Wie soll ich…?“ Ein unerwarteter Tritt des sich windenden Zentauren traf Tymae, gegen den ihr auch ihre elfische Gewandtheit nicht half. Keuchend flog sie einige Schritt zurück und brauchte einen Moment, um sich wieder zu fangen. Zornig sah sie zuerst auf Rethika und dann auf Mart. Der Troll änderte seine Taktik und legte eines seiner säulenartigen Beine über den liegenden Körper des Zentauren. „Jetzt sei gefälligst nicht so zimperlich mit ihm! Halt ihn fest oder schlag ihn bewusstlos!“


    Gefangen in einer Beinschere und durch die mächtigen Pranken des Trolls kampfunfähig gemacht, war Rethika nicht mehr in der Lage noch weitere Tritte oder Schläge auszuteilen. Dies tat seinem Gebrüll jedoch keinen Abbruch. Wie im Fieberwahn stöhnte, keuchte und röchelte er unverständliche Flüche und andere Dinge, während Tymae sich erneut seinem Kopf näherte. Vorsichtig legte sie ihre Hände an die Schläfen ihres zitternden Kameraden und begann damit einige Sätze zu murmeln. Ihr Tonfall klang durchgehend und tief. Während eine Hand immer noch auf dem Haupt des Zentauren ruhte, zeichnete die andere ein paar unsichtbare Symbole in die Luft, welche stetig durch weitere Formelsprüche begleitet wurden. Zuerst änderte sich Rethikas Zustand kaum. Immer noch bebte sein Körper unter der Last des hünenhaften Trolls. In seinen Augen loderte ein hasserfüllter Blick, welcher die Schattenelfe regelrecht durchbohrte. Doch binnen weniger Herzschläge schien er sich zu beruhigen und legte jeden Widerstand ab. Schließlich gab er ein letztes erschöpftes Seufzen von sich und verlor wieder das Bewusstsein. Langsam nahm Tymae ihre Hände von seinem Kopf und atmete tief durch.


    „Er wird schlafen. Vorerst. Doch schon bald werden seine Kräfte zurückkommen und er wird sich den veränderten Umständen stellen müssen.“


    Elrikh wurde von Rethikas Ausbruch sichtlich mitgenommen. Schweißperlen glitzerten auf der Stirn des Bockentalers, während er sich zu seinem Kameraden hinunter beugte.


    „Veränderte Umstände? Eine ziemlich kalte Bezeichnung dafür, dass unser Freund nur noch einen Arm hat.“


    „Deine emotionalen Vorwürfe kannst du gerne für dich behalten, Elrikh“, erwiderte die Schattenelfe nüchtern. „Egal wie du es auch nennst, Rethika wird lernen müssen damit zu leben. Und auch wenn du es vielleicht nicht glaubst, geht mir sein Verlust sehr nahe. Schließlich war ich es, die ihm den Arm abgenommen hat.“


    Der junge Bockentaler hatte nicht vor seine Kameradin der Kaltherzigkeit zu beschuldigen. Doch jetzt spürte er tatsächlich so etwas wie Zorn in sich aufsteigen. Bevor die Situation sich erneut unnötig hochspielte, ergriff Mart das Wort. Der Troll legte Rethikas Kopf behutsam ab und wandte sich an seine streitenden Gefährten.


    „Hört auf euch zu streiten! Wir haben keine Zeit für so etwas! Weder ist damit Rethika geholfen, noch bringt es uns in unserem Vorhaben weiter!“


    Wieder einmal verlangte die mahnende Stimme des Trolls den Freunden Respekt ab. Natürlich waren sie sich ihrer ungewissen Situation bewusst. Dennoch war es nicht leicht mit den Ereignissen der letzten Nacht fertig zu werden. Zumindest Elrikh hatte in seinem Inneren einen Kampf auszukämpfen, bei dem es um das Leben des gefangenen Nomaden ging. Beim Anblick von Rethikas blutigem Verband sah sich der Bockentaler, wie er die Kehle des Wüstenhundes aufschlitzte. Elrikh kämpfte gegen die Bilder an. Standen sie doch im Gegensatz zu allem, an was er bisher geglaubt hatte. Tymae bedachte sowohl den Troll als auch Elrikh mit einem trotzigen Blick.


    „Ich werde wieder zu dem Gefangenen gehen! Draihn hat bei ihm Wache gehalten. So oder so dürften wir in Kürze unseren Weg fortsetzen können.“


    Beide wussten wie die Worte der Schattenelfe zu verstehen waren. Hatte Elrikh bisher nur in Erzählungen von den gnadenlosen Foltermethoden der Schattenkrieger gehört, glaubte er nun, ihnen näher zu sein als er jemals geahnt hatte.


    



    Draihn stand immer noch fassungslos vor dem gefesselten Nomaden. Tymae hatte ihn in allerkürzester Zeit am Baum aufgeknüpft und ihm gerade noch genügend Halt gegeben, damit er sich nicht selbst strangulierte. Die Hände auf den Rücken gebunden und die Knöchel gefesselt, kämpfte der Nomade darum am Leben zu bleiben. Er musste auf den Zehenspitzen stehen bleiben, wenn er diese Tortur überleben wollte.


    Bevor die Schattenelfe den Gefangenen in Draihns Obhut ließ, verdeutlichte sie dem Ordensritter, dass er unter keinen Umständen die Fesseln des Nomaden lösen sollte. Anscheinend baute Tymaes Verhörtaktik auf nackter Todesangst auf. Auch wenn es ihm nicht gefiel, musste Draihn eingestehen, dass dieses Vorgehen vermutlich das Beste sei.


    Als den Nomaden langsam die Kraft verließ, um sich aufrecht zu halten, warf er seinem Wächter einen Blick zu, welcher eine Mischung aus Hass und Flehen zu sein schien. Hätte Tymae ihrem Opfer nicht den Mund geknebelt, würde er vielleicht um Gnade bitten. Doch so blieb Draihn nichts anderes übrig, als die anfeindenden Blicke zu erdulden und den möglichen Tod des Gegners in Kauf zu nehmen.


    Wem ist mit dem Foltertod des Wüstenhundes geholfen? Weder bekommen wir Auskünfte von einer Leiche, noch kann dies im Sinne des Göttervaters sein.


    Ein gurgelnder Laut ließ Draihn aufspringen und sich auf Burkam zu bewegen. Der Ritter griff bereits zum Messer und fasste den Strick ins Auge, als Tymae sich zurückmeldete.


    „Ich hätte mehr Härte von einem Ordensritter erwartet. Kommen nicht aus euren Reihen die besten Foltermeister Valantars? Jene Maskenmänner, welche mit glühenden Eisen, dornenreichen Zangen und spitzen Klingen im Namen eurer Ordenshäuser die Ungläubigen läutern?“


    „Deine Selbstgefälligkeit ist beinahe schon beängstigend, Schattenkind. Um von deiner eigenen Boshaftigkeit abzulenken, schiebst du ausgerechnet die niedersten Handlanger Valantars vor. Fällt dir nichts Besseres ein?“


    Ohne dem halbtoten Nomaden auch nur einen kurzen Augeblick der Aufmerksamkeit zu schenken, schritt Tymae an ihm vorbei und baute sich vor Draihn auf.


    „Ich schiebe keinen Gott vor, um mein Handeln zu rechtfertigen. Ich tue was ich tun muss, um meine Mission zu erfüllen. Und ich behaupte nicht, dass dem Göttervater meine Taten gefallen. Dafür werde ich mich verantworten wenn es an der Zeit ist. Und nun solltest du deiner Arbeit nachgehen und mich meine tun lassen.“


    Draihn sah ein, dass eine weitere Diskussion Zeitverschwendung wäre. Wie bereits in der Vergangenheit, spürte er die große Kluft zwischen sich und der Schattenelfe. Ein Blick, der mehr Mitleid als Abscheu in sich barg, war seine Antwort.


    „Möge dir der Göttervater deine Taten vergeben.“


    Tymae ließ sich nicht anmerken, ob die Worte des Ritters sie wirklich trafen. Sie wartete bis ihr Waffengefährte sich entfernt hatte und trennte alsdann den Strick des Gefangenen durch. Dieser fiel unsanft zu Boden und versuchte so gut es ging, durch den Knebel nach Luft zu ringen.


    „So. Und jetzt haben wir zwei etwas Zeit, uns zu unterhalten.“


    



    Elrikh hatte den ganzen Tag über nichts gegessen. Während er und Mart bei Rethika wachten, unterhielten sich Brook und Draihn mit den Dörflern. Die Gefährten hatten dafür gesorgt, dass sie ihr eigenes kleines Lager hatten, damit niemand sich dazu hinreißen ließ, Rethika oder Mart zu bedrängen. Brook hatte bereits den ganzen Tag bei den Dorfbewohnern verbracht und über einige wichtige Dinge mit ihnen gesprochen. Es kostete den Seemann sehr viel Überredungskunst, damit die besorgten Männer sich nicht Hals über Kopf auf die Suche nach ihren Frauen begaben. Sie hatten den gefallenen Nomaden ihre Waffen abgenommen und waren bereit sich den Feinden zu stellen. Doch Brook wusste, dass sie in ihr Verderben laufen würden. Stattdessen versuchte er sie mit Gesprächen über Schlachtenordnung und Größe der talamarianischen Armee abzulenken. Er wollte jedes noch so kleine Detail wissen, welches die Männer während ihrer Gefangennahme mit angehört haben könnten. Und obwohl sich anfangs nichts Verwertbares finden ließ, schienen sich die Erkenntnisse der Dörfler langsam zu einem großen Bild zusammenzufügen. Aufmerksam lauschte der Pirat den Erzählungen eines Mannes, welcher sich während der Reise in der Nähe des feindlichen Gruppenführers aufgehalten hatte.


    „Sie sprachen davon, dass sie einen ihrer Anführer in der valantarischen Hauptstadt verloren haben. Er muss ein wichtiger Mann gewesen sein. Offenbar ging er als Botschafter oder Diplomat in die Königsstadt und kehrte nicht wieder.“


    Brook schnalzte mit der Zunge und begann zu grübeln.


    „Das dürfte uns die absolute Gewissheit bringen, dass Valantar sich nicht mit den Wüstenhunden verbündet hat. Dennoch bringt es uns auf unserer Suche nach dem nächsten Ziel der Nomaden nicht weiter. Solange wir nicht wissen wo sie als nächstes angreifen…“


    „Sie werden Valantar angreifen“, unterbrach der Dörfler den Seemann. „Zwar hörte es sich ganz so an, als wäre dem Nomadenführer nicht sehr viel an seinem Botschafter gelegen, dennoch würde kein anderes Ziel Sinn machen.“


    Brook runzelte verwundert die Stirn.


    „Erklär mir das.“


    „Uns wurde gesagt, dass wir gefangen genommen wurden, um ihnen bei Bau von Kriegsgeräten zu helfen. Unter anderem sollten wir auch Lehm treten. Einer der Nomaden erzählte davon, wie sie daraus riesige Belagerungstürme bauen wollen, welche nicht durch Feuer zerstört werden können. Außerdem war von Balisten die Rede, welche eiserne Enterhaken abschießen sollten, um den Burgstein zu erklimmen. Für keine andere Stadt würde man solches Kriegsgerät verwenden. Nur Valantar hat derart hohe und uneinnehmbare Mauern.“


    Brook war beeindruckt von den Schlussfolgerungen des Dörflers. Anerkennend klopfte er dem bärtigen Mann auf die Schulter.


    „Ein heller Kopf bist du. Darauf wäre nicht jeder gekommen.“ Der Seemann wollte sich Draihn zuwenden, um mit ihm über die neuesten Erkenntnisse zu sprechen, hielt jedoch inne und sprach nochmals mit dem Dörfler. „Du sprachst von großen Belagerungstürmen?“


    „Ja. Aus Lehm und Holz. Warum?“


    Brook zögerte und rieb sich die Schläfen. Man konnte ihm ansehen, wie sehr ihn das Erzählte beschäftigte.


    „Da passt etwas nicht ins Bild. Mir will… das ist es. Du sprachst von gewaltigen Kriegsgeräten. Doch wie sollen die Nomaden sie nach Valantar bekommen? Südlich von Elamehr fließt der Mia-Strom. Keine Brücke ist breit genug, um solch einem Kriegsgerät den Übergang zu ermöglichen. Und unterhalb des Stromes werden sie ihre Türme nicht bauen können. Damit kämen sie Alchor zu nahe. Nach der Vernichtung ihrer Bruderstadt, würde der Stadthalter alles daran setzen, die Nomaden am Bau solcher Kriegsgeräte zu hindern.“


    Draihn hatte sich bisher zurückgehalten, aber da es hier um seine Heimat ging, konnte der Ritter sich eines Einwurfes nicht erwehren.


    „Wir werden auf diese Fragen keine Antwort finden solange wir hier rum sitzen! So sehr es mir auch missfällt in die Höhle des Steinlöwen zu gehen, werden wir keine andere Wahl haben als Almereths Männern zu folgen.“


    „Und direkt in die Arme seines Heeres laufen? Bist du noch bei Trost?“ Obgleich Brook ununterbrochen an seine geliebte Malda dachte, behielt die Vernunft Oberhand. „Wir können nicht weiter nach Süden gehen! Dem Heer der Nomaden haben wir nichts entgegenzusetzen. Folgen wir Almereths Häschern, war alles umsonst.“


    



    Tymae hielt ihrem Opfer einen Dolch vor die Augen, von welchem dunkles Blut herabtropfte. Die Schattenelfe hauchte dem Nomaden mit einer säuselnden Stimme ins Ohr und hielt den Stahl dabei mit ruhiger Hand.


    „Weißt du warum dein Blut so dunkel ist? Weil ich einen Teil deiner Eingeweide bereits zerschnitten habe. In ihnen gerinnt nun dein Lebenssaft und lockt die Fliegen an. Nicht mehr lange und dein restlicher Körper wird den Verlust deiner Innereien bemerken. Zuerst wirst du nichts spüren. Vielleicht wirst du sogar glauben nur müde zu sein. Doch dann kommt der Schmerz. Deine Füße werden absterben, dann die Beine und so kriecht der Tod langsam immer weiter an dir herauf. Und als ob dem nicht genug sei, werde ich deinen dahinsiechenden Kadaver den Wölfen überlassen. Du wirst spüren wie sie dir das Fleisch aus dem Leib reißen und dein Blut gierig auflecken. Weißt du, wenn Wölfe Beute machen, achten sie nicht darauf ob sie tot ist. Sie beginnen zu fressen noch während das Herz ihres Opfers schlägt. Du wärst überrascht wie lange ein Mensch leben kann, solange noch Blut durch seinen Brustkorb fließt.“ Tymae ging einen Schritt zurück und besah sich ihr blutiges Kunstwerk. Burkam wirkte als hätte er in Blut gebadet. Gemächlich ran sein Lebenssaft aus dem Unterbauch heraus und tropfte auf die Erde. Die Schattenelfe hatte ihn mit gespreizten Armen und Beinen zwischen zwei Bäumen aufgehängt. Wie ein Vieh, welches auf seine Schlachtung wartete, hing er im kühlen Abendwind und verdrehte die Augen. Doch Tymae zeigte keinerlei Reue bei ihrem Tun. „Ich werde dich nicht belügen, Wüstenratte. Du wirst noch heute Nacht sterben. Die Frage ist nur wie?! Entweder öffne ich deinen Torso und lasse die nächtlichen Räuber den Rest erledigen. Oder meine Klinge wird dir einen schnellen und ehrenvollen Tod geben. Ich bin sogar bereit dich wie einen Krieger sterben zu lassen. Mit einem Schwert in der Hand.“ Wieder schritt sie auf den Gefangenen zu und drückte dieses Mal die Schneide ihres Dolches in sein Fleisch. Burkam stöhnte auf und wollte sich wehren, konnte aber nicht gegen die Fesseln ankommen. „Du hast es in der Hand. Sage mir was ich wissen will oder die schlimmsten Qualen der Unterwelt werden dir wie eine Erlösung vorkommen.“


    Erst als das Geheul eines Wolfes aus dem Wald drang, öffnete Burkam die Augen und sah Tymae an. Als er sprach, konnte man sein blutiges Zahnfleisch erkennen.


    „Was willst du wissen?“


    



    „Wenn doch nur Rigga bei uns wäre. Ihr Heilkunst hätte ausgereicht, um Rethika seinen Arm zu bewahren.“


    „Sag so etwas nicht.“ Draihn versuchte seinen Freund aufzumuntern. „Rigga konnte nicht länger bei uns bleiben. Sie ist keine Kriegerin. Ihre Überzeugungskraft wird jetzt woanders gebraucht.“


    Der Bockentaler ließ sich durch die Worte seinen Kameraden leider nicht vom traurigen Anblick Rethikas ablenken. Seit seinem letzten Ausbruch hatte Tymae ihn in einen tiefen Schlaf versetzt. Doch sie wussten, dass auch dieser nicht ewig anhalten würde.


    „Seitdem wir wieder auf Obaru sind, kommt mir die Welt nur noch schwarz und leer vor. Überall herrschen der Tod und das Misstrauen. Das Land ist krank, Draihn. Ich spüre es, wenn ich über die Erde meiner Heimat wandere. Das Leben verlässt diesen Ort und kehrt nicht mehr zurück.“


    „Du solltest nicht an solche Dinge denken.“


    „Ich denke aber an solche Dinge!“, fuhr Elrikh seinen Freund barsch an. „Mein Dorf ist zerstört, das Königreich steht vor dem Fall, meine Geliebte wurde verschleppt und jeder Anflug von Hoffnung wird von noch schlimmeren Neuigkeiten überschattet. Sieh uns doch nur an. Unser Weg ist von Blut gesäumt. Glaubten wir auf Teberoth oder Komara bereits von Feinden umringt zu sein, so mussten wir erst in unsere eigene Heimat zurückkehren, um der wahren Bedrohung wirklich nahe zu sein.“


    Draihn ließ sich neben Elrikh in das Gras sinken und versuchte seinen Blick von Rethika abzulenken. Über dem Zentaur wachte immer noch der nimmermüde Mart. Mit einer unüberwindlichen Ruhe, saß der Troll am Kopfende seines Waffenbruders und beschützte ihn. Draihn griff Elrikh an der Schulter und zwang ihn von Rethika abzulassen.


    „Ich habe schon mehr Leid und Tod gesehen, als du dir vorstellen kannst. Und dennoch zerspringt mir mein Herz in der Brust, wenn ich unser Land ansehe. Aber dies wird nicht das Ende unserer Heimat sein. Solange es Menschen gibt, die sich gegen die Tyrannei zur Wehr setzen, solange keimt Hoffnung in den Herzen der Menschen. Niemand hat uns versprochen, dass unser Weg ein leichter sein wird. Wir wussten was auf dem Spiel stand, als wir dem göttlichen Ruf der Singula folgten. Und nachdem wir den Tod in seiner Mannigfaltigkeit erfahren haben, wird es nun Zeit das Leben neu zu finden. Und das werden wir. Die freien Völker werden sich gegen das Böse erheben. Und auch in Valantar glimmt ein Funke, der nur darauf wartet, von neuer Hoffnung entzündet zu werden. Das Gute hat diesen Kampf noch nicht verloren.“


    Der Ordensritter wollte sich nicht damit abfinden, dass seine Worte einfach nur in den Wind gesprochen waren. Er suchte in Elrikhs Antlitz nach Anzeichen, dass dieser den Kampf in seinem Inneren noch nicht aufgegeben hatte. Kurz glaubte er sogar, dass Elrikh seinen Wunsch erahnen konnte. Doch so gerne er dem Ritter seine Zuversicht auch gezeigt hätte, sie konnte sein Herz einfach nicht erreichen.


    „Ich danke dir für deine Worte, Draihn. Aber für mich wird es erst wieder Hoffnung geben, wenn ich meine Limar zurück in das Bockental führe. Bis dieser Tag gekommen ist, muss meine Seele um Zuversicht und Gottesglauben kämpfen.“


    Elrikh wollte aufstehen und gehen, doch Draihn bat ihn zu bleiben.


    „Du solltest jetzt nicht gehen. Brook und ich haben uns vorhin mit den Leuten aus deinem Dorf unterhalten. Unser Seebär ist mit einem von ihnen Richtung Küste gegangen, um irgendetwas auszuhecken. Er dürfte bald zurück sein und dann sollten wir unser weiteres Vorgehen besprechen.“


    Der Bockentaler seufzte und rieb sich die müden Augen.


    „Ich werde in der Nähe bleiben. Aber ich brauche jetzt einen Moment der Einsamkeit.“


    Elrikh drehte sich um und schlurfte im Dämmerlicht der untergehenden Sonne auf einen kleinen Hügel zu. Draihn passte es zwar nicht, dass er sich vom Lager entfernte, aber er wollte ihm seine Ruhe lassen.


    


    Tymae zeichnete mit einem Stock die Ebene und die umliegenden Ländereien in den feuchten Boden. Im flackernden Licht mehrerer Fackeln versuchte sie ihre neuesten Erkenntnisse so gut wie möglich wiederzugeben. Niemand hatte den Mut aufgebracht und sie nach dem Nomaden gefragt. Eine Aura aus Tod umgab die Schattenelfe, welche keinen Zweifel an dem Ableben des Wüstenkriegers offen ließ. Mart glaubte sogar etwas von dem Blut des Gefangenen zu riechen, als das Schattenkind an ihm vorbei schritt.


    Draihn bemühte sich die Feinheiten ihrer Zeichnungen zu erkennen und kniff die Augen zusammen um besser sehen zu können.


    „Was soll dies für eine Linie sein? Eine Burgmauer oder eine Landesgrenze?“


    „Weder noch“, erwiderte Tymae. „Dies ist der Mia-Strom. Die unterste Biegung zeigt eine schmale Stelle auf, welche nur einen Tagesritt von Alchor entfernt liegt. Als die Händler damit begannen den Kanal auszubauen, sollte an dieser Stelle ein Damm mit einer großen Mühle entstehen. Dadurch sollten Bauern die Möglichkeit erhalten ihr Korn zu mahlen, um es als Mehl in der Stadt verkaufen zu können.“


    Unsicher warum seine Freundin so ausladend über die alten Gildentage sprach, mischte Brook sich ein.


    „Gibt es einen Grund dafür, warum du uns diese Lehrstunde in valantarischer Geschichte gibst?“


    Ein zynischer Blick der Schattenelfe brachte den Seemann zum verstummen,


    „Keine Sorge, Brook. Du wirst schon nicht mehr lernen als du unbedingt musst. Aber nur damit du es weißt, die Nomaden wissen erstaunlich gut über diese Dinge Bescheid. Es war kein Zufall, dass Almereth zuerst Elamehr angegriffen hat. Sicherlich wollte er die gegnerische Armee schnellstmöglich vernichten. Doch da gibt es noch mehr. Zwischen der Soldatenstadt und dem Strom liegt eine flache Gebirgskette. Sie verfügt über gewaltige Erzvorkommen und wurde bisher noch nie ausgebeutet.“


    „Wie kommt das?“, wollte Elrikh wissen. „Warum sollte sich jemand diesen Schatz entgehen lassen?“


    „Die Gebirgskette stellt eine Art Verbindung zwischen dem valantarischen Reich und den freien Völkern des Ostens dar. Aus symbolischen Gründen hat man deshalb vom Abbau der wertvollen Metalle abgesehen. Almereth weiß das. Dieser größenwahnsinnige Wüstenhund hat nicht vor, seine Armee einfach nur über das Land zu jagen. Er baut sich einen strategischen Vorteil aus, indem er Obarus eigene Ressourcen gegen es verwendet. Und damit nicht genug. Haben seine Männer erst einmal das Flachgebirge gesichert, werden die Arbeiter damit beginnen, den Mia-Strom an seiner seichtesten Stelle aufzuschütten. Genau dort, wo vor vielen Jahrzehnten das größte Mühlwerk der freien Bauern entstehen sollte, wird er den Kanal brechen.“ Niemand konnte sich vorstellen wie etwas so gewaltiges wie der Mia-Strom von einfachen Menschen bezwungen werden konnte. Doch Tymae ließ erkennen, dass es ihr bitterernst war. „Almereth verfügt über zehntausende von Kriegern. Außerdem haben sie sich Sklaven besorgt und sind durch die Eroberung der Westküste bestens versorgt. Niemand wird ihm diesen Vorteil wieder nehmen können.“


    Draihn nahm ebenfalls einen Stock zur Hand und fuhr damit zwischen Elamehr und dem Strom hin und her.


    „Almereth muss seine Einheiten ziemlich stark ausdünnen, um eine lückenlose Verteidigung zu haben. Dies könnte die Chance sein ihm an der Küste den Weg abzuschneiden.“


    Der Hoffnungsschimmer des Ritters wurde sogleich wieder zerstört.


    „Nein. So dumm wird er nicht sein. Almereth treibt ein Katz und Maus Spiel mit seinen Gegnern. Zwei Armeen. Die eine hält ihre Position bei den zerstörten Ruinen von Elamehr. Die andere beginnt mit dem Abbau des Erzes im Flachgebirge und unterbricht den Kanal. Erst wenn der Übergang sichergestellt ist, wird er seine Männer geschlossen gegen die Königsstadt schicken. Nicht vorher.“


    Obgleich jeder dasselbe dachte, konnte nur Brook sich ein Herz fassen und jene Frage stellen, die allen auf der Seele brannte.


    „Wie sicher bist du dir mit diesen Informationen? Wäre es nicht denkbar, dass der Nomade gelogen hat?“


    Ein finsterer Ausdruck legte sich über Tymaes Gesicht.


    „Er HAT gelogen. Zuerst. Doch dann…“


    Es bedurfte keiner weiteren Worte, um jedem klar zu machen was die Kriegerin ausdrücken wollte. Auch der Freibeuter legte keinen Wert auf weitere Einzelheiten. Dennoch stellte sich nun die Frage, wie die Gefährten weiter vorgehen würden. Draihn erhob sich von der kalten Erde und streckte seine müden Glieder.


    „Selbst wenn Almereth seine Armee aufteilt, sind sie uns mindestens einhundert zu eins überlegen. Ein direkter Kampf kommt also nicht in Frage. Selbst ein kurzer Überfall, um die Frauen aus Elrikhs Dorf zu befreien, dürfte schwer werden. Wohin sollten wir mit ihnen fliehen, ohne von den Nomaden überrannt zu werden? Zumal Rethika auch noch schwer verletzt ist.“


    Die Erwähnung ihres gezeichneten Kameraden ließ Elrikh für einen Moment aus seiner grübelnden Starre brechen. Der Bockentaler machte sich Sorgen um seinen Zentaurenfreund, musste aber gleichzeitig an die Rettung von Limar und den anderen Frauen denken.


    „Wie geht es ihm?“, fragte der junge Zimmermann den Troll.


    Dieser schmatzte und zuckte mit den Schultern.


    „Ich weiß es nicht. Noch schläft er. Aber Tymaes Zauber wird nicht mehr lange anhalten. Ich habe ihm einen bequemen Schlafplatz hergerichtet und werde gleich wieder nach ihm sehen.“


    Vermutlich hätte keiner seiner Kameraden ihm geglaubt, wenn Mart gesagt hätte wie sehr ihn der Anblick von Rethika schmerzte. Die beiden waren so etwas wie Blutsbrüder geworden. Solch eine Verbindung gehen weder Zentauren noch Trolle, leichtfertig ein. Gerade deshalb hielt es Mart für das Beste, wenn Rethika eine Weile alleine war. Vielleicht spürte sein schlafender Körper, dass man ihn die ganze Zeit beobachtete und fand deswegen keine Ruhe. Zumindest nahm Mart dies zum Anlass, sich selbst ein wenig Abstand zum Zentaurenkrieger zu nehmen.


    „Was ist mit der Wellenschneider?“, warf Draihn unversehens in die still gewordene Runde.


    „Was soll mit ihr sein? Ich habe Kumasin befohlen einen Kurs Richtung Norden zu setzen und dort auf uns zu warten.“


    „Ja. Aber was wäre wenn wir die Frauen befreien und uns zur Küste durchschlagen? Wir könnten an Bord des Schiffes gehen und uns Almereths Einflussgebiet entziehen.“


    Ein Hoffnungsfunke machte sich unter den Gefährten breit, doch Brook äußerte bereits erste Bedenken. Dem erfahrenen Seemann war nur zu gut bekannt, wie heimtückisch die Westküste von Obaru sein könnte.


    „Das ist zu riskant. Zu allererst ist die Wellenschneider zu weit entfernt. Bis sie hier wäre, könnte es zu spät sein. Und außerdem darfst du nicht vergessen, dass mein Schiff nicht für seichte Gewässer gebaut ist. Wir müssten mit Booten übersetzen. Einmal abgesehen von der Tatsache, dass uns Almereths Schiffe verfolgen würden, müssten wir mindestens ein Dutzend Boote haben, um alle Frauen gleichzeitig in Sicherheit bringen zu können. Und da uns die Männer aus dem Tal sicherlich folgen werden, müssen auch sie an Bord kommen. Das kostet alles zu viel Zeit.“


    Jeder einzelne suchte in seinem Kopf nach einem Ausweg aus Brooks geschilderten Problemen. Doch je länger die Stille anhielt, desto ratloser schienen alle zu werden. Gerade als Draihn einen Fluch durch die kühle Nachtluft schicken wollte, sprang Elrikh auf und offenbarte seinen Kameraden ein breites Grinsen.


    „Ich hab’s. Wir werden…“


    Das leise Wiehern eines Pferdes unterbrach den Bockentaler und veranlasste die Gefährten sich umzusehen. Mit angehaltenem Atem blickten sie in die Finsternis jenseits des Lagers und achteten auf jede Bewegung der rauschenden Blätter.


    „DA DRÜBEN!“, entfuhr es Tymae, die sich sogleich zu einem Spurt in Richtung einer Baumgruppe aufmachte.


    Jetzt erkannten auch die anderen was die Schattenelfe bereits gesehen hatte.


    „Ein Reiter!“


    „Ein Späher“, ergänzte Draihn. Wir müssen ihn aufhalten!“


    Tymae hastete dem nächtlichen Besucher bereits hinterher, doch auch ihr Elfenerbe konnte es nicht mit dem schnellen Lauf eines Pferdes aufnehmen. Während die Schattenkriegerin noch versuchte dem Spion zu Fuß nachzusetzen, liefen Draihn, Brook und Elrikh zu den Pferden, welche sie von den getöteten Nomaden erbeutet hatten. Dummerweise befanden die Reittiere sich im Lager der Bockentalmänner, wodurch die Gefährten sehr viel Zeit verloren.


    Der Ordensritter erreichte als erster die angebunden Pferde und schwang sich, ohne zu zögern, auf eines der ungesattelten Tiere um die Verfolgung aufzunehmen. Brook und Elrikh bemühten sich es ihm gleichzutun, büßten aber wertvolle Sekunden ein, da sie die Stricke nicht los bekamen.


    „Das darf doch alles nicht wahr sein!“, fluchte Brook und hieb mit zwei zornigen Schwertschlägen die Fesseln der Pferde los. „Und jetzt nichts wie hinterher!“


    Das Getrampel von Draihns Hengst war bereits längst in der Dunkelheit verklungen, als sie sich ihm endlich anschließen konnten. Elrikh hatte wenig Hoffnung den Spion noch einzuholen. Der Mond schien nur sehr schwach in dieser Nacht. Und die sporadisch bewachsene Ebene würde dem feindlichen Reiter mehr als nur eine Versteckmöglichkeit bieten.


    „Wir sollten Fackeln mitnehmen!“


    „Zwecklos. Das würde dem Späher nur verraten wo wir uns aufhalten. Wir müssen so unser Glück versuchen.“


    Kaum, dass Elrikh und Brook den Rand ihres Lagers passierten, erblickten sie Draihn und die Schattenelfe. Die beiden Kameraden standen stocksteif am Waldesrand und starrten in die dahinter liegende Dunkelheit.


    „Was zum…“, entfuhr es Brook, der sein Pferd auf die Freunde zulenkte. „Was steht ihr hier rum? Wir müssen…!“


    Doch Draihn hob die Hand und gebot seinem Kameraden zu schweigen. Dieser verstand nicht was das Ganze sollte und folgte dem Blick des Ritters in den nächtlichen Wald. Ein leises aber kräftiges Schnauben war zu hören. Außerdem die sich langsam näherten Schritte eines Pferdes. Der Hufschlag des Tieres klang sehr bedächtig und verunsicherte die Gefährten.


    „Das kann unmöglich sein“, gab Tymae leise von sich. „Aber es ist so.“


    In das fahle Mondlicht trat Rethika. Der schweißnasse Zentaur stampfte aus dem Wald und hielt in seiner rechten Hand den leblosen Körper eines Nomaden. Des Nomaden, welcher sie auszuspionieren versuchte. Niemand achtete in diesem Augenblick auf den Gegner. Alle Aufmerksamkeit galt Rethika. Die feurigen Augen des Zentauren schienen in der Dunkelheit zu glühen, während er seine Beute achtlos beiseite warf und sich mit der Hand über den Stumpf seines linken Armes fuhr. Eine beklemmende Stille setzte ein, in welcher jeder glaubte das pochende Herz des Zentauren hören zu können. Der Blick des Pferdemannes schweifte über die Anwesenden und richtete sich schließlich wieder auf den Verband an seinem Arm.


    „Und wer wird mir nun sagen was passiert ist?“


    


  


  
    Kein schneller Sieg


    



    Halios bemühte sich nach besten Kräften, die gefangenen Frauen als gute Arbeiter dastehen zu lassen. Der Gruppenführer war sich durchaus bewusst, dass Almereths Laune zu einem großen Teil von den Resultaten der nächsten Tage abhängen würde. Was jedoch noch eine größere Rolle spielen würde, waren die Gefangenen, welche Burkam mit sich führte. Sein Adjutant ließ immer noch auf sich warten. Es war weniger die persönliche Sorge um seinen Vertrauten, als vielmehr die Angst dieser könnte versagen. Der Umstand, dass Burkam keinen Melder vorausschickte welcher das Ankommen der Gefangenen verkündete, weckten Bedenken in dem Gruppenführer. Für ihn stand sehr viel auf dem Spiel. Um nicht zu sagen, dass Almereth ihn köpfen lassen würde, wenn sich der Bockentalraubzug als erfolglos herausstellte.


    Seitdem Halios mit seinen Männern wieder im Heerlager angekommen war, musste er sich wieder auf die grundlegende Truppenversorgung beschränken. Es fiel dem Gruppenführer schwer, auf den kurzweiligen Prunk eines großen Zeltes und einer reichlich gefüllten Tafel zu verzichten. Jetzt, da er sich Almereth gegenüber als demütiger Gotteskrieger zeigen musste, fanden sich auch auf seinem Teller nur Weizenbrei und Trockenobst. Doch trotz der fehlenden Annehmlichkeiten hatte Halios nicht den Blick für die eigentliche Gefahr verloren. Während er um die Gruben schritt, in welchen die Frauen Lehm traten, schweiften seine Gedanken immer wieder Richtung Norden zu seinem unauffindbaren Adjutanten.


    Wo bleibt Burkam nur? Wieso schickt er nicht wenigstens einen Melder aus, der uns über die Lage in Kenntnis setzt? Und wieso hat sich mein Späher noch nicht zurück gemeldet? Almereth wird nicht mehr lange geduldig bleiben. Ohnehin sind die Resultate unseres Beutezuges höchst unbefriedigend. Kein Gold, kaum Vorräte und Vieh. Und die kräftigsten Sklaven sind zusammen mit meinem Adjutanten verschollen. Vielleicht sollte ich mich einfach auf mein Pferd setzen und das Weite suchen.


    Halios achtete nicht auf seine Schritte und trat in einen matschigen Lehmfladen, welcher am Rande der Gruben lag. Der Gruppenführer rutschte zur Seite, konnte sich aber sofort wieder fangen. Zornig trat er den Lehmschlamm in die Grube und traf eine er stampfenden Frauen.


    „Ihr sollt euch nicht wie Schweine suhlen, sondern den Lehm in den Gruben treten! Wenn ihr nicht besser arbeitet, werde ich euch in diesen Löchern ersäufen!“


    Einige der Frauen warfen dem Nomaden wütende Blicke zu, doch keine wagte es, das Wort gegen ihn zu erheben. Sie wussten zwar, dass er von ihrer Arbeit abhängig war, wollten aber nicht zuviel riskieren.


    Anders als die meisten Frauen gehörte Limar zu einer kleinen Gruppe, welche ausschließlich für das Flechten von Seilen abgestellt wurde. Ihr Handwerk wurde von zwei Wachen sorgfältig überwacht. Es sollten sich weder Fehler noch mutwillige Schwächen in den Arbeiten wiederfinden. Die Bockentalerin verfolgte den Gang des Gruppenführers zwischen den Lehmgruben und wünschte sich sie könnte ihn mit einem ihrer Seile erdrosseln. Doch viel Zeit blieb ihr nicht für diesen Gedanken. Eine der Wachen hatte ihre Geistesabwesenheit bemerkt und rügte sie umgehend mit einem Schlag in den Nacken.


    „Weiterarbeiten! Oder du kommst zu den Lehmtretern!“


    Limar rieb sich ihren schmerzenden Nacken und fuhr anschließend mit der Arbeit fort. Ihre Finger waren bereits rissig und wund geworden. Nicht, dass sie körperliche Arbeit nicht gewohnt war, aber sie flocht bereits seit zwei Tagen an den Seilen und hatte nichts um ihre geschundenen Hände zu versorgen.


    Halios schritt auch an der Arbeitsstelle der Flechterinnen vorbei und bemerkte dabei Limars anfeindende Blicke. Mit einem gespielt süffisanten Lächeln auf den Lippen, schritt er gemächlich auf sie zu und klopfte dabei mit den Fingern auf dem Knauf seines Schwertes herum.


    „Ich hätte nicht gedacht, dass man dich noch sinnvoll einsetzen kann. Bei deiner Widerspenstigkeit wäre es vielleicht das Beste, du würdest Lehm treten bis du umfällst. Doch etwas sagt mir, dass du gehorsamer sein wirst, wenn deine Kameradinnen die schwere Arbeit tun. Schließlich wollen wir ja nicht, dass du noch zur Märtyrerin wirst.“


    Limar hätte ihre Gedanken besser für sich behalten, konnte sich aber eine trotzige Erwiderung nicht verkneifen.


    „Ihr wirkt nervös, Gruppenführer. Könnte das damit zusammen hängen, dass eure Nachhut noch nicht eingetroffen ist? Ihr glaubt doch wohl nicht, dass unsere Männer den Aufstand geübt haben? Es wäre…“


    Blitzschnell zog Halios sein Schwert und setzte die Spitze an Limars Kehle.


    „Sobald eure Männer hier sind und in Ketten liegen, werden wir sehen wie aufmüpfig du noch sein wirst. Und sollte dich deine eigene Züchtigung nicht gefügiger machen…“ Halios ließ von Limar ab und richtete sein Schwert stattdessen auf die Frau an ihrer Seite. „… so muss ich vielleicht erst andere bestrafen, damit du dich endlich mit deinem Schicksal abfindest.“


    Um den Nomaden nicht unnötig zu provozieren, senkte sie demütig ihren Blick und fuhr mit dem Seilknüpfen fort. Halios gestattete sich ein kurzes Lachen und wies die Wache an, ganz besonders auf Limar aufzupassen. Anschließend spuckte er aus und setzte seinen Weg fort. Den Ärger mit der Bockentalerin konnte der Gruppenführer sehr schnell vergessen. Die Gedanken an Almereth und die vermissten Sklaven wogen schwerer als ein Disput mit einer Bauersfrau. Immer noch darum bemüht sich eine plausible Erklärung für seinen Führer einfallen zu lassen, streifte Halios an den restlichen Gefangenen vorbei, ohne diese ausgiebig zu kontrollieren. Dies überließ er den abgestellten Wachen.


    Die Götterklingen zu führen hatte ich mir anders vorgestellt. Unter dem Kommando von Dewesch schien alles einfacher zu sein. Außerdem wagte es niemand ihm zu widersprechen. Seitdem ich die Führung übernommen habe, scheint die Disziplin der Gruppe deutlich nachgelassen zu haben. Dabei habe ich sie mit strenger Hand geführt.


    Halios bemerkte, dass er in Selbstmitleid zu fallen drohte. Als würde er sich selbst zur Ordnung rufen, nahm er eine straffe Körperhaltung an und setzte einen strengen Blick auf. Entschlossen sich den bevorstehenden Anschuldigungen von Almereth zu stellen, schritt er eiligen Fußes auf dessen Zelt zu. Vielleicht war es ein Hauch von Verzweiflung, der Halios zu diesem Wagemut verhalf. Vielleicht wollte er aber auch einfach nicht länger in Ungewissheit leben.


    Als er in einiger Entfernung die wehenden Fahnen am Zelteingang seines Führers erkannte, musste er jeden aufkommenden Gedanken an eine Bestrafung verdrängen. Andernfalls hätte es gut sein können, dass ihn der Mut verließ.


    



    Von der sonst so ausschweifenden Atmosphäre im Zelt des Nomadenfürsten war an diesem Tage nichts zu spüren. Wo üblicherweise Weihrauch und Schwindelkraut die Luft erfüllten, mystische Klänge umher schwebten und halbnackte Frauen lasziv tanzten, hatte die Schlachtenplanung Einzug gehalten. An einem großen Tisch saßen Almereth und ein halbes Dutzend seiner höchsten Offiziere, um die letzten Vorbereitungen für ihr neues Kriegsziel zu besprechen. Der Fürst genoss dabei den Umstand, dass er nicht mehr von anderen Stammesführern umgeben war, sondern lediglich Anweisungen an Untergebene zu erteilen hatte.


    Wie üblich achtete Almereth darauf als erfahrener Kriegsherr zu wirken. Zwar munkelten die Soldaten untereinander, dass die Verluste bei der Schlacht um Elamehr mit Meister Dewesch deutlich kleiner ausgefallen wären, dennoch wagte es niemand die Pläne des Nomadenführers in Frage zu stellen.


    Auf dem Tisch war eine Karte ausgebreitet worden, welche das Land zwischen dem Bockental und Valantar zeigte. Wie man die Königsstadt zu überwältigen gedachte, stand schon seit langer Zeit fest. Bereits als Gruppenführer Dewesch noch der Kriegsberater von Almereth war, arbeitete er diesen Plan zur Stadteroberung aus. Allerdings war jedem bekannt, dass sogar der Heerführer seine Zweifel an einer reibungslos ablaufenden Schlacht hatte. Die valantarische Königsstadt war um ein Vielfaches schwieriger einzunehmen, als dies bei Elamehr der Fall war. Gewaltige Mauern, abschüssiges Gelände, Burggräben und schmale Angriffspunkte, sprachen für die Verteidiger. Almereth wollte von Zweifeln jedoch nichts wissen. In seinen Augen war die talamarianische Armee unbesiegbar. Nicht zuletzt der religiöse Größenwahn des Nomadenfürsten, ließ ihn blind für mögliche Gefahren werden.


    „Wir werden an den Plänen nichts mehr ändern. Noch bevor der Mond seine nächste Vollendung erreicht hat, wird die Hälfte des Heeres nach Süden ziehen.“ Almereth blickte zu einem Mann namens Eccolor, welcher den Hauptbefehl über die Zweitarmee führen sollte. „Eccolor. Du wirst den Strom brechen. Ich erwarte ein erfolgreiches Gelingen in schnellstmöglicher Zeit. Nicht mehr lange und unsere neuen Kampftürme werden bereit sein. Mit den erbeuteten Hornbullen und gezähmten Sechsbeinern, werden wir sie in Windeseile nach Süden schaffen können.“


    Der schwarz gelockte Heerführer nickte, deutete jedoch einen Einwand an.


    „Mein Fürst, ich halte es immer noch für ratsam, den Bau der neuen Kampftürme erst im Süden zu beginnen. Es würde uns den Bruch des Flusses ersparen und die Überführung der Kriegsgeräte wäre weitaus schneller zu bewerkstelligen.“


    Almereth hatte es sich zu Eigen gemacht, die Anmerkungen seiner Untergebenen nicht mehr so unbarmherzig zu bestrafen wie in der Vergangenheit. Vielmehr nutzte er die Gedanken seiner Berater, um mögliche Misserfolge zu vermeiden. Zugeben würde er dies jedoch nicht.


    „Ich habe deine Bedenken nicht vergessen, Eccolor. Doch lass dir gesagt sein, dass ich nichts von deinen Vorschlägen halte.“ Der Untergebene setzte eine resignierte Mimik auf. „Wenn wir den Bau unser Kriegsgeräte zu weit nach Süden verlegen, können uns die Valantarier von Alchor und der Königsstadt aus in die Zange nehmen. Ein Heerlager und gleichzeitig die Baugruben zu verteidigen, würde eine unannehmbare Zerstreuung der Truppen bedeuten. Nein. Wir werden mit kampfbereiten Türmen nach Süden ziehen, den Fluss überqueren und mit dem Angriff auf Valantar beginnen. Die Reservekräfte werden uns gegen einen Angriff über die Westflanke schützen. Und sobald die Hauptstadt gefallen ist, werden sich die restlichen Städte in ihr Schicksal ergeben.“


    Alle Anwesenden konnten die Machtgier in Almereths Augen aufflammen sehen, als dieser von der Herrscherhalle der Valantarier sprach. Der Nomadenfürst sah sich bereits an der Spitze der menschlichen Könige und schwang sich im Geiste in die Unsterblichkeit. Eccolor hatte keine andere Wahl, als die Entscheidung seines Führers zu akzeptieren. Demütig senkte er sein Haupt und gab den anderen Beratern, Gelegenheit über die Kriegsstrategien zu sprechen. Doch diese wussten es besser und behielten ihre Ansichten für sich. Almereth hätte ohnehin keine andere Meinung akzeptiert. Zufrieden über die allgemeine Zustimmung stellte sich der Nomadenfürst breitbeinig vor den Kartentisch und stemmte seine Hände in die Hüften. Als kleine Anerkennung für ihre widerstandslose Befehlsendgegennahme, wollte Almereth seinen Untergebenen wenigstens ein kleines Zugeständnis machen. Er deutete mit seinem Gold beringten Zeigefinger, auf einen Punkt, südlich des Gebirges.


    „Die Götterklingen werden als Vorhut entsendet, um die Ebene zwischen dem Gebirge und dem Mia-Strom auszukundschaften. Während Eccolor damit beginnt den Fluss zu dämmen, werden Halios und seine Männer dafür sorgen, dass unser Vorhaben nicht vorzeitig entdeckt wird.“


    Die Zeltwache kündigte einen weiteren Besucher an und Almereth ließ ihn eintreten. Mit einem sichtlich nervösen Gesichtsausdruck, trat Halios in die Besprechung und nahm Haltung an.


    „Meine Männer sind abmarschbereit, mein Fürst.“


    Die anderen Kommandanten wandten ihren Blick ab, während Almereth sich dem Gruppenführer näherte und dabei mit gereizter Stimme sprach. Die langsamen, jedoch kräftigen Schritte des Fürsten, brachten dessen Goldschmuck zum klirren und unter der beinahe schwarzen Haut konnte man zuckende Muskeln erkennen.


    „Halios. Soeben sprachen wir von dir. Ich kann nur hoffen, dass du erfreuliche Neuigkeiten über den Verbleib deines Adjutanten hast. Oder willst du mich erneut enttäuschen?“ Almereth blieb vor dem Gruppenführer stehen und blickte auf den deutlich kleineren Mann hinunter. „Allein dem Umstand, dass unsere Kriegsanstrengungen mich so sehr für sich einnehmen, hast du es zu verdanken, dass du die Götterklingen noch anführen darfst. Mir fehlt einfach die Geduld, um einen angemessenen Nachfolger zu bestimmen.“


    Halios Gesicht rötete sich und man konnte förmlich sehen, wie der Gruppenführer in sich zusammenfiel.


    „Mein Fürst, ich…“


    „Schweig! Mir steht jetzt nicht der Sinn nach Ausflüchten und Entschuldigungen! Du wirst mit deinen Männern nach Süden ziehen und die Ebene auskundschaften. Ich will wissen ob die Valantarier in der Nähe des Flusses Meldestationen oder gar Vorposten haben.“ Wie ein Tier, welches den Angstschweiß seiner Beute witterte, zog Almereth die Luft ein. „Wenn ihr entdeckt werdet und die Valantarier eine Warnung an ihr Hauptheer entsenden, dann wäre es besser für dich, wenn du mir nicht noch einmal unter die Augen trittst. Und nun verschwinde!“ Ohne auch nur zu atmen, neigte Halios sein Haupt und verließ das Zelt des Fürsten. Dieser sah ihm zornig hinterher und wandte sich dann wieder dem Kartentisch zu. „Die Abbauarbeiten im Flachgebirge nördlich des Flusses haben bereits begonnen. Ich erwarte, dass ihr Schmelzöfen errichtet, sobald der Strom gestaut ist. Eure Männer sind groß an Zahl und die meisten von ihnen haben bereits mit flüssigem Stahl gearbeitet.“ Almereth beugte sich über den Tisch, legte eine Hand auf den Mittelpunkt der Karte und blickte seinen Kommandanten der Reihe nach in die Augen. „Wir werden uns im Herzen dieses Landen festsetzen. Von hier aus werden wir Obaru bekehren. Und das Land wird uns dabei helfen. Jener Stahl, der seit Anbeginn der Zeit in den Eingeweiden dieses Kontinentes ruht, hat nur auf uns gewartet. Mit seiner Hilfe werden wir die eisernen Dornen der Läuterung in das sündige Fleisch der Menschen treiben!“


    



    Zwei Tage später


    Halios war mit seinen Götterklingen bereits ausgezogen und auch die Truppen um Kommandant Eccolor hatten ihren Marsch nach Süden hinter sich gebracht um mit ihrer Arbeit zu beginnen. In dem Wissen, dass ihm immer noch zwanzigtausend Mann zur Verfügung standen, erlaubte sich Almereth einen Moment der Zerstreuung. Doch dieses Mal verlangte es ihn nicht nach Frauen und anderen weltlichen Dingen. Vielmehr genoss er einen Abend der Ruhe und Einsamkeit. Während er sich entspannt auf sein Bett aus dicken Kissen und warmen Pelzen legte, dachte er über die Aufgaben nach, welche in Kürze auf ihn zukommen würden. Er sah sich dabei in der Rolle des göttlichen Vertreters auf Berrá und als solcher oblag es seiner Verantwortung, alle Ungläubigen und Frevler entweder zu bekehren oder zu vernichten.


    Doch vorher gilt es, meine Armee unbesiegbar zu machen, dachte sich der Nomadenfürst, während er seinen Goldschmuck abnahm und ihn beiseite legte. Das Flachgebirge zu sichern und auszubeuten dürfte ein Leichtes sein. Doch die Eroberung der valantarischen Hauptstadt wird meine ganze Kraft fordern. Meine Türme müssen ihre Zinnen um wenigstens fünf Schritt überragen, damit die Soldaten es hinter die Mauern schaffen. Das ist eine wirkliche Herausforderung. Almereth hätte es niemandem gegenüber zugegeben, aber in solchen Augenblicken fehlte ihm sein ehemaliger Heerführer Dewesch. Der Ausbilder der Götterklingen verfügte nicht nur über eine übermenschliche Kraft, sondern auch über einen ebenso beeindruckenden Geist. Mit ihm an seiner Seite würden sich Almereths Sorgen verschwindend gering anfühlen. Doch der Nomadenführer schalt sich selbst für diese Gedanken. Dewesch ist weg. Tot oder in den Kerkern von Valantar gefangen. Sein Schicksal hat mich nicht mehr zu kümmern. Wenn er nicht so anmaßend gewesen wäre, auf eigene Faust zu handeln, würde er jetzt eine stolze Armee befehligen dürfen.


    Almereth dachte noch ein wenig über Halios und dessen Versagen im Bockental nach. Ebenso überlegte er, ob Eccolor ein fähiger Mann war und die ihm gestellten Aufgaben bewerkstelligen konnte. Doch je länger der Fürst sich mit diesen Gedanken auseinandersetzte, desto müder wurde er, bis ihn schließlich der Schlaf übermannte.


    


    Lautes Hufgetrappel und ein anschließendes Streitgespräch der Zeltwachen, ließen den Nomadenführer aufhorchen. Almereth konnte hören wie seine Bewacher einen Boten abwiesen, welcher unbedingt zum Fürst durchgelassen werden wollte. Zornig über Boten und Wachen, schritt Almereth hinaus und fegte dabei die Zeltbahnen beiseite.


    „Was geht hier eigentlich vor? Ich sollte euch…!“


    „Mein Fürst…“, unterbrach ihn der Bote unhöflich. Doch der Nomadenführer konnte dem Mann ansehen, dass dieser nicht ohne Grund so anmaßend war. „Eine Armee bewegt sich auf uns zu. Es müssen mindestens zweitausend Mann sein. Reiter, Bogenschützen, Infanterie. Sie marschieren schnell und werden in wenigen Tagen hier sein.“


    Almereth überlegte kurz und fasste den Boten genau ins Auge. Sein Blick schien den Mann durchbohren zu wollen.


    „Bist du dir sicher, dass sie auf dem Weg zu uns sind? Wenn sie noch so weit entfernt sind, könnte sich ihre Marschrichtung noch ändern.“


    „Kein Zweifel, mein Herr. Wir haben die Soldaten zwei Tage lang beobachtet. Sie weichen nicht von ihrem Ziel ab. Ihr Weg führt sie direkt zu uns.“


    „Hoheitszeichen?“


    „Mehr als eines. Ein Großteil des Heeres führt Banner vorneweg, welche einen Kreis mit acht Türmen zeigt. Ebenso ließen sich Banner eines Ritterordens erkennen. Ein Schwert mit roter Klinge.“


    Almereth schnaubte und rollte zornig mit den Augen.


    „Die Kommandanten sollen sofort zu mir kommen! Beeilung!“


    Erbost über diese Neuigkeit kehrte der Fürst in sein Zelt zurück und schlug einen umstehenden Tisch mit bloßen Händen in zwei Teile. Splitterndes Holz flog durch das Zelt und verteilte sich über der prunkvollen Einrichtung.


    Die Armee von Isamaria und der Orden der Blutschwerter. Dewesch hat mich vor diesen Menschen gewarnt. Er wusste, dass sie sich meinen Plänen entgegenstellen würden. Aber warum reitet ein valantarischer Orden mit Isamaria? Sollten sie etwa ein Bündnis geschlossen haben?


    Nicht imstande einen klaren Gedanken zu fassen, wütete Almereth weiter durch sein Zelt. Mehrere Tische, Stühle und sogar sein großer Spiegel, fielen dabei seiner Raserei zum Opfer. Erst als er anfing, sich zu beruhigen, fand einer seiner Kommandanten den Mut einzutreten.


    „Mein Fürst, wir…“


    „Schweigt und hört zu! Ihr werdet unsere Armee in Stellung bringen. Zehntausend Mann bleiben als Nachhut hier. Mit dem Rest werdet ihr eine Angrifflinie am Rand der Ebene bilden! Auf halben Weg zwischen Elamehr und den östlichen Ebenen findet sich eine Talsenke mit engen Durchlässen und zerklüfteten Felsen. Es würde mich wundern, wenn sie dieses Hindernis umgehen. Dort sollen unsere Bogenschützen die Ungläubigen unter Beschuss nehmen. Jene, die dieses Gemetzel überleben sollten, werden wir in der Ebene vernichten!“ Nachdem Almereth mit seinen Befehlen am Ende zu sein schien, wollte der Kommandant sich entfernen, doch dem Fürsten kam noch ein weiterer Gedanke. „Sende Eccolor einen Boten hinterher. Die Pläne den Mia-Strom zu brechen sind hinfällig. Er soll sein gesamtes Heer um das Flachgebirge herum nach Norden führen und sich mit den anderen vereinen. Ich ernenne ihn hiermit zum Heerführer.“


    



    Limar bemerkte, dass das Heerlager der Nomaden in Bewegung geriet. Vor zwei Tagen bereits, hatte sich ein großer Teil der Wüstenarmee vom Hauptheer getrennt. Die Bockentalerin hatte sich angewöhnt auf solche Dinge zu achten. Vielleicht könnte es eines Tages lebenswichtig werden, die nächsten Züge ihrer Gefängniswärter vorherzusehen.


    Das rege Treiben rings um das Lager griff nun auch auf die Sklaven über. Einige der Wachen zerrten die müden Frauen aus den Lehmgruben und trieben sie wie Vieh zu den anderen Gefangenen. Limar entdeckte ihre Freundin Malisia unter den verschlammten Arbeiterinnen und ging mit einem Eimer Wasser auf sie zu. Doch die Wachen schienen für derlei Dinge kein Mitleid zu haben. Einer der Soldaten stellte sich Limar in den Weg und schlug ihr den Eimer aus der Hand.


    „Bleib gefälligst auf deinem Platz, Sklave! Du bist nicht hier um …“


    „Gruppenführer Halios hat den Arbeiterinnen Wasser und Verpflegung zugesagt. Willst du dich etwa über seinen Befehl hinwegsetzen?“, entgegnete Limar dem Krieger tapfer.


    Dieser setzte ihr unerwarteter Weise nicht nach, sondern beließ es dabei vor ihr auszuspucken.


    „Dreckiges Pack! Je eher ihr wegkommt, desto besser!“


    Der zornige Wüstenkrieger machte sich wieder daran die Frauen zusammen zu treiben, schenkte aber Limar und ihrer Freundin keinerlei Beachtung mehr. Malisia hatte den Streit mitbekommen und schalt ihre Kameradin eine Närrin.


    „Sie werden dich noch knebeln, wenn du so weitermachst. Hör endlich auf, dich mit jedem der Soldaten zu streiten. Dadurch erreichst du nichts.“


    „Nichts erreichen?“, wiederholte Limar. „Immerhin bekommen wir Verpflegung und die Soldaten lassen die Finger von den Frauen. Wenn wir nicht für ein paar Dinge eintreten würden, erginge es uns noch viel schlimmer.“


    Malisia nahm die dargereichte Kelle mit Wasser von Limar entgegen und rang sich ein Lächeln ab.


    „Oh ja. Wir haben schon ein schönes Leben.“


    Plötzlich ertönte die Laute Stimme eines Offiziers und ließ das Getuschel der Frauen verstummen. Limar reckte den Kopf, um den Ausrufer sehen zu können. Dieser stolzierte vor den Arbeiterinnen umher und spielte dabei am Griff seines Säbels herum.


    „Du weiß doch, was man über Männer sagt die ständig mit ihren Waffen spielen?“, fragte Malisia ihre Freundin im Flüsterton.


    Doch diese bemühte sich darum, dem Wachmann zu lauschen.


    „Ihr werdet euch nun waschen, eure Kleidung säubern und Verpflegung entgegennehmen. Anschließend werdet ihr in ein neues Lager geführt. Eure Arbeit werdet ihr dort fortsetzen. Noch bevor der Abend dämmert, brechen wir auf. Und wer nicht Schritt hält…“


    Der Nomade brauchte seine dramatisch klingende Ankündigung nicht zu beenden. Die Frauen verstanden auch so was er meinte. Ermüdet von dem Gedanken noch marschieren zu müssen, taten sie wie ihnen aufgetragen und folgten den Wachen ans Flussufer, um sich den getrockneten Lehm von Haut und Haaren zu waschen. Limar jedoch, hatte anderes im Sinn. Mit Malisia an ihrer Seite schritt sie auf eine der Lehmgruben zu und griff nach einer kleinen Einhandschaufel, mit welcher das Stroh unter den Lehm gemischt wurde. Bemüht ihr Treiben vor den Wachen zu verbergen, zog sie Malisia an sich heran.


    „Stell dich vor mich! So dass die Wachen mich nicht sehen.“


    Malisia wollte etwas einwerfen, doch da streckte ihre Mitgefangene bereits die Hand nach dem Werkzeug aus. Um ihr Gleichgewicht kämpfend ruderte Limar mit den Armen und hoffte nicht entdeckt zu werden. Das Gebrüll der Wachen wurde langsam lauter und jeden Moment würden sie soweit sein, dass sie Limar und Malisia ebenfalls mit der Gruppe zum Fluss scheuchten.


    „Was immer du vorhast, beeil dich“, zischte Malisia ihre Freundin an.


    „Ich mach ja schon. Gleich… gleich hab…“


    Keine Sekunde zu früh packte Limar das unauffällige Werkzeug und ließ es unter ihrer Kleidung verschwinden. Schon waren die Soldaten herbei und trieben alle Frauen ausnahmslos Richtung Wasser. Malisia jedoch, bemerkte ein leichtes Schmunzeln auf dem Gesicht ihrer Freundin.


    



    Almereth saß auf dem Rücken seines mächtigen Hengstes und erblickte die ausziehenden Soldaten am östlichen Horizont. Mit den verbliebenen Kriegern würde er den Bau seiner Kriegstürme vorantreiben, welche ihm noch mehr Schlagkraft schenken sollten. Sichtlich ungehalten über die Tatsache, dass seine Pläne erneut durcheinander gebracht wurden, fiel sein Blick auf die Sklaven, welche umgesiedelt wurden. Almereth deutete auf den vorbeiziehenden Tross und sprach mit einem seiner Gruppenführer.


    „Ihre Arbeitsstätten werden an den südlichen Rand des Lagers verlegt! Im Falle eines Angriffs, will ich keine Fremdlinge in unseren Reihen wissen.“


    Die Gefangenen weckten rege Hassgefühle in dem Nomadenführer.


    Am liebsten würde ich den Weibern die Kehlen durchschneiden und sie den Valantarier als Warnung schicken! Sie sind zu gering an Zahl, um gut arbeiten zu können. Für dieses misslungene Manöver wird mir Halios noch Rechenschaft ablegen!


    Der Gruppenführer wollte sich entfernen und die Befehle ausführen, doch Almereth fügte noch etwas hinzu.


    „Die Frauen bleiben aneinander gebunden. Sollten wir tatsächlich angegriffen werden, so sollen deine Männer ihnen kurzerhand die Schädel einschlagen. Ich bin es leid, mich mit diesem Ballast rumzuärgern!“


    Ein Bote näherte sich dem Fürsten und geriet ins Stocken, als er dessen aufgebrachte Stimme vernahm. Doch Almereth hatte ihn bereits bemerkt und winkte ihn zu sich. Der Soldat sah bleich und verschwitzt aus, bemühte sich jedoch, Haltung zu bewahren.


    „Mein Herr, auf Befehl von Gruppenführer Halios habe ich mich mit einem Kameraden auf die Suche nach Burkam und den anderen gemacht.“


    Almereth erkannte sofort, dass ihm keine erfreulichen Botschaften bevorstanden.


    „Sprich!“


    „Burkam ist… er und seine Männer wurden überwältigt. Wir fanden seine Leiche in einem Waldstück einen Tagesritt nördlich von hier. Er sah aus… sie müssen ihn zu Tode gefoltert haben.“


    Ein besorgter Gesichtsausdruck flog über das Antlitz des Nomadenführers. Doch dieser galt weniger Burkam und seinem Schicksal, sondern vielmehr der Möglichkeit, dass jemand ihm wertvolle Informationen entlockt hatte.


    „Wer hat ihn so zugerichtet? Waren es Valantarier? Oder die gottlosen Hunde aus Isamaria?“


    „Nein, mein Herr. Offenbar wurden die Gefangenen aus dem Bockental von einer Gruppe… es waren ein Troll, ein Zentaur und mehrere Menschen. Wir konnten sie belauschen, als sie über unsere Armee sprachen. Als wir entdeckt wurden, fiel mein Kamerad dem Zentaur zum Opfer. Ich konnte gerade noch entkommen.“


    „Ein Zentaur und ein Troll, die mit Menschen zusammen reisen? War ein Sahlet bei ihnen?“


    Der Bote schüttelte unsicher den Kopf.


    „Es war mir nicht möglich einen zu sehen.“


    Almereth begann zu grübeln.


    „Das kann kein Zufall sein. Dies ist dieselbe Gruppe, welche vor zwei Jahren auf Talamarima durch das Hexentor gegangen ist. Diese dämonischen Missgeburten scheinen mich zu verfolgen!“ Almereth riss sein Pferd herum und galoppierte den Hügel hinab. Seine Untergebenen hatten Mühe, dem waghalsigen Ritt zu folgen. Ohne Rücksicht auf die Soldaten zu nehmen, donnerte er auf seinem Hengst durch die Reihen der Krieger und stieß dabei den ein oder anderen zur Seite. Auch die gefangenen Frauen, welche soeben zu ihren neuen Arbeitsstellen geführt wurden, erblickten den vorbeirasenden Nomadenführer und seine Gefolgschaft. Erst als Almereth sein Zelt erreicht hatte, bändigte er sein Pferd und sprang mit einem gewaltigen Satz von dessen Rücken. Zielstrebig schritt er in seine Unterkunft und betrachtete die große Landkarte, welche immer noch auf dem Arbeitstisch lag. Das Keuchen von außerhalb des Zeltes und die wiehernden Pferde, kündigten das Eintreffen seiner Kommandanten an. Diese traten ohne zu zögern zu ihm herein und nahmen Haltung an. Dicke Schweißperlen rannen ihnen unter den Helmen hervor und benetzten ihre Gesichter. Es war wohl weniger die Anstrengung, als vielmehr die Angst Almereth könnte sich in Raserei ergehen, welche sie so schwitzen ließ. Doch der Fürst sprach mit überraschend ruhiger Stimme, während er einige Stellen auf der Karte markierte.


    „Verdoppelt die Wachen an diesen Stellen. Und noch bevor die Nacht herein bricht, will ich einen Graben rings um das Lager haben.“


    Die Kommandanten sahen sich mit fragenden Blicken an, bis einer schließlich den Mut aufbrachte zu sprechen.


    „Mein Herr, die Sklaven werden es unmöglich bis Sonnenuntergang schaffen…“


    „Wer redet von den Sklaven?!“, schrie Almereth plötzlich aus vollem Halse. „Meine Männer sollen sich Schaufeln nehmen und anfangen zu graben. Und wenn sie es nicht schaffen, werdet ihr euch ebenfalls dazu herablassen meine Befehle auszuführen! War das deutlich?!“ Lediglich ein rasches Nicken war die Antwort des Kommandanten, welcher sich bereits im Dreck buddeln sah. „Und jetzt geht mir aus den Augen und macht euch an die Arbeit!“


    Wortlos eilten die Untergebenen aus dem Zelt und ließen Almereth mit seinen Gedanken alleine. Der Nomadenfürst fühlte sich durcheinander und ruhelos. Nichts schien nach seinen Plänen zu verlaufen. Jedes Mal wenn er einen Entschluss gefasst und eine Strategie festgelegt hatte, passierte etwas Unvorhergesehenes. Seine Pläne Valantar zu unterjochen schienen ausgereift zu sein. Mit Kühnheit und einer mächtigen Armee, ließe sich sein Vorhaben sicherlich in die Tat umsetzen. Doch mittlerweile sah der Fürst überall nur noch Feinde und Verrat. Daran war nicht zuletzt der Bericht über die seltsame Gruppe von Zentauren, Trollen und Menschen schuld. Wie groß standen die Chancen für solch eine Gemeinschaft? Und warum hatten sie es ausgerechnet auf ihn abgesehen? Almereth war nicht in der Lage diese Fragen zu beantworten. Er hatte bereits mit seiner Sorge um die Armee aus Isamaria zu kämpfen. Die Völker aus Obarus Osten waren seiner Heerschar zwar deutlich unterlegen, aber Almereth gefiel der Gedanke eines zwei Fronten Krieges nicht. Den Mia-Strom zu brechen und seine gewaltigen Kriegsgeräte vor die Tore von Valantar zu schaffen, war ein absoluter Meisterplan gewesen. Keiner seiner Feinde, hätte diese Taktik vorausgesehen. Sie hätten das Gebiet südlich des Flusses gesichert, um den Bau seiner Türme zu vereiteln. Aber dass er sie bereits mit seinem Heer in das Feindesland bringen würde, damit hätte niemand gerechnet. Doch all diese Pläne waren nun hinfällig. Nicht nur, dass er zuerst die Armee aus dem Osten bekämpfen musste. Zeitgleich galt es, dass Geheimnis um die rätselhafte Gemeinschaft der Fremdrassigen zu ergründen. Und Almereth wollte ganz sicher gehen, dass ihm dieses Mal niemand seine Pläne vereitelte.


    Ich werde auch diese Prüfung bestehen! Auch wenn sich alle Missgeburten dieses Landes gegen mich vereinen sollten, mein Sturm wird das Land erzittern lassen!


    


  


  
    Der Marsch


    



    Bereits kurz nachdem die Truppen des Ostgebirges den Wall passiert hatten, verloren sich die einzelnen Kampfabteilungen aus den Augen. Mathir ritt mit dem Hauptheer geradewegs Richtung Westen, um die Nomaden frontal in Elamehr anzugreifen. An seiner Seite führte der Tempelvorsteher Eurekos seine Ordensritter, welche dafür sorgen sollten, dass dem Hauptheer kein Hinterhalt drohte. Unterdessen führte der Waffenmeister Brunal, eine kleine Zahl an Kriegern durch die Nordwälder Richtung Bockental, um dem Nomadenheer in die nördliche Flanke zu fallen. Trimalia erhielt für ihren Überraschungsangriff einen Teil der Krieger aus der Wolkenstadt und suchte mit ihnen einen sicheren Weg zum Angriff auf die südliche Flanke des Feindesheers. Der fünfte im Bunde war Boemborg, der seine Nordmänner mit Schiffen an die Westküste brachte, um den Wüstenhunden in den Rücken zu fallen.


    Dies war die Schlachtenordnung der freien Völker, welche sich gegen die Eroberung durch die talamarianischen Eindringlinge zur Wehr setzen wollten. Obgleich jeder mit diesem detailliert ausgearbeiteten Plan vertraut war, überwogen bei den meisten immer noch die Zweifel, ob ein Sieg über das dreißigtausend Mann starke Heer des Feindes überhaupt möglich wäre. Zu den Zweiflern gehörten auch die Freunde Nekhor und Torwa. Sie standen beide unter dem Befehl von Eurekos und marschierten Seite an Seite mit ihren anderen Ordensbrüdern und -schwestern. Obwohl Nekhor vor einigen Umläufen zum neuen Gruppenführer einer Eliteeinheit der Blutschwerter ernannt wurde, bestand er keinesfalls auf den Privilegien, welche mit diesem Posten einher kamen. So ritt er auch nicht auf einem Pferd neben seinen Untergebenen her, sondern marschierte ebenso wie die anderen. Torwa neckte seinen älteren Freund gelegentlich damit, dass dieser sich jetzt als Gér bezeichnen lassen musste. Die Rangbezeichnung vor Nekhors Namen, war immer noch etwas, an das sich sein Waffenbruder nicht gewöhnt hatte.


    „Dass du auf dem Weg zum Ostgebirge noch nicht auf einem Pferd geritten bist, kann ich ja verstehen. Aber warum verzichtest du weiterhin auf die Annehmlichkeiten deines neuen Ranges? Hast du etwa Angst, die anderen könnten es dir übel nehmen?“


    Nekhor schüttelte den Kopf schnalzte mit der Zunge.


    „Du willst doch nur, dass ich auf einem Pferd reite, damit der Feind mich sofort als Offizier erkennt und mir einen Pfeil in den Hintern jagt. Das würde dich dann zu meinem Nachfolger machen, Torwa.“


    Der gegenseitige Versuch sich von ihrem schicksalhaften Ziel abzulenken, fruchtete leider nicht. Obgleich die Ordensbrüder sich ein gequältes Lachen abrangen, vergaß keiner von ihnen, dass sie in wenigen Tagen einen übermächtigen Gegner vor sich hatten. Besonders Nekhor hatte mit der Last zu kämpfen, welche sein neuer Posten als Gruppenführer der Blutschwerter mit sich brachte. Er trat in die großen Fußstapfen von Mathir, welcher nun als Heerführer unweit von ihm entfernt ritt. Und vor diesem führte Gér Malek viele Jahre die Elite der Ordensritter an. So gesehen war der Posten nicht nur mit Verantwortung, sondern auch mit großen Erwartungen seitens der Soldaten verbunden. Torwa war nicht entgangen, dass sein älterer Freund erneut ins Grübeln geriet. Nicht zuletzt weil Nekhor ihn zu seinem Berater gemacht hatte, fühlte er sich verpflichtet, seine Gedanken auf etwas Aufbauendes zu lenken.


    „Hattest du eigentlich Gelegenheit mit Mathir zu sprechen? Immerhin war er dein Vorgänger. Sicherlich haben er und Tempelvorsteher Eurekos sich über dich unterhalten.“


    Nekhor nickte leicht.


    „Vorletzte Nacht wurde ich zu ihm gerufen. Er sagt, er könne sich noch an mich erinnern. Allerdings hatte ich das Gefühl, dass es Mathir lieber gewesen wäre wenn einer seiner ehemaligen Untergebenen der neue Gér geworden wäre und nicht jemand, der erst kürzlich seine Lehren beendet hat.“


    „Rede dir doch so was nicht ein. Mathir ist nun mal ein Ritter des alten Schlages. Vermutlich wurde er an seine eigenen Anfänge in unserem Tempel erinnert und deswegen ist er etwas neidisch geworden.“


    Nekhor sah Torwa an, der seine Vermutung mit einem Achselzucken beendete. Dieses Mal war das Lachen des jungen Gruppenführers nicht erzwungen.


    „Oh Torwa. Ich weiß schon warum ich dich zu meinem Berater gemacht habe. Nur dir würde so etwas zu meiner Aufmunterung einfallen.“


    Torwa freute sich über Nekhors gehobene Stimmung und begann ebenfalls zu lachen. Für einen kurzen Augenblick, vergaßen die Freunde weswegen sie marschierten und erlaubten sich einen Moment der Heiterkeit.


    Aufbrechende Wolken und die zunehmende Kraft der Sonne ließen die Waffenbrüder ins Träumen geraten. Torwa stellte sich vor, wie er mit seinen Ordensbrüdern und -schwestern nach einem anstrengenden Tag voller Kampfübungen ein gemeinschaftliches Mahl im Hof des Tempels einnehmen würde. Irgendjemand würde wieder eines der anstößigen Lieder anstimmen, welche Meister Eurekos eigentlich verboten hatte, weil er sie für unschicklich hielt. Doch Torwa hatte schon des Öfteren vermutet, dass auch ihr Tempelvorsteher insgeheim über die anrüchigen Texte schmunzeln musste.


    So als ob Nekhor die Gedanken seines jüngeren Freundes hören konnte, schüttelte er leicht den Kopf.


    „Lass es, Torwa. Ich bin jetzt Gruppenführer und kein einfacher Soldat mehr. Ich kann nicht…“


    Doch Torwa ließ sich von den halbherzigen Einwänden seines Gérs nicht aufhalten. Und kaum, dass er die ersten Zeilen angestimmt hatte, stiegen auch die anderen Krieger mit ein. Beinahe so, als ob sie nur auf denjenigen gewartet hätten, der endlich die Stille bricht.


    



    Frau Wirtin hörst du meinen Ruf?


    Die Schenke ist heut gut besucht


    Mich dürstet es nach deinem Saft


    Der bringt mir Mut und neue Kraft


    



    Lass stehn den Krug und auch die Teller


    Der Wirt sucht drunt im dunklen Keller


    Malzbier für die nächste Runde


    Bis er kommt bin ich verschwunden


    



    Komm wir gehen in dein Gemach


    Geh schon vor, ich komm dir nach


    Muss nur schnell die Schankmaid drücken


    und noch einen Tisch verrücken


    



    Der Wirt im Keller weggesperrt


    Frau Wirtin oben mich begehrt


    Zerwühl mit ihr die weißen Laken


    meine Freunde ham mich gut beraten


    



    Sie erzählten mir vom drallen Weib


    Das verschenkt gern seinen Leib


    Zwanzig Kerle jede Nacht


    Ham ihr Freud und Lust gebracht


    



    Nur mit Mühe gelang es Eurekos ein heiteres Lachen zu unterdrücken. Der Gesang seiner Ordenskrieger war ihm natürlich nicht entgangen. Doch der Tempelvorsteher musste seiner Stellung entsprechend Haltung bewahren.


    Amüsiert über die gelöste Stimmung seiner Ritter, versetzte Eurekos seinem Pferd einen sanften Klaps und galoppierte an den vorderen Reihen des Heeres vorbei, bis er Mathir erreichte. Der Heerführer und Oberbefehlshaber der Streitkräfte, hatte eine gewohnt strenge Miene aufgesetzt, woran sich auch nichts änderte, als Eurekos ihn freundlich grüßte.


    „Ich denke wir können noch zwei Tage gemeinsam marschieren, ehe wir uns trennen und ich mit meinen Kriegern eine Nachhut bilde. Oder siehst du das anders?“ Der kameradschaftliche Tonfall in der Stimme des Tempelvorstehers änderte nichts an Mathirs Laune. Der Heerführer wirkte sehr reserviert, um nicht zu sagen desinteressiert an dem, was Eurekos ihm zu sagen hatte. Doch dieser ließ sich davon nicht entmutigen. „Hältst du es für klug, mich zu ignorieren? Schließlich werden wir bald Seite an Seite kämpfen.“


    Mathir warf dem Tempelvorsteher einen Blick zu, welchen einen Außenstehenden glauben machen könnte, dass sie bald gegeneinander anstatt miteinander kämpfen würden.


    „Sollte ich einmal anderer Meinung als ihr sein, werde ich es euch schon wissen lassen. Doch bis es soweit ist, habe ich euch nichts zu sagen.“


    Eurekos führte sein Pferd näher an Mathir heran, damit die nachfolgenden Männer ihr Gespräch nicht mithören konnten.


    „Weißt du was wirklich seltsam ist? Nachdem ich von Maleks Tod erfahren habe, musste ich mir Gedanken um einen Nachfolger machen, welcher zu gegebener Zeit meinen Platz einnimmt.“ Der Ritter ließ seinen Blick über die vor ihnen liegende Ebene schweifen. „Und du warst der einzige, welcher mir für diese Aufgabe geeignet schien. Dass uns deine Rachsucht jedoch eines Tages entzweien würde, damit hätte ich nicht gerechnet.“


    „Meine Rachsucht?!“, wiederholte Mathir gereizt. „Meine Rachsucht hat uns nicht entzweit. Sondern deine Untätigkeit. Es war deine Aufgabe, Dukarus für seinen Verrat an unseren Brüdern und Schwestern zur Rechenschaft zu ziehen. Doch du hast es vorgezogen, den Weg der Diplomatie zu gehen. Damit hast du auf die Gräber unserer Kameraden gespuckt!“


    Ein feuriger Blick begleitete Mathirs harte Worte, welche Eurekos jedoch zu kontern verstand.


    „Dein Handeln wird von den ehrenvollen Gedanken an unsere toten Freunde gelenkt. Ich muss mich jedoch um die Lebenden kümmern. Meine Sorge gilt in allererster Linie unserem Orden und seiner Gefolgschaft. Hätte ich Dukarus öffentlich angeklagt, wäre unser geschwächter Orden vernichtet worden. Vielleicht bist du dir dieser Tatsache nicht im klaren, Mathir. Aber die Blutschwerter sind nicht mehr der Mittelpunkt der valantarischen Armee. Wir haben tausende Ritter in der Seeschlacht vor Rankhara verloren. Hätte ich Dukarus zur Rechenschaft gezogen, würden wir beide jetzt nicht hier stehen, um gemeinsam in die Schlacht zu ziehen. Man hätte unseren Orden aufgelöst und die Obersten in die dunkelsten Keller Valantars geworfen.“


    „Das sind doch alles nur feige Ausreden! Du hättest etwas tun können, noch bevor Dukarus an soviel Macht gelangt war. Es lag in deinen Händen!“


    Eurekos schüttelte energisch den Kopf und musste sich beherrschen, nicht handgreiflich zu werden. Seine Wangenknochen traten unter dem bärtigen Gesicht hervor.


    „Was geschehen ist, ist geschehen. Wir haben jetzt die Wahl, unsere Kräfte zu vereinen und für ein gemeinsames Ziel zu kämpfen oder uns gegenseitig die Schuld an Dukarus Machtergreifung zu geben, während die Nomaden den Kontinent weiterhin in einem Meer aus Feuer versenken. Ich persönlich würde Ersteres vorziehen. Doch ich werde dich nicht noch einmal um deine Freundschaft bitten.“


    Der Tempelvorsteher wartete noch einen Augenblick, doch Mathir machte keinerlei Anstalten seiner Aufforderung nachzukommen. Sein mit Bartstoppeln übersätes Gesicht und die von Tränensäcken gezeichneten Augen zeigten eine Mischung aus Gleichgültigkeit und Wut. Wortlos wandte sich Eurekos ab und ritt an die Spitze seiner Ordensritter zurück.


    Als er die Reihen der gerüsteten Krieger passierte, bemerkte er, dass die Männer aus Isamaria sehr viel mehr Entschlossenheit als seine eigenen Ordensritter ausstrahlten. Die Stadtwachen aus dem Ostgebirge wurden von Geburt an als Kämpfer erzogen. Ihre Bestimmung war es, die Wolkenstadt vor Angreifern zu beschützen und ihre Herren bis zum Tode zu verteidigen. Durch jahrelanges Training und geistige Schulung schien es die Truppen aus Isamaria auch nicht zu verängstigen, dass sie gegen eine gewaltige Übermacht ins Feld zogen. Sie wussten um ihre Fähigkeiten im Kampf und fürchteten die bevorstehende Schlacht nicht. Eurekos Ordenskrieger hingegen waren noch relativ jung und unerfahren. Vielen von ihnen wurde in den vergangenen Tagen die Ritterwürde erteilt, nur um ihnen mehr Selbstbewusstsein für den Kampf zu geben. Der Tempelvorsteher war sich im Klaren darüber, dass die meisten von ihnen noch einige Jahre als Anwärter vor sich gehabt hätten, bevor ihnen der Ritterschlag zuteil werden würde. Doch der Krieg forderte nun mal eine andere Herangehensweise.


    Die Isamaria-Truppen hinter sich lassend, begab sich Eurekos zurück an die Spitze seiner Ordensritter. Die sechshundert jungen Männer und Frauen beendeten soeben ihren Gesang und nahmen Haltung an, als der Tempelvorsteher ihre Reihen überflog. Eurekos musste nicht lange suchen um seinen jüngsten Gruppenführer zu finden. Gér Nekhor war der einzige von ihnen, welcher sich dem Privileg eines Schlachtrosses entzogen hatte. Bedacht darauf eine enge Bindung zu seinen Untergebenen zu finden, schritt Nekhor Seite an Seite mit ihnen und hatte offenbar auch am Gesang seinen Spaß gehabt. Eurekos winkte ihn zu sich herüber und stieg vom Pferd. Ein Adjutant war sofort herbei und führte den Hengst des Tempelvorstehers an den Zügeln weiter. Dieser bemerkte, dass Gér Nekhor ein wenig Röte zeigte, als er seinen Gruß aussprach.


    „Meister Eurekos. Der Gesang diente lediglich dazu die Stimmung unter…“


    „Gér Nekhor“, unterbrach Eurekos seinen Gruppenführer höfflich. „Ich habe euch nicht wegen des Gesanges zu mir gebeten. Vielmehr geht es mir um einen Auftrag für euch und eure Elitegruppe.“


    Erleichterung machte sich auf Nekhors Gesicht breit.


    „Wir sind für jedwede Mission bereit.“


    „Das freut mich zu hören. Schließlich sind nicht mehr viele aus Gér Mathirs alter Kampfgruppe übrig geblieben. Und ein so junger Gruppenführer wie ihr hat es oftmals schwer sich gegen die älteren durchzusetzen.“


    Nekhor nickte leicht und atmete hörbar aus.


    „Nicht zuletzt eurem Zuspruch habe ich es zu verdanken, dass die Männer mich als ihren neuen Gér akzeptiert haben. Doch jetzt verbürge ich mich für die Treue jedes einzelnen von ihnen.“


    „Nur nicht so bescheiden, Nekhor. Euer Talent zum Führen ist allseits bekannt. Für viele Krieger des älteren Jahrgangs standet ihr bereits als neuer Gruppenführer fest. Allerdings hat niemand damit gerechnet, dass euch so viele der altgedienten Ritter unterstellt werden. Ihre Bindung zu Gér Mathir und auch zu Malek war sehr fest. Es beruhigt mich, dass sie sich so gut mit euren Jungrittern verstehen.“


    Nekhor bekam das Gefühl, als ob Eurekos sich schwer damit tat, ihm von der neuen Mission zu erzählen.


    „Meister Eurekos, ich bin euch dankbar für das Lob. Aber ich frage mich…“


    „Ihr wollt wissen was es mit eurer Mission auf sich hat? Nicht wahr? Nun gut. Es handelt sich dabei mehr um eine Strategie bezüglich unserer Schlachtordnung. Wie ihr wisst, sollen unsere Ritter das Hauptheer vor einem möglichen Hinterhalt bewahren. Wir werden also südlich von Mathir Stellung beziehen und seine Flanke sichern. Doch mir schwebt ein unerwartetes Manöver vor, welches uns einen Sieg sicherlich erleichtern würde.“


    Die Neugier des jungen Gruppenführers war geweckt.


    „Und was genau habt ihr geplant?“


    Eurekos atmete hörbar aus und rieb sich über den Mund. Nekhor konnte nicht leugnen, dass ihm diese Geste ein wenig Sorge bereitete.


    „Wir werden versuchen, den Anführer der Nomaden zu erreichen. Eure Gruppe und ich werden gemeinsam vorstoßen, während der Rest des Ordens die Flanke beschützt.“


    Nekhor brauchte nicht lange, um zu begreifen was Eurekos von ihm erwartete. Seine Kampftruppe maß lediglich fünfundzwanzig Mann. Damit die Reihen von mehreren Zehntausend Nomaden zu durchbrechen, um an ihren Anführer zu gelangen, war mehr als tollkühn. Es war Wahnsinn.


    „Verzeiht wenn ich mir die Frage erlaube, aber weiß Heerführer Mathir von diesem Plan?“


    Eurekos zögerte, wusste jedoch, dass er seinem Untergebenen diese Antwort nicht schuldig bleiben konnte.


    „Nein. Ich halte es für unklug ihn einzuweihen.“


    „Aber Meister…“


    „Mathir ist nicht nur der Heerführer von Isamaria, er ist außerdem ein ehemaliger Ordensritter der Blutschwerter. Unser Vorhaben ist mehr als riskant. Und er würde es entweder verhindern wollen, oder seine Truppen zu unserem Schutz vorrücken lassen. Dies könnte die gesamte Schlacht gefährden. Außerdem können wir darauf setzen, dass die Nomaden einem kleinen Kampfverband nicht soviel Aufmerksamkeit schenken und sich stattdessen auf das Hauptheer konzentrieren.“


    „Mit Verlaub, Meister. Dies ist nicht mehr als ein frommer Wunsch.“


    Eurekos schenkte dem Gruppenführer einen rügenden Blick, widersprach ihm jedoch auch nicht.


    „Wir werden es dennoch versuchen. Doch behaltet es vorerst noch für euch. Ich will die Männer nicht unnötig beunruhigen.“


    Nekhor wollte versuchen, seinen Tempelvorsteher von diesem Selbstmord abzubringen. Doch Eurekos ließ sich bereits sein Pferd bringen und verschwand, ehe der Gruppenführer noch etwas sagen konnte.


    Er sucht den Tod. Dass er dabei die Leben seiner Untergebenen opfert, ist ihm völlig egal.


    



    Mathir versuchte nicht länger an seinen Zwist mit Eurekos zu denken. Natürlich wusste er, dass der Tempelvorsteher Recht hatte, wenn er zu einem vernünftigen Miteinander aufrief. Doch der Heerführer brachte es einfach nicht übers Herz, seinem ehemaligen Vorgesetzten dessen vermeintliche Fehler zu vergeben. Außerdem musste er immer an Saba denken. Dass sein alter Waffenbruder plötzlich wieder aufgetaucht war, ließ Mathir nach einem Strohhalm der Hoffnung greifen. Wenn Saba die Reise mit Gér Malek überlebt hatte, warum dann nicht auch noch andere seiner Freunde? Vor seinem geistigen Auge sah er sie fortgehen. So als wäre es gestern, verschwanden sie zwischen den Bäumen des Schwarzeschenwaldes von Rankhara. Saba, Bolmar, Malek, Nissina und der junge Lemok. Sie alle gingen fort, um Alkeer zu beschützen. Einen Jungen, welchem Mathir nie getraut hatte. Schon damals hatte er gespürt, dass Alkeer seine Gefährten in den Tod führen würde. Und er hatte Recht gehabt. Mathir wünschte, dass er selbst auch mit Saba hätte sprechen können. Lediglich aus dem Bericht von Eurekos und dem neuen Gruppenführer Nekhor hatte er von der Rückkehr des schwarzen Hünen erfahren. Mathir fragte sich, wie es wohl Trimalia mit diesem Wissen gehen musste. Ihr Herz gehörte seit jeher Malek. Es hatte lange gedauert, bis sie sich mit dessen Tod abgefunden hatte. Und nun da Saba aufgetaucht war, erlaubte vielleicht auch sie sich wieder zu hoffen. Einer von Mathirs Offizieren unterbrach seine haltlosen Träumereien und holte ihn zurück in die Kräfte zehrende Gegenwart.


    „Heerführer, die Späher berichten von einer ungewöhnlichen Truppenbewegung der Nomaden. Offenbar haben sie ein Heer nordöstlich des Mia-Stroms aufgestellt, welches sich nun von Süden her auf uns zu bewegt. Ihr Hauptheer scheint aber immer noch weiter westlich zu lagern.“


    Mathir dachte kurz nach und fasste kurzerhand einen Entschluss.


    „Sie wollen uns in die Zange nehmen. Doch unser Ziel bleibt Almereth. Ohne ihn sind die Nomaden führungslos. Wir werden unseren Marsch durch das Tal abkürzen. Der Weg ist beschwerlich, aber auf diese Weise lassen wir sein Südheer ins Leere laufen. Wenn wir bei Almereth sind bevor seine Verstärkungstruppen eintreffen, können wir den Wüstenhund zerschmettern!“ Mathir zog die Luft ein und griff instinktiv an den Griff seines Schwertes. „Überbringe eine Nachricht an Kommandant Eurekos. Er soll seine Flankenposition beibehalten und uns durch das Tal folgen. Wenn wir die Senke erreicht haben, werden er und seine Leute eine Nachhut bilden.“


    Als der Offizier merkte, dass Mathir keine weiteren Befehle gab, wurde er unsicher.


    „Verzeiht Heerführer, was ist mit unseren anderen Truppenverbänden? Kommandant Trimalia und Meister Brunal…“


    „Sie sind angewiesen das Hauptheer anzugreifen!“, unterbrach Mathir seinen Offizier scharf. „Wenn wir Almereth woanders als geplant stellen müssen, dann haben sie uns dorthin zu folgen! Wir haben jetzt keine Zeit mehr, ihnen Boten zu senden. Also tu was ich dir aufgetragen habe.“


    


  


  
    Alte Freunde


    



    Es war ein komisches Gefühl, als er die Wälder seiner Heimat wiedersah. Vor zwei Jahren war Brunal als Schmied aus dem Bockental nach Isamaria gegangen und wurde dort zum Waffenmeister des Ostgebirges ernannt. Verantwortlich für Kriegsgeräte und die Schmelzöfen zu sein, war eine größere Last gewesen, als der betagte Hammerschwinger zugeben wollte. Doch jetzt, da er wieder in sein vertrautes Tal zog, spürte er Zuversicht in sich aufkommen. In dem Wissen das Beste für sein Volk getan zu haben, kam er nun zurück, um es vor einem Krieg zu bewahren.


    Brunal führte eine Schar von über vierhundert Kämpfern an. Die wenigsten von ihnen hatten nennenswerte Schlachtenerfahrung. Dennoch wusste der Waffenmeister, dass sie ihn nicht enttäuschen würden. Es waren Menschen, die aus ihren Dörfern vertrieben wurden und im Ostgebirge Schutz suchten. Viele kamen aus dem Bockental. Aber es waren auch Männer aus anderen Regionen Obarus dabei. Sie alle fürchteten um ihre Familien und hatten sich deswegen dem Heer der freien Völker angeschlossen. Wenn er ganz ehrlich war, musste Brunal sogar zugeben, dass ihm diese beherzten Krieger lieber waren als ausgebildete Soldaten, welche nicht für ihre Heimat, sondern ihr Pflichtbewusstsein kämpften. Er selbst hatte in seinen frühen Jahren an einigen Scharmützeln und Clankämpfen teilgenommen. Damals hatte er gelernt, dass eine offene Schlacht nicht unbedingt der beste Weg war, um den Krieg zu gewinnen. Kleinere, häufige und gezielte Angriffe waren es, die den Gegner langsam zermürbten. Und so etwas Ähnliches hatte er schließlich auch vor. Der Waffenmeister würde die nördliche Flanke der Nomaden nicht einfach blind angreifen. Er hatte vor, sich den verwundbarsten Punkt ihrer Verteidigungslinie zu suchen, um bis in den Kern des Heeres vorzudringen. Sobald die Wüstenhunde gezwungen wurden, sich auf mehrere Angriffspunkte zu konzentrieren, würde ihre Kampfordnung ins Wanken geraten. Das war zumindest der Plan.


    So sehr Brunal auch versuchte sich mit strategischen Gedanken abzulenken, schaffte er es nicht, die letzten Meldungen aus dem Tal zu verdrängen. Noch während er und die anderen Kommandanten in Isamaria über Papieren gebrütet hatten, um den Kontinent zu retten, wurden erste Berichte über eine Invasion im Bockental laut. Zwar hatten sich viele Flüchtlinge in das Gebirge retten können, doch von mehreren Dörfern fehlte jede Spur. Besonders die küstennahen Gebiete, schienen sehr schnell überrannt worden zu sein. Der ehemalige Schmied dachte an sein Heimatdorf und schluckte. Er mochte nicht daran denken, was die gewaltige Armee der Wüstenhunde, einem so friedfertigen Ort antun konnte. Doch bereits die Dauer eines Herzschlages reichte aus, um schreckliche Bilder von blutiger Erde und aasfressenden Krähen in seinen Kopf zu bringen. Als würde er die dunklen Gedanken dadurch vertreiben können, schüttelte Brunal den Kopf und rieb sich die übermüdeten Augen. Ein Blick zum Himmel verriet ihm, dass die Sonne sich bald hinter den Baumwipfeln verstecken würde. Er winkte einen berittenen Soldaten zu sich und deutete nach vorne.


    „Such uns eine große Lichtung, die gut geschützt liegt. Die Männer sollen morgen früh noch laufen können. Wir werden heute Nacht jedoch keine Feuer entzünden.“


    Der Reiter tat wie ihm aufgetragen und trieb sein Pferd an. Brunal blickte hinter sich und versuchte die Stimmung seiner Männer einzuschätzen.


    Ich hoffe ihre Heimatliebe ist so groß wie meine. Bauern, Fischer und Schweinezüchter, gegen ein fünfzig Mal so großes Heer, bestehend aus glaubensfesten und gut trainierten Kriegern. Entweder der Göttervater steht uns in dieser Schlacht bei oder wir werden vergehen wie ein Regentropfen in flüssigem Stahl.


    



    Der Späher hatte einen sehr guten Lagerplatz unterhalb einer breiten Felsformation gefunden. Obwohl die Männer kein Feuer machen durften, schützte sie der Stein vor den kalten Nachtwinden. Da der Himmel in dieser Nacht klar war und der Vollmond den Wald in ein ungewöhnlich helles Licht tauchte, fielen die fehlenden Lagerfeuer kaum auf.


    Brunal hatte sich unter seine Leute begeben, um sich ein Bild von ihren Gemütern machen zu können. Es waren hauptsächlich jene Männer, die nicht aus dem Tal stammten, welche Zweifel an der Mission hegten. Der Waffenmeister bemerkte ihre Verunsicherung und redete ihnen gut zu. Überall saßen kleinere Gruppen versammelt und sprachen über die bevorstehenden Tage. In manchen entwickelten sich handfeste Streitigkeiten, die erst endeten, als Brunal auftauchte. Er bedachte die Streitenden mit strafenden Blicken und verwies sie in getrennte Lager. Doch der alte Schmied war sich durchaus bewusst, dass dies nicht sein größtes Problem lösen würde. Dieses bestand darin, dass seine Angrifflinien aufbrechen könnten, wenn es einige der Außenstehenden mit der Angst zu tun bekommen würden. Und sicherlich hatte nicht nur er sich darüber Gedanken gemacht. Erste Stimmen wurden laut, in welchen vereinzelt darum gebeten wurde, in andere Kampfeinheiten eingeteilt zu werden. Doch Brunal untersagte solch ein Vorgehen. Würde es doch die ohnehin schon angeschlagene Moral noch weiter schwächen.


    Nachdem er erneut ein paar aufmunternde Worte zu einer kleinen Gruppe gesprochen hatte, gönnte der Kommandant sich, abseits der vielen Krieger, ein wenig Ruhe. Unweit des Lagers hatte er einen kleinen Steinkreis erspäht, an welchen er sich noch aus alten Tagen erinnern konnte. Brunal war sich sicher, dass es in der Gegend keinerlei feindliche Späher geben würde, also erlaubte er sich einen kleinen Ausflug in die Vergangenheit. Als er auf den Steinkreis zuschritt, glaubte er beinahe die Stimmen aus der alten Zeit zu hören und auf eine hell erleuchtete Lichtung zu blicken. Früher wurde an diesem Ort das Ende der jährlichen Erntezeit gefeiert. Die Bauern brachten Gaben zu dem Steinkreis, sangen fröhliche Lieder und erzählten Geschichten über die Erdgöttin Miamar und ihren Segen, welche die Ernte hatte gedeihen lassen. Brunal hatte an vielen dieser Feste teilgenommen. Manches Mal war er es gewesen, der eine Ansprache im Namen aller Handwerker seines Dorfes hielt. Er selbst hatte nie viel Freude an ausschweifenden Reden gehabt, aber die anderen schienen sie zu schätzen. Brunal erinnerte sich noch wie die Zimmerleute, Steinmetze und Gerber ihre Krüge knallen ließen, jedes Mal wenn der Name der ehrwürdigen Göttin fiel. Der Schmied grinste bei dem Gedanken an die trinkfreudigen Hammerschwinger. Doch auch die Kinder hatten bei diesen Festen ihren Spaß. Sie bastelten sich Holzschwerter und spielten den Kampf zwischen Rykanos und Ozanuhl nach. Selbstverständlich wollte jeder in die Rolle des heldenhaften Wassergottes schlüpfen. Nur die Pechvögel mussten so tun, als wären sie der Dunkelgott und die anschließende Niederlage inklusive eines kalten Bades in Kauf nehmen. Plötzlich musste Brunal an einen ganz bestimmten jungen Mann denken. Rahbock hatte dem Waffenmeister erzählt, dass er über den Verbleib des Jungen Bescheid wüsste.


    Ach, Elrikh. Ich weiß noch wie du damals das Dorf verlassen hast. Voller Tatendrang die Welt zu erkunden. Deine Begeisterung hat mich so sehr beeindruckt, dass ich dir meinen besten Hengst mit auf den Weg gab. Sinal. Ein treues Tier. Nie im Leben hätte ich daran gedacht, dass du einmal einen solchen Weg gehen würdest.


    Brunal dachte an Rahbocks Erzählungen über Elrikh, welche besagten, dass der junge Zimmermann auf Teberoth gewesen sei, um die Öffnung des Weltentores zu verhindern. Mit Erleichterung hatte der Schmied damals erfahren, dass sein Freund mit heiler Haut entkommen war. Dennoch konnte er sich einfach nicht vorstellen, wie der frischgebackene Zimmermannsgeselle als tapferer Held durch die gefährlichsten Länder ritt. Brunal sah Elrikh immer noch mit den anderen Kindern Verstecken spielen. Sicherlich war er schon zu alt für derlei Spielchen, doch dem Nachwuchs machte es sichtlich Spaß, den älteren Mitspieler durch die Büsche zu jagen.


    Der Schmied musste schlucken als er an Elrikh und die Kinder dachte. Wie viele von ihnen fielen wohl schon dem Feind zum Opfer? Flehend sah Brunal zum Himmel empor und faltete die Hände.


    „Du weißt, dass ich dich nie um etwas gebeten habe, großer Göttervater. Aber jetzt flehe ich dich an, gib meinen Leuten ihr Leben zurück. Sie verdienen es nicht, in Leid und Elend ein Dasein als Flüchtlinge oder Sklaven zu führen. Sie waren dir immer treu und haben nach deinen Lehren gelebt. Bitte zeig mir, dass dies der richtige Weg für uns war.“


    Für einen Moment hielt Brunal inne, da erklang plötzlich eine vertraut wirkende Stimme aus der Dunkelheit.


    „Solange Männer wie du uns beistehen, wird unser Volk immer frei sein.“


    Erschrocken wirbelte der Schmied herum und legte die Hand auf den Griff seines Schwertes. Angestrengt spähte er in das dunkle Zwielicht und erkannte tatsächlich die Umrisse von mehreren Gestalten.


    „Das… das ist doch nicht möglich.“


    Eine Frau, gefolgt von mehreren Männern, trat in das helle Mondlicht und begrüßte Brunal mit einem herzlichen Lächeln.


    „Doch, mein Freund. Das ist es.“


    



    Brunal konnte es immer noch nicht fassen. Er hatte zu Zinakyl gebetet und auf ein Wunder gehofft. Und genau das war geschehen. Der Waffenmeister starrte noch immer auf die seltsame Reisegruppe, welche sich aus dem dunklen Wald hervorgetan hatte. Gethela, Elrikhs Mutter, und ihr Mann Bemahr begrüßten den alten Freund und konnten nicht umhin, über seine Verwunderung zu schmunzeln. Besonders Bemahr amüsierte sich über den Schmied.


    „Nun mach schon endlich deinen Fliegenfänger zu, alter Freund. Wir sind es wirklich! Oder haben dich die Tage in Isamaria schon unsere Gesichter vergessen lassen?“


    Langsam schüttelte Brunal den Kopf und fiel seinen Freunden in die Arme. Der Waffenmeister drückte die beiden so stark, dass sie schon um Luft ringen mussten.


    „Ich kann es einfach nicht glauben. Ihr hier! Das ist einfach zu schön, um wahr zu sein.“ Der Schmied ließ von den keuchenden Freunden ab und sah sich um. „Wo sind die anderen? Wo ist Elrikh? Habt ihr ihn getroffen? Ist er bei euch?“


    Die eben noch vorhandene Freude verschwand binnen eines Wimpernschlages aus den Gesichtern von Bemahr und Gethela. Das Ehepaar blickte sich vielsagend an und der Jäger nickte seiner Frau zu.


    „Das Dorf wurde von den Nomaden überfallen. Viele… sind tot. Hauptsächlich die Alten sind gefallen. Wer kräftig genug erschien, wurde nach Süden verschleppt, um den Wüstenhunden als Sklave zu dienen. Wir…“


    Gethela begann zu schluchzen und ihre Stimme versagte. Bemahr nahm seine Frau in die Arme und winkte jemanden herbei. Aus dem Schatten der Nacht trat jemand auf Brunal zu, der ihm einen gehörigen Schrecken einjagte.


    „Dies ist die ehrenwerte Schamanin Rigga. Sie gehörte zu Elrikhs Gefährten während der letzten Jahre.“


    „Gehörte?“, wiederholte Brunal bedächtig. „Heißt das etwa, er ist…?“


    „Nein“, unterbrach ihn die Echsenfrau. Ihre gelben Augen leuchteten in der Dunkelheit und wirkten befremdlich auf den Schmied. „Elrikh ist mit unseren anderen Freunden den Nomaden gefolgt, um eure Leute zu befreien. Ich begleite seine Eltern nach Isamaria, wo sie sich von den Schrecken des Geschehenen erholen sollen.“


    Ein weiterer Mann schritt aus der Nacht heran. Er war dunkelhäutig und sichtbar kräftig gebaut. In seinem Gesicht spiegelte sich das Wissen eines erfahrenen Kriegers wider.


    „Dies ist Saba“, zischelte Rigga. „Ein Krieger aus dem Orden der Blutschwerter. Er verteidigte euer Dorf gegen die Nomaden. Und wir haben bereits auf Teberoth gemeinsam gekämpft.“


    Brunals Augen weiteten sich.


    „Dann gehört ihr zu der Kampftruppe von Gér Malek.“


    „Ihr kanntet meinen Gruppenführer?“, entgegnete Saba mit tiefer Stimme.


    „Nein. Aber Kommandant Mathir hat von ihm erzählt. Er und euer Orden ziehen in diesem Moment über die Ebene, um die Nomaden zu stellen. Wir…“ Brunal schüttelte benommen den Kopf und lehnte sich gegen einen Fels. „Ich glaube wir sollten uns zusammensetzen und über alles in Ruhe sprechen. Wenn ich nur darüber nachdenke auf welche Weise unsere Wege miteinander verbunden sind, schwirrt mir der Kopf.“


    



    Die Freunde unterhielten sich bis in die frühen Morgenstunden. Dabei hatte Brunal mehr als einmal damit zu kämpfen, sich von Sinal loszureißen. Dass sein alter Hengst nun wieder vor ihm stand, bescherte dem Waffenmeister ein wahres Glücksgefühl. Freundschaftlich tätschelte er die Flanke des Pferdes, während er mit seinen Ausführungen über Isamarias Schlachtordnung endete. Er selbst hatte jedoch auch einiges von den flüchtigen Bockentalern erfahren. So machte ihm nicht zuletzt der Gedanke Sorgen, dass Elrikh mit seinen Gefährten den Häschern der Wüstenhunde nachsetzte. Früher oder später würden sie die Klingen mit den Nomaden kreuzen müssen, doch diese waren ihnen um das Tausendfache überlegen. Diese Bedenken teilte der Schmied auch mit der Gruppe. Doch Saba fand die richtigen Worte, um ihn zu beruhigen.


    „Keine Sorge. Elrikh hat sich in den letzten Jahren sehr verändert. Er und seine Freunde werden sich nicht in einen heillosen Kampf stürzen. Unser junger Zimmermann wird einen Weg finden die Dörfler zu befreien. Dessen bin ich mir sicher.“


    „Wie kannst du so etwas nur sagen?“, erwiderte Brunal. „Egal wie viel Erfahrung Elrikh gesammelt hat, wie gut er trainiert wurde oder wie stark seine Kameraden sind. Die Nomaden werden ihnen in jedem Fall überlegen sein. Sieh uns doch nur an. Die Armee aus Isamaria weiß mehr als viertausend Krieger in ihren Reihen. Dennoch stehen unsere Chancen gegen die Wüstensöhne mehr als schlecht. Was denkst du, werden Elrikh und seine Freunde erreichen?“


    Saba gab Brunal ein Zeichen und deutete unauffällig auf Elrikhs Eltern. Bemahr und Gethela hielten sich an den Händen und blickten sorgenvoll zum Himmel. Elrikhs Mutter seufzte und schloss die Augen.


    „Elrikh wird zu uns zurückkehren. In seinen Augen habe ich erkannt wozu er fähig ist.“


    Brunal war immer noch nicht von dem Erfolg des Jungen überzeugt, sah aber keinen Grund dafür die Eltern noch mehr zu belasten. Der Waffenmeister nickte zögerlich und widmete sich anschließend der Sahlet-Schamanin. Inzwischen hatte er sich an den schaurigen Anblick der Echsenfrau gewöhnt und konnte sich sogar vorstellen, warum Elrikh und sie so lange Zeit miteinander gereist waren. Rigga wirkte zwar etwas reserviert, aber Brunal erkannte, dass sie eine treue Gefährtin zu sein schien.


    „Meine Männer und ich werden bald aufbrechen. In wenigen Tagen trifft unser Hauptheer auf die feindliche Armee. Wenn es soweit ist, werden wir Almereth in den Rücken fallen.“ Der Waffenmeister blickte Saba an. „Wollt ihr euch uns anschließen und euren Ordensbrüdern auf dem Schlachtfeld beistehen? Wir könnten einen Krieger wie euch gut gebrauchen.“


    Der dunkle Hüne verneigte dankbar das Haupt, musste jedoch ablehnen.


    „So wie Rigga, zieht es auch mich nach Isamaria. Die Dinge, welche wir mit den Weisen zu besprechen haben, wiegen schwerer als mein Schwert es je könnte.“


    „Ich werde mit dir gehen“, mischte sich Bemahr in das Gespräch ein. „Ich und meine Männer werden dir folgen. Ein paar Bögen mehr können sicherlich nicht schaden.“


    So sehr Brunal das Angebot seines alten Freundes auch angenommen hätte, konnte er dies nicht mit seinem Gewissen vereinbaren. Zehn Bögen mehr würden den anderen sicherlich etwas Mut machen, doch an Gethelas Antlitz konnte der Waffenmeister erkennen, dass sie die Sorge um ihren Mann gebrochen hätte.


    „Nein, Bemahr. Du musst bei deiner Frau bleiben. Wie sollte ich es mit mir vereinbaren, wenn ich ihr nach ihrem Sohn jetzt auch noch den Ehemann auf das Schlachtfeld führe. Und abgesehen davon wird das Ostgebirge Männer wie euch brauchen. Die Mauern sind schwach besetzt. Vorräte sind knapp. Es fehlt an erfahrenen Jägern und Baumeistern.“ Brunal legte seinem Freund seine schwielige Hand auf die Schulter. „Geh ins Gebirge. Helfe den anderen. Für mich.“


    Obwohl sein Blick verriet, dass er anders handeln wollte, willigte Bemahr ein und ließ von dem Gedanken des Schlachtfeldes ab. In Gethelas Gesicht konnte man einen Anflug von Erleichterung sehen, als sie die Entscheidung ihres Mannes vernahm.


    „Nun gut. Wir werden zum Wall gehen und dort unsere Pflicht als Angehörige der freien Völker erfüllen. Doch eines musst du mir versprechen, Brunal. Wenn du meinen Sohn siehst, dann schütze ihn mit deinem Leben. So wie ich es getan hätte, wenn mein Weg mich auf das Schlachtfeld geführt hätte.“


    Der Waffenmeister nickte und sie verabschiedeten sich. Gerade als Brunal dachte, er könnte sich mit den Aufbruchsvorbereitungen beschäftigen, trat die Sahlet-Schamanin an ihn heran. Ihre schuppige Haut und das echsenhafte Gesicht bereiteten dem alten Schmied ein wenig Unbehagen. Auch der Versuch das merkliche Unwohlsein des Menschen mit einem freundlichen Lächeln zu lindern, schlug fehl. Die langen, spitzen Zähne bewirkten eher das Gegenteil. Zischelnd und mit einer Kapuze, welche tief ins Gesicht gezogen war, kam die Schamanin näher. Das Klappern der vielen Knochen an ihrem Stab kam Brunal nicht ganz geheuer vor.


    „Ich möchte Euch gerne sprechen, Kommandant Brunal. Es ist wegen des jungen Elrikh.“


    Überrascht, dass die Sahlet eine offenkundige Sorge um den Menschenjunge hegte, nickte der Waffenmeister und lud sie ein sich zu ihm zu setzen.


    „Rigga? Nicht wahr? Das war doch euer Name?“ Die Echsenfrau nickte. „Nun, Schamanin. Ich muss euch gestehen, dass ich ein wenig Abneigung gegen euer Volk verspüre. Dies hat mitnichten fundamentale Gründe. In der Vergangenheit schätzte ich die Sahlets für ihre Opferbereitschaft, wenn es darum ging die Wälder zu schützen. Doch durch das Verhalten eurer Ältesten vor dem Rat in Isamaria, hat meine Achtung jüngst etwas nachgelassen. Ich hoffe, ihr nehmt mir das nicht übel.“


    Rigga neigte den Kopf zur Seite und blickte den Menschen fragend an.


    „Ihr verzeiht, Brunal. Aber wie ihr euch vielleicht erinnert, bin ich sehr lange fort von Obaru gewesen. Die Ereignisse, von denen ihr sprecht, sind mir gänzlich unbekannt. Vielleicht wäre es möglich…“


    „Ich will nicht unhöflich sein“, unterbrach Brunal die Schamanin. „Aber meine Zeit ist begrenzt. Von daher lasst mich euch nur sagen, dass eure Ältesten uns ihre Unterstützung im Kampf versagt haben. Sie zogen es vor in die Sümpfe zu gehen, um dort das Ende des Krieges abzuwarten.“


    Ein zischelnder Laut drang unter Riggas Kapuze hervor. Brunal konnte sehen wie ihre Augen aufzuleuchten schienen. Auch ihr echsenartiger Schwanz zuckte kurz auf.


    „Mein Volk besteht nicht aus Kriegern. Aber es liegt mir auch nicht daran, euch um Nachsicht für das Geschehene zu bitten. Deshalb lasst mich auf meine eigentliche Bitte zurückkommen.“


    Brunal atmete durch und zog die Schnüre seiner Armstulpen fester.


    „Ihr sagtet es geht um Elrikh?“


    „Ja. Wie auch schon dessen Vater vor mir, bitte auch ich euch um euren Beistand. Für Elrikh.“


    „Warum das große Interesse an dem Jungen? Und warum seid ihr nicht bei ihm geblieben, wenn er euch so wichtig ist?“


    Rigga kratzte mit ihrem Stab in der trockenen Erde. Dabei begannen die unzähligen Knochenketten erneut zu rasseln.


    „Wie ich schon sagte. Mein Volk ist nicht für den Krieg gemacht. Jedoch gibt es Aufgaben für mich im Gebirge, welche nicht mehr aufgeschoben werden können.“


    Die Sahlet griff in einen ihrer vielen Beutel und holte ein feines Pulver heraus. Dieses streute sie in die aufgekratzte Erde und murmelte alsdann ein paar unverständliche Worte. Brunal wollte sie soeben fragen was das alles sollte, als die Erde zu glühen begann.


    „Was zum…!“


    „Habt keine Furcht, stolzer Waffenmeister“, beruhigte Rigga ihr Gegenüber. Immer deutlicher konnte Brunal die glühenden Linien erkennen, welche sich von der dunklen Erde abhoben. Mit weit aufgerissenen Augen, starrte er in das gemächliche Leuchten. „Was ihr vor euch seht, ist die vergessene Runenschrift des zweiten Zeitalters. Diese Symbole weisen den Weg zum gefährlichsten Artefakt, welches jemals geschaffen wurde.“


    Die glimmenden Runen hatten für Brunal keinerlei Bedeutung. Egal von welcher Seite er sie versuchte zu lesen, es wollte ihm nicht gelingen.


    „Warum zeigt ihr mir dies? Ich bin wahrlich kein Gelehrter. Alte Runen und vergessene Schriften, gehören nicht zu meinem Tagesgeschäft.“


    Rigga zischelte leise und fuhr mit ihrem Stab über die verschnörkelten Schriftzeichen. Feine Funken stoben auf und schwebten über den Boden. Brunal wendete sich ab und hob die Hände zum Schutz vor sein Gesicht. Die Schamanin deutete mit ihren Klauenhänden auf die Symbole.


    „Erkennt ihr sie jetzt?“


    Der Waffenmeister senkte die Hände und erblickte erneut die Runenschrift der Echsenfrau. Ein hörbares Schlucken des Menschen, zeigte Rigga, dass er die Runen jetzt erkannte.


    „Das ist das Zeichen des Dunkelgottes.“


    „Ja. Die alte Rune, welche Feuer beschreibt, vermischt mit dem Todessymbol der Götter. Ein Zeichen, welches nur von den Gelehrten der alten Tage erkannt wird. Sie gaben ihr Wissen über Generationen hinweg weiter, damit nur die Auserwählten die Ruhestätte des Artefaktes zu finden vermögen.“


    „Von welchem Artefakt sprecht Ihr?“


    „Vom Antlitz des Dunkelgottes.“


    Die glimmende Runenschrift leuchtete auf und kleine Flammen zischten aus der Erde hervor. Dabei wurde Riggas Gesicht erleuchtet, was Brunal sichtbar zurückschrecken ließ.


    „Warum erzählt ihr mir davon? Ich bin ein Schmied. Ein einfacher Kommandant, welcher die ihm anvertrauten Männer auf das Schlachtfeld führt.“


    Rigga verwischte die verbrannten Überreste in der Erde und lehnte sich leicht zurück.


    „Ihr wart in Isamaria. Ihr habt mit den Weisen der Wolkenstadt Rat gehalten. Ist euch jemals ein solches Symbol aufgefallen? Auf einer Schriftrolle vielleicht? Oder auf einer Tür? Einer Truhe oder…?“


    „Nein!“, erwiderte Brunal abwehrend. „Von solchen Dingen verstehe ich nichts! Ich bin…“


    „Ihr braucht euch nicht zu wiederholen. Aber versteht die Bedeutung meiner Worte, Waffenmeister. Irgendwo in Isamaria liegt das Gesicht von Ozanuhl. Das Antlitz des Bösen. Und er wird es sich holen. Nichts wird seine Kreaturen daran hindern, das Ostgebirge zu überrennen, damit er sich wieder in den fleischgewordenen Gott verwandeln kann, welcher unsere Welt mit Angst und Tod überziehen will.“ Rigga beugte sich vor und fing den Blick des Menschen ein. „Ich muss dieses Artefakt finden und zerstören. Nur auf diese Weise können wir Obaru retten. Also sagt mir, was Ihr wisst.“


    


  


  
    Machtübernahme in Alchor


    



    Verehrter Lord Dukarus,


    die Späher des stellvertretenden Stadtverwalters Adehrmus, haben im Norden besorgniserregende Truppenbewegungen der Nomaden ausgemacht. Obgleich sie ihren Posten südlich der Trümmer von Elamehr noch nicht aufgegeben haben, sind sie weiter nach Osten vorgestoßen und haben ein großes Lager am Mia-Strom errichtet. Wir gehen davon aus, dass der Nomadenführer seine Armee an mehreren Stellen über den Fluss führen möchte, damit ein möglicher Gegenschlag unserseits weniger erfolgreich wäre. Unter diesen Umständen habt ihr sicherlich Verständnis dafür, dass ich vorerst noch in Alchor verbleibe. So sehr sich Adehrmus auch gegen die Machtübernahme durch mich als euren Vertreter stellt, könnte dies eine Möglichkeit sein, das Vertrauen des Truppenführers zu gewinnen. Solltet ihr die Sondertruppen aus der Königsstadt gegen die Nomaden entsenden, wäre Adehrmus sicherlich bereit, seine Krieger zur Unterstützung von Westen her angreifen zu lassen. Auf diese Weise könnten wir die Heere unter eurem Oberbefehl vereinen und Valantar schützen. Da sich die Dinge anders entwickelt haben als erwartet, möchte ich euch an dieser Stelle darum bitten, über eine Ernennung meinerseits zum Stadthalter von Alchor nachzudenken. Sollte mir diese Ehre zuteil werden, wäre Adehrmus gezwungen, mir sein Heer zu unterstellen. Dies würde die Machtübernahme in Alchor deutlich beschleunigen.


    Ich erwarte eure Antwort und harre weiterhin aus.


    



    Euer treu ergebener Diener, Magaleh.


    



    


  


  
    Der Wall


    



    Vahin und Ralepp hatten Schwierigkeiten damit, sich wieder im Ostgebirge einzuleben. Von den schmucken Wachsoldaten war nichts mehr zu sehen. Sie alle wurden für eine Schlacht gegen die Nomaden im Westen rekrutiert. Und von den vertrauten Baumeistern war ebenfalls niemand mehr vor Ort. Die Steinklopfer wurden alle Richtung Süden geschickt, um dort an den Befestigungsanlagen zu arbeiten. Ralepp hatte schon befürchtet, dass er und sein Bruder erneut mit Meister Befay zu einem Arbeitskommando überstellt wurden. Doch der Schwertmeister hatte anscheinend mehr damit zu tun, sich in endlosen Gesprächen mit Meister Rahbock und dem Druiden Otravia zu ergehen. Die Menschenkinder hatten auch gehofft, Wiwina wieder zu sehen. Doch die Tochter des Weisen verweilte ebenfalls im Süden des Gebirges, wo sie sich der Flüchtlinge annahm. Vor zwei Tagen wurden sogar Gerüchte laut, dass es Menschen aus der ehemaligen Soldatenstadt Elamehr bis zum Wall geschafft haben. Angeblich sollen sie noch während der Belagerung entflohen sein und sich für längere in den östlichen Wäldern versteckt haben. Besonders Vahin hätte gerne mit den Flüchtlingen gesprochen und sich von der Schlacht erzählen lassen. Befay verstand es jedoch sehr gut, seine Ziehsöhne von diesen Gedanken abzubringen. So bestand ihre heutige Aufgabe darin, ein Buch mit alten Göttersagen zu lesen und alle Legenden über den Wassergott Rykanos in eigenen Worten aufzuschreiben. Rahbock schätzte es, dass der Schwertmeister Wert auf die geistige Schulung seiner Jungen legte. Schließlich hatten sie in den vergangenen Monaten keine Zeit gehabt, den Studien nachzugehen, welche Bremax für sie erdacht hatte. Doch dies sollte nun anders werden.


    Karren, voll beladen mit Brennholz, rumpelten an dem Quartier der Jungen vorbei und verursachten dabei einen stetigen Lärm. Mehr als einmal wollte Vahin sein Buch schließen und hinausgehen, doch Ralepp hielt seinen älteren Bruder immer wieder zurück. In ihrem von Kerzen erleuchtetem Zimmer kämpften beide Jungen gegen die Müdigkeit an, welche das Lesen im Zwielicht mit sich brachte. Vahin gähnte und streckte alle Glieder von sich.


    „Wenn wir wenigstens im Freien lernen dürften. Schließlich ist es doch mittlerweile trocken und die Sonne scheint. Sicherlich könnte ich meine Augen besser offen halten, wenn ich nicht in diesem Dämmerlicht gegen meine Müdigkeit ankämpfen müsste.“


    Ralepp rieb sich die Augen und lehnte sich ebenfalls in seinem Stuhl zurück.


    „Und die Steinwände hier drinnen sind kälter als die Luft draußen. Doch du weißt was Meister Befay gesagt hat. Wir würden uns von dem Treiben nur ablenken lassen. Und er hat Meister Bremax versprochen, dass wir das Versäumte nachholen.“


    „Dass ich nicht lache“, entgegnete Vahin gelangweilt. „Wir waren fast ein Jahr auf Reisen. Wenn man die Zeit auf dem Wall mitzählt. Wie sollen wir das denn aufholen? Und überhaupt finde ich, dass es im Augenblick Wichtigeres gibt, als über alten Legenden zu brüten.“


    Ralepp stand auf und ging zu einer Anrichte, welche auf der anderen Seite des Zimmers stand. Befay hatte ihnen Brot, Käse und frische Milch gebracht, ehe er sich zu einem erneuten Gespräch mit Rahbock und Otravia begeben hatte. Der jüngere Bruder goss sich einen Becher voll und brachte Vahin ebenfalls etwas mit an den Tisch.


    „Sie schmeckt leider nicht so lecker wie jene, die wir damals immer in Isamaria getrunken haben. Schon komisch, dass Kühe so unterschiedliche Milch geben können.“


    Vahin nahm einen Schluck und grinste.


    „Das in Isamaria war Ziegenmilch, kleiner Bruder. So weit oben in den Bergen gibt es keine Kühe.“ Ralepp nahm ebenfalls einen großen Schluck Kuhmilch und steckte sich etwas Brot in den Mund. Vahin lachte und zeigte auf das Gesicht seines Bruders. Dieses wurde von einem prächtigen Milchbart verziert. Mit seinem Hemdsärmel fuhr er Ralepp über den Mund. „Nur weil dir die Milch nicht schmeckt, musst du nicht die Hälfte davon verschwenden.“ Doch der heitere Augenblick wurde sogleich von der ernüchternden Gegenwart verdrängt. Vahin blickte an die Zimmerdecke und seufzte. „Dieses Quartier ist wie eine Höhle. Kein Fenster. Kein Sonnenlicht. Nur kalte Steinwände und ein harter Boden. Wenn wir wenigstens ein Zelt hätten.“


    Ralepp stellte seinen Becher weg und wischte sich die Reste des Milchbartes ab.


    „Befay hat gesagt, dass uns diese komischen Vögel ausspionieren würden. Sie dürfen nicht sehen wie viele Zelte und Häuser hier stehen. Dann wüssten sie wo wir sind.“


    „Die komischen Vögel…“, unterbrach Vahin seinen Bruder, „… nennt man Silberkrähen. Sie sind die fliegenden Augen des Bösen. In meinem Buch steht eine Legende über sie.“


    „Wir sollten doch nur die Sagen über Rykanos lesen. Du weißt genau, dass Befay böse wird, wenn du dich immer nur mit den Monstern aus der verborgenen Welt beschäftigst.“


    Vahin winkte ab.


    „So sehr ich unseren Wassergott auch ehre, finde ich die Geschichten über ihn zusehends langweilig. Es geht immer nur darum, wie er Länder befreit, Dämonen vertrieben und Hungersnöte beendet hat.“


    „Was ist falsch daran?“


    „Nichts. Aber die Sagen über Druule, alten Kriege und die verborgene Welt sind anders. Sie sind einfach aufregender.“


    Die Leidenschaft seines Bruders für derlei Geschichten war Ralepp schleierhaft. Er fand es schön, wenn Meister Befay ihnen des Öfteren von Rykanos Heldentaten erzählte. Manchmal träumte er nachts sogar davon, den Wassergott bei seinen Taten beobachten zu können. Wie er Frieden über das Land brachte und das Leid der Menschen linderte. Ralepp stellte ihn sich wie einen weisen Gelehrten vor, der den Menschen ihren Gottesglauben erhielt. Doch das war für Vahin anscheinend zu eintönig.


    „Lass dich nur nicht von Befay dabei erwischen wie du deine Aufgaben vernachlässigst. Oder willst du wieder Strafarbeiten machen?“


    Der ältere Bruder schmollte.


    „Da reist man durch das ganze Land. Sucht nach göttlichen Artefakten und übersteht blutlüsterne Nomadenkrieger, nur um dann in einer Höhle zu versauern und Schreibübungen zu machen. Das ist nicht…“


    Ein mäßiges Klopfen an der schweren Eichentür ließ die Jungen zusammenfahren. Das Gerede über Monster und andere Welten hatte sie offenbar etwas schreckhaft werden lassen. Vahin setzte eine gefasste Miene auf und ging zur Tür. Knarrend schob er das massive Holz beiseite und hielt sich gleich darauf die Hand vor die Augen, um das grelle Tageslicht abzuschirmen. Durch zusammengekniffene Lider erkannte er die Umrisse eines alten Freundes.


    „Otravia“, begrüßte Vahin den Druiden leicht verwundert. „Meister Befay ist nicht hier. Er ist…“


    „Ich weiß“, unterbrach der bärtige Gelehrte den jungen Schüler. „Befay hat mich geschickt, um euch zu sagen, dass er für ein paar Tage weg sein wird. Ich habe angeboten, mich solange um euch zu kümmern.“


    Ralepp stand auf und ging auf Otravia zu. In den Augen des Menschenkindes war deutlich die Enttäuschung zu sehen.


    „Warum hat er uns nicht mitgenommen? Oder sich wenigstens verabschiedet?“


    Der alte Druide beugte sich herunter und tätschelte Ralepp die Wange.


    „Ich bin mir sicher, dass er dies getan hätte, wenn die Zeit dafür gereicht hätte. Doch etwas sehr Wichtiges hat ihn und Meister Rahbock nach Isamaria gerufen. Sie werden dort gebraucht.“


    „Meister Rahbock ist ebenfalls fort?“, entsprang es Vahin verwundert. „Dann muss etwas sehr Schlimmes passiert sein. Als wir ihn vor zwei Tagen trafen, hat er noch gesagt, dass die Reise durch das Gebirge zu anstrengend für ihn geworden sei. Und jetzt ist er doch schon wieder in die Wolkenstadt unterwegs.“


    Ralepp ging zu seinem Bett und legte sich schweigend auf das Fell, welches ihm des Nachts eine angenehme Wärme spendete. Otravia besah sich den traurigen Knaben und fasste eine Entscheidung.


    „Was haltet ihr davon, wenn wir einen kleinen Ausritt machen? Die Sonne scheint sehr stark dieser Tage und würde uns eine angenehme Reise bescheren.“


    Vahin blickte zweifelnd zu seinem jüngeren Bruder und zuckte mit den Schultern.


    „Und wohin? Das Gebirge ist nicht gerade sehr einladend für einen Ausritt. Mein Pferd hat sich auf dem Steinpfad schon mehr als einmal verletzt.“


    „Kein Sorge“, bemühte sich Otravia so aufbauend wie möglich zu sagen. „Wir reiten nicht ins Gebirge. Ich wollte mir heute die Befestigungsanlagen ansehen und mich mit jemandem aus dem Südabschnitt treffen. Ich bin mir sicher, sie würde sich freuen euch zu sehen.“


    „Sie?“, kam es kleinlaut von Ralepp. „Etwa…?“


    „Ja“, entgegnete der Druide erleichtert. „Wiwina kommt mich besuchen. Mit Sicherheit würde sie der Anblick eurer strahlenden Gesichert freuen. Also was ist? Wollt ihr mitkommen?“


    Die Frage bedarf keiner langen Antwort. Noch ehe Otravia sich versah, packten die Jungen ein paar Dinge zusammen und eilten hinaus. Der Gelehrte hatte Mühe mit den Menschenkindern mitzuhalten und holte sie erst bei den Ställen wieder ein. Mit flinken Handgriffen sattelten Vahin und Ralepp bereits ihre Pferde, während der Druide noch letzte Anweisungen für einen Offizier gab, welcher in seiner Abwesenheit die Aufsicht innehatte.


    „Wo treffen wir Wiwina? Bleibt sie bei uns oder muss sie wieder in den Süden?“


    Die Aufregung der Jungen griff auf Otravia über. Dennoch bemühte sich der alte Mann, eine angemessene Haltung zu bewahren.


    „Nun mal keine unnötige Aufregung, meine Herren. Wir werden in aller Ruhe Richtung Süden reiten und Wiwina gegen Mittag auf dem Wall treffen. Und wenn ihr genug Zeit damit verbracht habt übereinander herzufallen, dann bekomme ich vielleicht noch die Gelegenheit, ein kurzes Gespräch über die Wehranlagen mit meiner Tochter zu führen.“


    Otravias zweideutige Art ging völlig an den Menschenkindern vorbei. Voller Freude über das Wiedersehen mit Wiwina, schwangen sie sich in die Sättel und drängten den Gelehrten zur Eile. Dieser begann daran zu zweifeln, ob es wirklich ein gemütlicher Ausritt werden würde.


    



    Bereits die ersten Minuten an frischer Luft und heiterer Sonne, hatte die Laune der Brüder deutlich verbessert. Saßen sie bis vor kurzem noch in einem kerkerähnlichem Quartier und mussten angestrengt lernen, genossen sie nun das herrliche Wetter und freuten sich auf ein Wiedersehen mit ihrer strohblonden Freundin Wiwina.


    Otravia musste eingestehen, dass er seine Freude an den lachenden Kindern hatte. Sein Dorf wurde bereits seit vielen Jahren von allerlei Unglücken und Flüchen heimgesucht. Dürrezeiten, schwere Krankheiten, Überfälle von Geächteten und allgemeine Unzufriedenheit hatten seine Leute über Generationen hinweg gebeutelt. Endlich wieder lachende Kinder um sich zu haben, erlaubte dem Druiden, sich auf hoffnungsvollere Zeiten zu konzentrieren. Er konnte nicht verstehen, warum Befay so streng zu seinen Zöglingen war. Zweifelsohne, hatten die Kinder sehr viel Entbehrung und Leid auf ihrer langen Reise erfahren. Von Ruhe und Frieden waren sie lange Zeit nicht heimgesucht worden. Nichtsdestotrotz hielt Befay an seinen Zielen fest. Die Jungen sollten sich voll und ganz auf ihre geistigen Studien einlassen, ohne dabei von dem Schrecken abgelenkt zu werden, welcher sich im Westen auftat. Doch wer die Augen vor dem Schatten verbarg, der würde auch das Licht nicht sehen können. Dessen war Otravia sich sicher. Deswegen sah er nichts Verwerfliches daran, den Menschenkindern ein wenig Erholung zu gönnen.


    Vahin war ein wenig voraus geritten und deutete auf einen der größeren Verteidigungstürme.


    „Sind das die Türme von Heerführer Mathir?“


    „Ja. Er nennt sie Götteramboss. Dickes Mauerwerk umgibt zahlreiche Katapulte und Balisten. Außerdem gibt es allerlei Schießscharten für Bogenschützen. Wahrlich das kreative Werk eines Soldaten.“


    Neugierig schielte Vahin zu den Arbeitern hinüber, welche dabei waren, Pfeile und Tonkrüge in die oberen Stockwerke der Wehranlagen zu tragen.


    „Dürfen wir uns die Türme angucken, Otravia?“


    Der Gelehrte schüttelte energisch den Kopf. Dabei flog sein weißer Bart wie ein Kehrbesen hin und her.


    „Nein, nein, nein. Das nun wirklich nicht. Ich habe euch mitgenommen, damit ihr ein wenig mehr Heiterkeit erfahrt und eurem kalten Lehrzimmer entkommen könnt. Ihr sollt euch nicht mit den Kriegsspielen der Soldaten befassen.“


    „Aber das macht doch Spaß. Wie haben immer nur von den Türmen gehört. Wann sollen wir sie uns denn ansehen können wenn nicht jetzt?“


    Auch Ralepp zeigte nun Interesse an den steinernen Riesen.


    „Bitte, Otravia. Nur ganz kurz. Danach reiten wir auch sofort zu Wiwina. Bitte.“


    Der Druide blickte in die bittenden Augen des jungen Menschen und seufzte.


    „Oh Göttervater, steh mir bei. Genau deswegen durfte Wiwina jeden Tag ein anderes Haustier in unsere Hütte bringen. Ich kann diesen flehenden Blicken nun mal nicht widerstehen. Also gut. Aber wirklich nur kurz. Wir wollen die Handwerker nicht bei der Arbeit stören.“


    Freudig sprangen die Kinder von den Pferden und eilten auf die steinernen Treppen zu. Otravia ermahnte sie jedoch, nicht einfach über den Wehrgang zu laufen wie ein paar aufgescheuchte Hühner. Nur mit Mühe konnte der Gelehrte seine Schützlinge an seiner Seite behalten, während sie den Wall Stück für Stück erkundeten. Besonders der ältere Bruder zeigte ein ungewöhnlich großes Verständnis von der Art und Weise, wie diese Türme erbaut wurden. Vahin konnte sich gut an den Wall erinnern, als Befay noch der oberste Bauherr war. Der Elf hatte seine Bemühungen lediglich darauf ausgerichtet, die Wehrmauern als Ganzes wieder aufzubauen. Mathir jedoch verlieh dem Wall durch die Wehranlagen, ein geradezu unheimliches Aussehen. Vahin peilte mit dem Daumen und versuchte die genauen Ausmaße der steinernen Kolosse zu berechnen, als Otravia ihn und Ralepp keuchend einholte.


    „Lauft nicht so weit vor. Ich möchte nicht den ganzen Tag damit verbringen, euch zwischen den Arbeitern suchen zu müssen.“ Der Druide bemerkte, wie Vahin sich über die Fassade beugte und nach unten spähte. Nervös schritt er an die Seite des Jungen und hielt ihn am Hemd fest. „Pass um des Göttervaters Willen auf, dass du nicht in den Abgrund fällst. Ich habe euch erlaubt die Türme zu sehen. Aber bitte unterlasst solch waghalsige Kunststückchen.“


    Vahin schenkte seinem Aufpasser ein heiteres Lachen.


    „Nur keine Sorge, Otravia. Bereits im letzten Jahr bin ich an dem Mauerwerk über den Wall nach oben geklettert. Ich kenne diesen Fels. Obwohl ich zugeben muss, dass Meister Mathir wirklich gute Arbeit geleistet hat. Die Außenmauer ist so gut überarbeitet worden, dass man an ihr wohl nicht mehr auf den Wehrgang klettern kann.“


    Völlig verdattert sah Otravia den Jungen an. Dieser wirkte plötzlich nicht mehr wie ein Kind, sondern eher wie ein taktierender Krieger, welcher die Burg seiner Soldaten inspizierte. Der Druide konnte Vahin dabei beobachten, wie er zielsicher die einzelnen Abschnitte des Wehrganges untersuchte und hin und wieder ein paar Worte des Lobes oder der Kritik äußerte.


    Ein ungewöhnlicher Knabe. Er scheint genauso verspielt zu sein wie sein kleiner Bruder. Doch bereits der Anblick von ein paar Katapulten reicht aus, um in ihm das Verständnis der Kriegskunst zu wecken. Wirklich erstaunlich.


    Während Otravia den jungen Vahin ebenso faszinierend bestaunte, wie dieser es mit den Wehranlagen tat, blieb Ralepp still an der Balustrade stehen und blickte auf die Ebene hinab. Er versuchte sich einzureden, dass er über den Krötenwald hinweg, bis zur Barinsteppe blicken konnte. Irgendwo dort lag seine alte Heimat. Die verbrannten Überreste seines Elternhauses und die Ställe, in welchen sie ihr Vieh gehalten hatten. Um diese Zeit würden er und sein Bruder dabei helfen, das Feld für die nächste Erntezeit zu bestellen. Während ihr Vater und Alkeer mit dem Pflug die Erde umgruben, würden er und Vahin bereits mit der Aussaat beginnen. Abends käme dann seine Mutter auf die Felder und würde sie ausschimpfen, weil das Essen kalt geworden war. Und nachdem sie sich alle gewaschen und ein köstliches Abendbrot genossen hätten, würde ihr Vater ein Lied auf seiner Wanderflöte spielen und Mutter würde singen und dabei aufräumen. Es dauerte für gewöhnlich nicht lange bis Ralepp und sein Bruder einschliefen und ihre Eltern sie zu Bett trugen. Behütet durch einen Kuss auf die Stirn und mit aller Liebe der Welt, würden die Brüder im Schutze ihres Elternhauses die Nacht verbringen.


    Doch die Dunkelheit der Gegenwart ließ sich nicht mehr wegwünschen. Ralepp starrte immer noch mit feuchten Augen in die Ferne und flehte innerlich um Hilfe. Er hatte die letzten zwei Jahre damit verbracht, sich dem Schrecken der Vergangenheit zu entziehen. Mit dem Beistand von Meister Rahbock und Befay, hatte dies auch Erfolg gehabt. Doch nun kamen die alten Ängste zurück. In Form von schrecklichen Bildern drangen sie in den Geist des Jungen und brachten ihm schlaflose Nächte. Er sah seine Mutter auf dem Boden ihres Hauses liegen. Blutend und um Hilfe schreiend. Immer noch in Sorge um ihre Kinder, kämpfte sie gegen die feigen Angreifer. Dann sah er die Gerippe seines Vaters, welche nun unter einem steinernen Grab in der Schlucht ruhten. Immer wieder mischten sich Bilder von Alkeer in die Visionen des Jungen hinein. Er sah seinen ältesten Bruder, wie dieser brennend in einen Abgrund fiel. Doch in seinem Gesicht war kein Schmerz zu erkennen. Es waren Zorn und Rachsucht, welche den Anblick des Sterbenden prägten.


    Das laute Rumpeln von einem umgefallenen Fass, ließ Ralepp aufschrecken. Einer der Arbeiter war auf der Treppe gestolpert und hatte dabei seine Last verloren. Bemüht darum seine inneren Ängste zu vergessen, wischte sich Ralepp das Gesicht trocken und begab sich dann wieder zu seinem Bruder und Meister Otravia. Diese sprachen immer noch über den Aufbau der Wehranlagen und schienen die Abwesenheit des jüngsten Bruders gar nicht bemerkt zu haben.


    „Und wenn ich es dir doch sage, Otravia. Die obersten Plattformen sind zu groß gebaut worden. Sie sind ein leichtes Ziel für feindliche Katapulte. Und wenn erst einmal ein Stützbalken zerstört wurde, dann bricht der Turm in sich zusammen.“


    Der Druide war weder Baumeister noch Kommandant, verwies aber dennoch auf Mathirs Erfahrung als Soldat und Ordensritter.


    „Ich weis nicht woher du deine Besserwisserei hast, junger Mann. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass sowohl Heerführer Mathir als auch seine Baumeister, alle in Frage kommenden Baupläne genauestens durchdacht haben. Also zügle deine Zunge und habe etwas mehr Respekt vor den Erbauern dieses Walls.“


    Trotzig wandte sich Vahin um und verschränkte die Arme vor der Brust.


    „Du bist genauso wie die anderen Erwachsenen. Nie hört ihr einem zu.“


    Otravia griff den Jungen an der Schulter und suchte seinen Blick.


    „Zwing mich bitte nicht diesen Ausflug zu bedauern. Du bist noch jung und glaubst alles zu wissen. Tatsächlich muss ich eingestehen, dass du mehr über diese Anlagen weißt als ich. Aber als jemand er noch nicht einmal fünfzehn Jahreszyklen vollzogen hat, solltest du etwas mehr Ehrfurcht haben. Das gilt für die Menschen und ihre Bauten gleichermaßen.“ Der Gelehrte winkte Ralepp herbei und nahm beide Brüder bei der Hand. Gemeinsam schritten sie den Wehrgang entlang und genossen dabei den warmen Wind auf der Haut. „Dies ist mehr als nur ein Stück alter Baukunst. Der Wall des Ostgebirges ist ein Symbol für die Freiheit der Völker Obarus. In früheren Zeiten hat er unseren Vorfahren das Leben gerettet. Daran erinnern sich die Menschen und vertrauen auf ihre Führer, damit diese sie durch die Zeit des Schattens leiten. Als Mathir, und vor ihm Befay, mit der Aufgabe betraut wurde den Wall wieder aufzubauen, sollte damit mehr als nur ein körperlicher Schutz vor dem Bösen errichtet werden. Ebenso sollten der Wille zum Überleben und die Hoffnung der freien Völker erhalten bleiben. Sie alle brauchen etwas, auf das sie in diesen schweren Stunden blicken können. Deshalb sind sie alle hier. Und sie werden für ihre Freiheit kämpfen.“


    „Ich wollte nicht respektlos sein, Otravia. Es tut mir leid.“


    Der Druide zerwühlte die Haare seines vorlauten Begleiters.


    „Schon gut. Dies ist sozusagen auch euer Wall. Er dient eurem Schutz und eurer Freiheit. Was du gesagt hast zeigt, dass dein Herz in Sorge um das Gute schlägt. Und das sollte unser aller Streben sein.“


    „Da vorne“, unterbrach Ralepp den Gelehrten und deutete den Wehrgang hinab.


    Wiwina war eingetroffen und beendete somit Otravias gewichtige Rede vorzeitig. Ohne auf die Erlaubnis des Druiden zu warten, stürmten die Brüder los und winkten der blonden Frau zu. Lachend und jauchzend rannten sie über den steinernen Weg und schienen dabei ihrer kindlichen Seite entgegen zu laufen.


    Wiwina hatte offenbar gewusst, dass sie Ralepp und Vahin wieder sehen würde. Gleich nachdem sie sich herzlich begrüßt und in endlosen Umarmungen wieder gefunden hatten, zauberte die Kräuterhexe ein paar weiße Würfel aus ihrer Tasche hervor.


    „Wisst ihr noch was das ist?“


    Die Frage erwies sich als überflüssig. Selbstverständlich konnten die Brüder sich noch sehr gut an die Honigwürfel erinnern, welche sie von der fürsorglichen Druidentochter erhalten hatten. Die weißen Brocken waren mit allerlei Kräutern und Gewürzen versehen und dufteten herrlichen nach süßem Waldhonig.


    „Du solltest sie nicht mit Naschwerk sättigen, noch bevor sie etwas Richtiges gegessen haben“, keuchte Otravia, der endlich aufgeholt hatte. Sofort drehten sich die Brüder zu ihm um und setzten schmollende Grimassen auf. Wiwina tat es ihnen gleich und sah ihren Vater mit einem flehenden Blick an. Dieser winkte ab und lehnte sich erschöpft an den Burgstein. „Und schon wieder dieser Blick. Hast du die Kinder darin unterrichtet? Von mir aus esst euer klebriges Zeug. Aber wehe es kommen mir später Klagen, weil euch die Zähne wehtun.“


    Begeistert machten sich Vahin und Ralepp über ihre Geschenke her, ohne dabei jedoch von Wiwina abzulassen. Besonders der jüngere Bruder schien ganz in ihrem Bann gefangen zu sein.


    „Wie lange bleibst du bei uns, Wiwina?“


    Die Kräuterkundige küsste Ralepp auf die Stirn und streichelte ihn übers Gesicht.


    „Ich weiß es noch nicht, mein Kleiner. Es gibt wichtige Dinge zu besprechen und der Weg hierher war sehr anstrengend.“


    Sie schenkte ihrem Vater einen viel sagenden Blick. Dieser schien sich wieder erholt zu haben und begrüßte seine Tochter nun ebenfalls mit einer Umarmung.


    „Wir sollten zurück in die befestigen Quartiere gehen. Dort kannst du etwas essen und wir können über alles sprechen.“


    „In die Höhlen?“, warf Vahin protestierend ein. „Dort ist es kalt und dunkel.“


    Wiwina tätschelte ihrem Bewunderer den Kopf.


    „Klingt nicht gerade sehr einladend. Ich glaube es wäre besser, wenn wir uns hier ein kleines Lager herrichten.“ Sie deutete auf einen kleinen Wald innerhalb der Wehrmauern. „Hier gibt es frisches Quellwasser und genug Schutz vor der Witterung. Ich bin mir sicher, dass den Jungs eine Nacht unter freiem Himmel sehr gut tun würde.“


    Otravia wollte ablehnen, wusste jedoch, dass er damit nicht durchkommen würde.


    „Dann soll es um des Göttervaters Willen so sein. Bereitet das Lager vor und ich werde uns etwas aus den Vorratskammern bringen lassen.“


    Wehmütig sah Wiwina ihrem Vater hinterher, wie dieser den Wehrgang hinab stieg, um sich um alles zu kümmern. Trotz seiner Wiedersehensfreude, wirkte er gealtert auf die Kräuterhexe, seitdem sie sich das letzte Mal gesehen hatten. Das viele Reisen und die Sorge um das Bevorstehende, hatten in seinem alten Herzen Spuren hinterlassen.


    Ein leichtes Zupfen an ihrem Rockzipfel ließ Wiwina nach unten schauen. Ralepp grinste sie mit verschmiertem Gesicht an und entblößte dabei die mit Honig verklebten Zähne. Die Druidentochter lachte und drückte die Brüder an sich.


    „Ich würde sagen, ein Bad könnte nicht schaden. Sicherlich finden wir einen kleinen See im Wald. Dort können wir euch erstmal waschen. Und mir würde eine kleine Erfrischung auch ganz gut tun.“


    Vahin rümpfte gespielt übertrieben seine Nase und machte schnüffelnde Geräusche.


    „Ja. Das würde es.“


    „Och du.“


    Wiwina jagte den Brüdern lachend hinterher und nur für einen kurzen Augenblick, verwandelte sich die Wehrmauer des Ostgebirges in einen Ort der Freude und des Frohsinns.


    



    Ein geeigneter Lagerplatz war schnell gefunden. Nur hundert Schritt vom Wall entfernt, erhoben sich viele kleine Waldgebiete aus den Ausläufern des Gebirges heraus. Durch das rege Treiben an der Wehrmauer, fanden sich hier jedoch so gut wie keine Tiere mehr. Sie alle waren den Jägern und Baumeistern entflohen, welche sich leichte Beute versprochen hatten. Allerdings brachte dies auch Vorteile mit sich. Auf diese Weise musste sich die kleine Gruppe keine Sorgen wegen möglicher Raubtiere machen.


    Während Otravia ein Feuer entfachte und alles für einen seiner berühmten Eintöpfe bereit legte, begaben sich Wiwina und die lebhaften Brüder zu einem See, welcher versteckt im Wald lag. Der Druide hatte darauf bestanden, dass sie in Rufweite blieben, da er sich für die Kinder verantwortlich fühlte. Diese dachten jedoch weder an Gefahren, noch an anderen Kummer, sondern erfreuten sich an Wiwinas Gesellschaft. Noch bevor Vahin und Ralepp sich ihrer Kleidung entledigt hatten, standen sie bereits bis zu den Knien im Wasser und planschten herum. Die Druidentochter zog sich bis auf ihren Unterrock aus und folgte dem Beispiel ihrer kleinen Freunde.


    „Zieht wenigstens eure Schuhe aus. Sonst müsst ihr den ganzen Tag mit nassen Füßen rumlaufen und werdet krank.“


    Ein gemeinsamer Wasserangriff der Brüder, war die Antwort auf die mütterliche Bitte der Kräuterhexe.


    „Nasse Füße werden am Feuer wieder trocken“, lachte Vahin und setzte die Planscherei vergnüglich fort.


    Wiwina wollte ihren Begleitern in nichts nachstehen und ging zum Gegenangriff über. Mit schaufelnden Bewegungen deckte sie die Brüder mit einer wahren Flutwelle ein, so dass diese schließlich ihr Heil in der Flucht suchten.


    „Feiglinge“, rief Wiwina und setzte ihnen nach. „Stellt euch gefälligst, ihr Ritter vom klebrigen Honigzahn.“


    „Los, Ralepp! Du nach rechts, ich nach links. Wir kreisen sie ein.“


    „So leicht mache ich es euch aber nicht“, rief die blonde Wassernixe und strampelte als würde es dabei um ihr Leben gehen.


    Immer wieder wechselten die Freunde die Rollen der Jäger und Gejagten, ohne dabei zu bemerken wie viel Zeit vergangen war. Schließlich war es Wiwina, die das Nachsehen hatte. Gegen zwei so hartnäckige Wasserkämpfer konnte sie einfach nicht bestehen und rettete sich an Land. Die Brüder ließen nicht lange auf sich warten und stampften triumphierend hinter ihr her.


    „Sieg! Sieg!“


    Durchnässt und erschöpft ließ sich Wiwina ins Gras fallen und streckte alle Viere von sich.


    „Ich gratuliere, ihr tapferen Ritter. Ihr habt zu zweit eine wehrlose Frau bezwungen.“


    Vahin baute sich breitbeinig vor ihr auf und stemmte die Arme in die Hüften.


    „Nichts was du sagst wird diesen Triumph schmälern. Wie haben…“


    Gerade als er seine Siegesrede fortsetzen wollte, kitzelte ihn etwas in seinem Hosenbein. Kreischend sprang er im Kreis und versuchte dabei sich seiner Beinkleider zu entledigen. Dabei verfing er sich in der eigenen Kleidung und fiel der Länge nach hin. Sprachlos blickten Ralepp und Wiwina auf die herabgelassenen Hosen, aus denen sich soeben eine stattliche Bartkröte befreite und wieder zurück in ihren See hüpfte. Sofort brach schallendes Gelächter aus und Wiwina deutete auf den niedergestreckten Vahin.


    „Besiegt von einer alten Unke. Das ist wahrlich eine heldenhafte Schlacht gewesen, edler Herr Ritter.“


    Ralepp fiel in das Gelächter der Druidentochter mit ein und schließlich konnte auch Vahin nicht anders, als sich über sein eigenes Missgeschick zu amüsieren.


    Erschöpft blieben sie alle auf der Wiese liegen und ließen sich von den warmen Sonnenstrahlen wieder trocknen. Wiwina bemerkte erst jetzt wie müde sie eigentlich war und seufzte zufrieden. Schnell verfielen sie und Ralepp in einen leichten Dämmerschlaf. Vahin hingegen verspürte plötzlich das Bedürfnis, sich die durchnässte Frau etwas genauer anzusehen. Das Kinn auf die Hände gestützt, lag er im Gras und bewunderte die Schönheit der Druidentochter. Ihre milchige Haut wirkte zart und zerbrechlich. Fasziniert von den glitzernden Wassertropfen, welche sich auf ihrem Körper in der Sonne spiegelten, verfolgten Vahins Augen jeden Atemzug der schlafenden Frau. Die dicken Locken ihres strohblonden Haares fielen sanft über ihre Schultern und wirkten wie ein wunderschöner Rahmen, welcher das Bild einer jungen Göttin fasste. Arme und Beine ließen leichte Anzeichen von Muskeln erkennen und ihre blassen Füße wirkten wie aus feinem Porzellan. Vahin wusste nicht warum, aber er konnte den Blick einfach nicht von ihr abwenden.


    „Na, junger Ritter?“ Wiwinas Stimme ließ ihn aufschrecken. Erfüllt von Scham und anderen Gefühlen, blickte er in die geöffneten Augen der Druidentochter. „Begutachtest du deine Beute?“


    Binnen eines Herzschlages lief Vahins Kopf rot an und er stammelte unverständliches Zeug vor sich hin.


    „Ich… du… ich meine… ich… ich…“


    Wiwina kicherte und strich ihm über die Wange.


    „Schon gut. Doch wir sollten wieder zurück zum Lager gehen. Mein Vater macht sich bestimmt schon Sorgen.“


    Ohne auf eine weitere stotternde Erklärung ihres Verehrers zu warten, stand Wiwina auf und streifte sich ihre Kleidung über. Vahin lag immer noch beschämt im Gras, während Ralepp aus seinem Nickerchen erwachte und in das erschrockene Gesicht seines Bruders blickte.


    „Was ist los? Hast du noch eine Bartkröte in der Hose?“


    



    Otravias Eintopf schmeckte immer noch so gut, wie die Brüder ihn in Erinnerung hatten. Gemeinsam mit dem Druiden und Wiwina, löffelten sie hungrig ihre Schüsseln leer und baten den Koch um einen Nachschlag.


    „So ist es recht. Esst nur ordentlich damit ihr bei Kräften bleibt. Ab morgen gibt es wieder Rationen wie sie auch die Arbeiter bekommen.“


    Ralepp schlürfte gierig den Sud aus seiner Schüssel und wischte diese dann mit einem Stück Brot aus.


    „Von dem Essen des Verpflegungsoffiziers wird niemand satt. Nicht dass es zu wenig geben würde. Es schmeckt einfach nur so schlecht, dass man nicht viel davon essen kann.“


    Der Druide lachte und griff zu einem Weinschlauch, welchen er ebenfalls aus den Vorratskammern entnommen hatte. Seine Tochter warf ihm strafende Blicke zu.


    „Du weißt, dass dir der Wein nicht mehr so gut bekommt wie früher. Verdünn ihn also lieber mit Wasser.“


    „Keine Sorge“, beschwichtigte Otravia. „Der Wein aus Isamaria ist bei weitem nicht so stark wie der unsere. Ihn zu verdünnen, hieße Wasser zu trinken.“


    Der Druide nahm einen tiefen Zug aus dem Schlauch und reichte in dann an Wiwina weiter. Diese überlegte kurz, gönnte sich dann jedoch auch einen Schluck. Mit einem leichten Nicken, gab sie ihrem Vater zu verstehen, dass der Wein tatsächlich nicht zu stark für ihn sei.


    „Du hast Recht. Er ist wirklich sehr schwach.“


    Otravia grinste und nahm noch einen Zug.


    „Also. Wie sieht es im Süden aus? Sind unsere Leute gut untergebracht?“


    Wiwina stellte ihre Schüssel beiseite und wischte sich den Mund ab.


    „So gut es eben geht. Der Wall ist zwar fertig gestellt, aber es gibt kaum nennenswerte Verteidigungsanlagen. Wir haben deshalb beschlossen, eine große Anzahl von Gruben und Fallen jenseits der Mauern auszuheben. Auf diese Weise würden angreifende Feinde ins Stocken geraten. Das gleiche ist auch für die Gebirgsseite der Wehrmauern geplant. Aber die Arbeiten gehen nur sehr langsam voran. Die Männer tun sich schwer damit ordentliche Beute zu fangen. Es hat beinahe den Anschein, als wäre alles Wild aus den bergnahen Wäldern geflohen. Dadurch müssen unsere Jäger viel mehr Zeit aufbringen. Zeit, die beim Bau der Fallen fehlt. Die Frauen versuchen ihr Bestes. Aber sie sind schwach und verängstigt.“ Wiwina deutete unauffällig auf die Jungen, doch Otravia nickte und forderte sie auf weiter zu erzählen. „Sehr viele Flüchtlinge haben das Tor im Süden passiert. Einige kommen aus Inaros und anderen Städten des valantarischen Reiches. Sie haben von der Gefahr gehört und hoffen, dass Isamaria sie beschützen wird. Es war schwer, sie davon zu überzeugen bei uns im Süden zu bleiben, anstatt in die Wolkenstadt zu reisen.“ Wiwina griff den Weinschlauch und nahm einen tiefen Zug. Anschließend blickte sie grimmig in die Flammen des Lagerfeuers. „Es ist schon merkwürdig. Jahrelang waren wir Ausgestoßene. Unser Glaube an das erdverbundene Leben und der Wunsch den freien Völkern anzugehören, wurden von den Städtern stets mit Missgunst und Verachtung bestraft. Und jetzt, da ihnen allen die Vernichtung droht, fliehen sie und suchen Schutz unter den Schwingen von Levithar und seinen Adlern.“


    „Levithar ist nicht mehr in Isamaria“, sagte Otravia beinahe im Flüsterton.


    „Was? Wo…?“


    „Ich bin mir nicht sicher. Aber wenn ich Rahbocks Erzählungen richtig verstanden habe, ist der Herrscher des Ostgebirges nach Vinosal zu den Elfen gereist.“


    Wiwina blickte verwirrt und zugleich verzweifelt drein.


    „Aber… aber wer führt nun die Wolkenstadt?“


    „Rahbock. Er und seine Berater tun alles um Hoffnung und Ordnung aufrecht zu erhalten. Deswegen ist er jetzt auch wieder nach Isamaria gezogen.“ Otravias Blick fiel auf Vahin und Ralepp. Er fand es wurde Zeit, dass auch sie, mehr über den Grund von Befays und Rahbocks übereilter Abreise erfuhren. „Heute Morgen erreichte uns eine Gruppe von Flüchtlingen aus Bockental. Es waren fast alles Jäger. Doch unter ihnen waren außerdem ein Ordensritter der Blutschwerter und eine Sahlet.“


    Die Augen der Druidentochter wurden immer größer.


    „Eine Sahlet? Bei Menschen aus …?“


    „Ja. Offenbar gehörte sie zu einer Gruppe, welche eine ganz bestimmte Mission verfolgte. Doch aus irgendeinem Grund verließ sie ihre Gefährten und suchte Rahbock auf. Sie erzählte uns einiges über irgendein Artefakt und drängte Befay und Rahbock daraufhin, sie nach Isamaria zu führen. Mehr weiß ich nicht über sie.“


    „Und der Ordensritter? Was hat ihn…?“


    Das Knacken eines dicken Astes unterbrach Wiwina und ließ alle Anwesenden hochschrecken. Vahin und Ralepp ließen ihre Schüsseln fallen und drängten sich zwischen den Druiden und seine Tochter.


    „Was war das?“, fragte Ralepp mit zittriger Stimme?“


    Otravia nahm ein Holzscheit aus dem Feuer und warf es in das Dunkel des Waldes hinein. Das flackernde Licht brachte unheimlich aussehende Schatten auf die umliegenden Bäume und verpasste diesen, unheimliche Fratzen.


    „Ich weiß es nicht. Aber …“


    Erneut ertönte ein lautes Krachen. Und dieses Mal schien es deutlich näher zu sein. Otravia nahm ein weiteres Scheit und warf es in eine andere Richtung. Noch ehe das brennende Holzstück auf dem Waldboden aufschlug, offenbarten die züngelnden Flammen den nächtlichen Besucher. Ein riesiger Kopf schob sich zwischen den Büschen hervor und öffnete sein gewaltiges Maul um ein lautes Brüllen von sich zu geben. Die Kinder hielten sich die Ohren zu und wandten sich von dem grausigen Anblick ab. Das Gebrüll hallte durch den Wald und bescherte allen eine Gänsehaut.


    „Ein Steinlöwe!“


    Otravia und Wiwina griffen sich weitere Fackeln und schoben die Kinder hinter sich. Keiner von beiden traute sich zu blinzeln, weil er den Räuber nicht aus den Augen verlieren wollte. Der Druide tastete mit einer Hand nach seinem Beutel, welcher auf dem dunklen Waldboden lag und musste dabei den Wunsch niederkämpfen, einfach davonzulaufen. In seinem Rücken spürte er die verängstigten Kinder, welche sich voller Angst an ihn drückten. Dicke Schweißperlen liefen dem alten Mann in die Augen und zwangen ihn sich über das Gesicht zu wischen. Die mächtigen Tatzen des Steinlöwen traten nun aus dem Gebüsch hervor und ließen einen Blick auf das Tier in seiner gesamten Größe zu. Der Räuber war so groß wie ein ausgewachsener Hornbulle und seine steingleiche Haut, schimmerte im Mondlicht. Eisblaue Augen durchbohrten seine vermeintlichen Opfer und das gewaltige Maul war voller spitzer Zähne. Der Steinlöwe zog bedrohlich die Lefzen nach oben, als er Otravias hastiges Treiben bemerkte und begann unruhig zu fauchen.


    „Hilf mir meine Tasche zu finden. Sie muss hier…“ Eine Welle der Erleichterung ging durch den Druiden als seine Hände endlich den ersehnten Beutel ertasteten und er eilig darin herumkramte. Schließlich schien er gefunden zu haben wonach er suchte. Er hielt einige kieselsteingroße Brocken in der Hand und blickte sich um. „Hört mir zu! Ihr alle! Wenn ich es euch sage, müsst ihr eure Augen schließen. Und danach will ich, dass ihr kehrt macht und so schnell ihr könnt zur Mauer rennt! Habt ihr verstanden?“


    „Vater! Du bist…“


    „Es ist keine Zeit zum streiten! Ihr…“ Doch da sah Otravia wie der Steinlöwe die kleine Gruppe anvisierte und sich zum Sprung bereit machte. Augenblicklich warf der Druide die Brocken ins Feuer und wirbelte herum. „JETZT!“ Ein lautes Zischen ertönte und eine gleißende Lichtsäule stieg zum Himmel auf. Selbst mit geschlossenen Augen, konnten alle die Helligkeit erahnen, in welche der Wald getaucht wurde. Doch Otravia verlor keine Zeit und stieß die anderen an. „Lauft! Lauft so schnell ihr könnt!“


    Erst als er sich sicher war, dass alle seinem Befehl gefolgt waren, hetzte auch er in Richtung der Mauer. Hinter sich hörte er, wie der Steinlöwe wütend fauchte und sich über die Erde zu wälzen schien. Doch der Triumph sollte nur kurz anhalten. Bereits einen Herzschlag später glaubte der Druide das Geräusch von schweren Pranken zu hören, welche sich auf die Fliehenden zu bewegten. Panisch griff er erneut in seine Tasche und blieb stehen. Wiwina bemerkte, dass ihr Vater nicht mehr hinter ihr zu laufen schien und hielt ebenfalls an. In diesem Augenblick, schien alles wie zu einem Gemälde zusammenzufinden. Otravia hielt die geheimnisvollen Brocken an seine Fackel und entfachte damit einen erneuten Lichtstrahl. Dieser offenbarte den Steinlöwen, welcher sich bereits in die Luft erhoben hatte und auf den Druiden zusprang. Im selben Augenblick sah Wiwina zwei lange Stahlspeere auf das Untier zufliegen und einen hünenhaften Mann, welcher ebenfalls auf den Steinlöwen ansetzte. Dann erstarb das Licht ihres Vaters und tauchte die Nacht wieder in Dunkelheit.


    


  


  
    Führungswechsel


    



    Verehrter Magaleh,


    ich habe euren letzten Brief erhalten und mich entschlossen einen Führungswechsel in Alchor vorzunehmen. Wie ihr schon berichtet habt, wird Adehrmus seine Machtposition nur an Lukamas oder einen von mir persönlich ernannten Stadthalter abgeben. Aus diesem Grund sollt ihr in die Fußstapfen von Lukamas treten. Ich werde ein entsprechendes Dokument aufsetzen und euch auf angemessenem Wege zukommen lassen.


    Gezeichnet, Ratsführer Dukarus.


    



    


  


  
    Ersehnte Macht


    



    Er konnte sich nicht erinnern wann er zuletzt eine solche Freude empfunden hatte. Aufgeregt ging Magaleh in seinem Quartier auf und ab, immer darauf wartend, dass der Abgesandte aus Valantar kommen würde, um ihn zum neuen Stadthalter von Alchor zu ernennen. Zweifelsohne würde Dukarus dafür einen der letzten höhergestellten Gelehrten schicken. Davon gab es in der Königsstadt nicht mehr allzu viele seitdem die Machtübernahme durch den selbsternannten Ratsführer stattgefunden hatte. Jene, die nicht zusammen mit den Lords Vartik und Lukamas geflohen waren, hatten ihr Amt niedergelegt oder wurden von Dukarus inhaftiert. Da der Lord bei Magalehs letztem Besuch immer noch bettlägerig war, sollte es niemanden außer den Schriftgelehrten geben, der mit dem Ritual seiner Amtsernennung betraut werden konnten.


    Der zukünftige Stadthalter baute sich breitbeinig vor dem Spiegel auf und warf sich in gebieterische Posen. Zwar erhielt er nicht die Führung über eine solch große Stadt wie Inaros, jedoch sollte man auch die strategische Bedeutung von Alchor nicht unterschätzen. Die Hafenstadt war der Haupthandelspunkt des valantarischen Reiches im Westen. Nirgends sonst wurden so viele Geschäfte getätigt wie hier. Zweifellos würde Magaleh eine Chance erhalten, sich binnen kürzester Zeit an dem rentablen Handel der Kaufleute zu beteiligen. Die reichen Gutsherren der Küstengebiete würden als Bittsteller zu ihm kommen. Sie würden den neuen Stadthalter mit allerlei Aufmerksamkeiten bedenken, um sich dadurch einen Vorteil zu erkaufen. Magaleh sah sich bereits als reichen Mann, der schon bald eine unausweichliche Größe in den valantarischen Handelsgilden werden würde.


    Das Klopfen an seiner Tür beendete die schwärmerischen Gedanken an ein prunkvolles Leben. Leicht verstimmt besann Magaleh sich wieder auf seine gegenwärtige Situation und begrüßte seinen Gast.


    „Ah, Adehrmus. Bitte tretet doch ein. Es freut mich, dass ihr die Zeit gefunden habt mich aufzusuchen, bevor ihr wieder ausreitet.“


    Der stellvertretende Stadthalter wirkte skeptisch, als Magaleh ihn so herzlich begrüßte und übte sich in Zurückhaltung. Adehrmus war in vollem Rüstzeug gekleidet und hatte ebenfalls seinen Waffengurt und Helm dabei.


    „Mein Aufenthalt ist nur sehr kurz. Meine Männer und ich werden zum Mia-Strom ziehen. In dieser Gegend sollen verstärkt die Späher der Nomaden gesichtet worden sein. Entweder wollten sie nur auskundschaften, ob wir sie angreifen oder sie planen ihrerseits eine Attacke auf die Ländereien der valantarischen Küste.“


    Magaleh bot dem Kommandanten einen Stuhl an, doch dieser lehnte höfflich ab.


    „Euer Mut hat euch weit gebracht, Adehrmus. Doch ich hoffe sehr, dass ihr euer Leben und das eurer Krieger nicht leichtfertig aufs Spiel setzt. Gegen die Armee der Wüstenbewohner können wir nichts ausrichten. Deshalb wäre es wohl vernünftiger, wenn unsere Soldaten die Stadt bewachen, anstatt auf Patrouille zu gehen.“


    Adehrmus Wangenknochen mahlten und sein Blick schien Magaleh durchbohren zu wollen. Als er sich auf den Adjutanten des Ratsherrn zu bewegte, rasselte sein Kettenhemd von den schweren Schritten.


    „Ihr seid hier, um die Augen und Ohren des Rates zu sein. Jedoch nicht der Mund! Beobachtet unsere Taten und hört die Versprechungen, welche ich täglich an die Bewohner von Alchor gebe. Berichtet der Königsstadt von dem tapferen Widerstand, welchen wir den Nomaden entgegenbringen. Doch maßt euch nicht an, meine Führung in Frage zu stellen. Ich denke wir haben dies schon ausführlich genug besprochen, Magaleh!“


    Magaleh schluckte schwer und wich vor dem stattlichen Krieger zurück.


    „Nichts lag mir ferner als euer Vorgehen anzuzweifeln. Ich wollte euch lediglich an eure Pflichten gegenüber den Städtern erinnern. Wenn ihr in den Kampf reitet und die Mauern der Stadt schutzlos sind, werden die Nomaden uns überrennen.“


    Ein spöttisches Grinsen von Adehrmus war die Antwort.


    „Wisst ihr, eine Zeit lang habe ich doch tatsächlich geglaubt, dass ihr hier seid, um mir und meinen Leuten zu helfen. Ich dachte, dass ihr uns gegen die unrechtmäßig erlangte Befehlsgewalt von Dukarus schützen wolltet. Doch langsam beginne ich zu zweifeln, ob dies tatsächlich eure Absichten sind.“


    „Ihr missversteht mich. Ich…“


    „Vielleicht… sollten wir diese Unterhaltung fortsetzen, wenn ich zurück bin.“ Adehrmus griff vielsagend an seinen Waffengurt und wandte sich von Magaleh ab. „Ich hoffe ihr seid bei meiner Rückkehr noch hier.“


    Noch bevor die Tür sich ganz schloss, konnte Magaleh erkennen wie Adehrmus einer der Wachen einen Befehl erteilte. Vermutlich hatte er vor, den Adjutanten des Ratsherrn bewachen zu lassen. Zornig blickte der kleine Mann dem Kommandanten nach.


    Und ob ich noch hier sein werde.


    



    Zwei Tage waren seit Adehrmus Abreise vergangen. Bisher gab es weder eine Nachricht, noch die Aussicht auf eine baldige Rückkehr des stellvertretenden Stadthalters. Mit seiner Vermutung, von Adehrmus unter Beobachtung gestellt worden zu sein, lag Magaleh anscheinend gar nicht so verkehrt. Egal wo der Adjutant des Ratsführers auch hinging, stets brauchte er sich nur umzublicken, um die Gefolgsleute seines Gastgebers zu sehen. Magaleh fühlte sich durch diese Wachen gedemütigt. Außerdem erschwerte es seine Pläne, den bevorstehenden Machtwechsel in Alchor einzuleiten. Jedes Mal wenn er sich in ein Vertrauensgespräch mit namhaften Geschäftsleuten begab oder Einblick in die Arbeiten der Beamten gewinnen wollte, rückten seine Bewacher näher. Sie gaben Magaleh sogar das Gefühl, bereits den kleinsten Gedanken an Verrat zu bemerken. Dies störte die Pläne des angehenden Stadthalters und erschwerte es ihm, sich die Befehlskette der Hafenstadt zu Eigen zu machen. Missmutig, weil einer seiner heimlichen Verbündeten ein geplantes Treffen vorzeitig beendet hatte, machte Magaleh sich wieder auf den Weg in sein Quartier.


    Diese verdammten Wachen! Allein ihr Anblick reicht schon aus, um meine Partner in Furcht zu versetzten. Wenn nicht bald der Beamte mit meiner Ernennung zum Stadthalter erscheint, wird es schwer mich gegen Adehrmus zu stellen. Was seine Leute bisher beobachten konnten, würde auf jeden Fall ausreichen, um seinen Verdacht mir gegenüber zu bekräftigen. Nicht auszudenken zu welch barbarischen Strafen sich dieser zurückgebliebene Schwertschwinger hinreißen lässt. Und das alles nur, weil Dukarus sich soviel Zeit mit meiner Amtseinführung gelassen hat. Zu gerne würde ich sein Gesicht sehen, wenn dieser verrottende Thronbesetzer begreift, dass ich meine eigenen Pläne mit Alchor habe.


    Der laute Klang von Trompeten ließ Magaleh aufhorchen. Mittlerweile kannte er die verschiedenen Signale, welche die Wachen mit ihren Instrumenten verkündeten. Aufgrund des anhaltenden Tons konnte er schon mit Gewissheit sagen, dass es nicht Adehrmus war, welcher sich der Stadtmauer näherte. Das Signal ließ auf verbündete Reiter schließen, welche sich aus Süden her näherten.


    Das muss der Beamte sein. Endlich.


    Hastig und mit großer Vorfreude stürmte Magaleh durch die Korridore und suchte den schnellsten Weg, um das Südtor zu erreichen. In seinem Kopf spielte sich bereits die Ernennungszeremonie ab, mit welcher er endlich zum Stadthalter aufsteigen würde.


    Der machthungrige Beamte war nicht als einziger neugierig auf die sich nähernden Besucher geworden. Unzählige Menschen hasteten über die Straßen, um die Ankömmlinge zu erspähen. Auch sie kannten die Signale der Stadtwachen und hofften auf neue Streitkräfte aus der Königsstadt, welche kamen, um ihre Heimat zu beschützen.


    Magaleh konnte bereits den Wehrgang der Mauer sehen und drängte sich mit aller Entschlossenheit durch die aufkommende Menschenmasse hindurch. Den Wachen war der Beamte nicht unbekannt. Da sie um seine Stellung wussten, halfen sie ihm durch die Ansammlung der Neugierigen hindurch und geleiteten ihn den Wehrgang hinauf. Bereits im Gemurmel der Soldaten hatte Magaleh vernommen, dass eine Delegation aus Valantar eingetroffen war. Ein regelrechtes Hochgefühl ergriff von ihm Besitz, als er sich Adehrmus Gesicht vorstelle, wenn dieser nach Alchor zurückkommen würde und seinen neuen Vorgesetzten erblickte. Magaleh nahm sich vor, den Beamten aus der Königsstadt mit aller Höflichkeit zu behandeln. Ferner könne es wohl nicht schaden, die Fassade eines unterwürfigen Adjutanten des Ratsführers solange als möglich aufrecht zu erhalten. Der Schritt auf den Wehrgang und die damit verbundene Aussicht auf die Ebene vor den Stadtmauern, brachte das Herz des siegessicheren Amtsanwärters jedoch zum Stillstand. Unter den wehenden Bannern des valantarischen Königreiches hatten sich gut und gerne eintausend Reiter versammelt. Ihre Speere funkelten in der Morgensonne und schienen Magaleh blenden zu wollen.


    „Was um alles in der…?“


    Die vordersten Reihen der Reiterei gingen auseinander und ein verhüllter Bote entsprang dem Gewirr aus Stahl und Pferden. Langsam führte er sein Pferd näher an die Stadtmauern heran. Dabei wurde er von zwei schwer gerüsteten Reitern flankiert. Der Mann war vollständig unter einem weiten Umhang und einer tief ins Gesicht gezogenen Kapuze versteckt. Erst als er sein Pferd anhielt, griff er nach etwas unter seinem Umhang und präsentierte schließlich das Ratszepter der Königsstadt.


    „Öffnet! Im Namen des valantarischen Rates!“


    Magaleh schluckte und wischte sich die aufkommenden Schweißtropfen von der Stirn. Die Stadtwachen waren derart irritiert durch das gewaltige Aufgebot an Reiterei, dass sie ratlos auf den erstarrten Adjutanten blickten. Dieser räusperte sich und trat an den Rand der Mauer.


    „Gebt euch zu erkennen. Nennt mir euren Namen und eure Absicht.“


    Stille setzte ein. Jeder schien den Atem anzuhalten und angestrengt nach der Stimme des Neuankömmlings zu lauschen.


    „Ich bin gekommen, um den neuen Stadthalter von Alchor zu ernennen.“


    Diese Worte wären Musik in Magalehs Ohren gewesen, würde sie nicht ein Mann aussprechen, welcher von einer gewaltigen Armee begleitet wurde. Für einen normalen Beamten oder Schreiberling war dies definitiv übertrieben. Unsicher spielte Magaleh an seinem Hemdkragen und versuchte Zeit zu gewinnen.


    „Eure Eskorte scheint mir ein wenig unangemessen zu sein. Man könnte meinen ihr kommt als Besatzer und nicht als Freunde.“ Der verhüllte Mann antwortete nichts auf diese Behauptungen. Immer noch saß er still auf seinem Pferd und ließ keinerlei Regung erkennen. Magaleh wurde immer unruhiger. „Nennt mir euren Namen.“


    Ein kühler Windstoss ging über den Wehrgang.


    „Aber Magaleh, alter Freund. Erkennt ihr denn meine Stimme nicht?“ Der Fremde zog seine Kapuze zurück und offenbarte seine wahre Gestalt. Magaleh erblickte ein Lächeln, welches er hoffte nie wieder sehen zu müssen. Es war Dukarus selbst, welcher dort vor den Toren stand. Sein breites Grinsen und seine eiskalten Augen, ließen darauf schließen, dass er von seiner Erkrankung vollständig genesen war. Von allen Kräften verlassen sackte Magaleh gegen die Wehrmauer und rang nach Luft. Einer der Soldaten trat an ihn heran und deutete auf das Tor.


    „Was sollen wir tun?“


    Die Frage schien wie aus weiter Ferne an Magalehs Ohren zu dringen. Völlig entmutigt winkte er ab und ließ sich auf den steinernen Boden des Wehrgangs sinken.


    „Öffnet das Tor. Lasst ihn ein.“


    



    


  


  
    Liebe


    



    Es fiel den Gefährten nicht leicht, aber erneut mussten sie ihre Kräfte aufteilen, um das bevorstehende Ziel zu erreichen. Während Elrikh, Draihn und Tymae sich mehrere Tage lang durch das Unterholz der Küstenregionen geschlagen hatten, hielten sie es für das Beste wenn Brook, Rethika und Mart bei den befreiten Männern aus Bockental blieben und diese zurück zur Wellenschneider führten. Besonders dem Zentaur hatte diese Vorgehensweise nicht gepasst. Nicht nur, dass er die Tatsache akzeptieren musste seinen linken Arm verloren zu haben. Ihm entging außerdem noch die Gelegenheit auf einen großen Kampf mit den Invasoren aus Talamarima.


    Während das Dreiergespann sich am Rande des Nomadenlagers bewegte, musste Elrikh immer wieder an den Pferdemann denken und wie dieser die Amputation seines Armes hingenommen hatte. Nachdem Tymae sein Fieber erfolgreich bezwungen hatte, schien Rethika sehr gut mit dieser Sache fertig zu werden. Zumindest soweit dies überhaupt möglich war. Er bedankte sich sogar bei der Schattenelfe dafür, dass sie sein Leben durch das Entfernen seines Armes gerettet hatte. Glaubte Elrikh jedoch was Draihn sagte, so würde Rethika die erste Gelegenheit nutzen, sich im Kampf umbringen zu lassen und so seinem Dasein ein Ende setzen. Dies war ein weiterer Grund gewesen, den Zentaur nicht mitzunehmen. Es wäre ohnehin nahezu unmöglich gewesen ihn und den Troll unbemerkt an den Nomadenspähern vorbeizuschleusen. Doch wenn dann auch noch das Blut des Pferdemannes nach Rache schrie, wären sie um einen Kampf nicht herumgekommen.


    Ein Stoß zwischen die Rippen ließ Elrikh den Zentauren vergessen. Als er aufblickte, sah er in die strafenden Augen der Schattenelfe. Diese zerrte den jungen Bockentaler in die Hocke und zischte ihn dann mit gesenkter Stimme an.


    „Wo bist du schon wieder mit deinen Gedanken? Konzentrier dich gefälligst auf unsere Aufgabe!“


    Elrikh nickte und rieb sich die Seite. In Sachen Disziplin verstand seine Lehrmeisterin wirklich keinen Spaß.


    „Es tut mir leid. Ich musste an…“


    „Ich weiß schon woran du wieder gedacht hast. Doch jetzt ist nicht die Zeit, um Rethika zu betrauern. Wenn wir den Aufenthaltsort der gefangenen Frauen nicht bald ausfindig machen, weiß ich nicht wie es weitergehen soll. Wir können den Wachen nicht ewig ausweichen. Irgendwann werden sie Spuren von uns finden oder uns bei einer unserer Erkundungen erwischen.“


    Dass sogar die Schattenkriegerin sich Sorgen machte entdeckt zu werden, zeigte Elrikh wie riskant dieses Vorhaben war. Limar und die anderen Frauen zwischen abertausenden Nomadenkriegern zu finden, war mehr als eine einfache Herausforderung. Kaum dass sich ihnen ein schmaler Weg in das verwinkelte Zeltlager der Wüstenbewohner offenbarte, machten patrouillierende Wachen oder aufmerksame Wachhunde ein weiteres Eindringen unmöglich. Elrikhs Blick fiel auf einen Felsvorsprung, dessen oberste Kante sich ein kleines Stück über das Lager erstreckte.


    „Vielleicht sollten wir es von dort oben versuchen. Wir könnten…“


    „Hör auf wie ein plumper Einbrecher zu denken, welcher dem Bauern seine Ersparnisse unter dem Bettlaken klauen möchte! Glaubst du denn wirklich, dass die Wüstenhunde diesen Vorsprung nicht schon selbst für ihre Zwecke entdeckt haben? Mit Sicherheit erwartet uns dort oben eine ganze handvoll Wachen. Und das letzte was wir wollen ist Aufmerksamkeit erregen.“ Resignierend ließ Elrikh den Kopf sinken. Tymae seufzte und spähte auf das erleuchtete Lager. „Ich sollte wohl nachsichtiger mit dir sein. Die körperliche Eigenschaft ein Schwert führen zu können, verleiht einem nicht das gesamte Wissen, welches man im Kampf braucht.“


    „Vielleicht war es ein Fehler hierher zu kommen“, sagte Elrikh mit matter Stimme. „Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass wir Limar und die anderen finden? Vielleicht sind sie auch gar nicht mehr am Leben.“


    Ein zurückhaltender Schlag an den Hinterkopf war Tymaes Antwort.


    „Hast du vielleicht eine Vorliebe dafür entwickelt, dich von mir schlagen zu lassen? Wenn nicht, solltest du mit diesem Geschwätz besser aufhören. Wir sind nicht so weit gereist, damit du dich jetzt in Selbstmitleid windest. Also reiß dich zusammen und benutz deinen Kopf.“


    Nur mit Mühe schaffte es Elrikh sich aufzuraffen und sich wieder auf den eigentlichen Grund ihres Hierseins zu konzentrieren.


    „Also gut. Was haben wir für Möglichkeiten?“


    „Denk an unseren Kampf mit den Nomaden im Wald. Unser Nachteil war, dass wir uns mit Rethika und Mart nicht anschleichen konnten, um sie zu überwältigen. Also haben diesen Nachteil in eine List verwandelt, indem WIR bestimmten wann und wo sie unsere großen Freunde bemerken sollten. So wurde aus dem Nachteil eine Ablenkung.“


    Der Bockentaler kratzte sich am Kinn und blickte seine Kameradin ratlos an.


    „Auf die Gefahr hin wieder einen Schlag zu ernten…“


    „Schon gut. Lass uns hier warten bis Draihn von seinem Schleichgang zurückkommt. Solange werden wir die Nomaden beobachten und nach einer Schwachstelle suchen.“


    Um keine weitere Diskussion anzufangen, tat Elrikh wie ihm aufgetragen wurde und bemühte sich, aus seiner Deckung heraus das Lager ihrer Feinde auszuspähen. Leider wurden in dem gelernten Zimmermann die Befürchtungen immer größer, dass er nicht zum Kriegstaktiker taugte. Er schien nicht das Auge für Details und entscheidende Kleinigkeiten zu haben. Wo andere vielleicht sofort eine Schwachstelle bemerkten, sah er nur ein normales Heerlager mit Wachen, Feuerstellen und einer schier endlosen Ansammlung von Zelten. Sein einziger Trost war die Tatsache, dass Tymae ebenfalls zu keiner Lösung ihres Problems gelangte. Die Schattenelfe hatte in dieser Nacht bereits zwei Einbruchsversuche in das Nomadenlager unternommen, sich jedoch jedes Mal wieder zurückziehen müssen. Dass selbst eine Kriegerin des Elfenvolkes hier kein Durchkommen sah, sprach für die gute Vorbereitung der Nomaden.


    Gerade wollte Elrikh eine Frage an seine Kameradin richten, als ihn ein leises Rascheln herumfahren ließ. Draihn war zurück und er sah irgendwie komisch aus.


    „Was ist denn mit dir passiert?“


    Erst jetzt erkannten Elrikh und Tymae, dass der Ordensritter bis auf die Knochen durchnässt war. Doch der Krieger lächelte nur und streifte sich durch die kurz geschorenen Haare.


    „Ich habe einen Weg gefunden. Zumindest einen wie wir in das Lager hineinkommen. Doch der Rückweg könnte sich als schwierig erweisen.“


    Tymae deutete auf die nasse Kleidung des Ritters.


    „Lass mich raten…“


    „Jap. Wir gehen durchs Wasser. Da ist ein tiefer Bach, welcher an der Westseite des Lagers vorbei fließt. Er führt Hochwasser und seine Strömung hat es in sich. Doch seine Ufer werden so gut wie nicht bewacht. Ich bin durchgeschwommen und habe mich ein wenig umgesehen.“ Der Blick des Ritters fiel auf Elrikh. „Ich habe die Frauen gefunden.“


    Das Herz des Bockentalers machte einen Freudensprung.


    „Was? Wo? Schnell. Lass uns…!“


    „Nur nicht so voreilig“, unterbrach Tymae die Euphorie ihres Kameraden. „Wie viele Wachen gibt es dort? Gibt es Deckung am Ufer? Wie weit ist es bis zu den Frauen?“


    Draihn legte sein durchnässtes Hemd ab und ließ sich von Elrikh eine Decke reichen. Der Ritter zitterte ein wenig und aus seinem Mund kam kalter Atem.


    „Ich habe nur eine handvoll Wachen gesehen. Sie sitzen gelangweilt am Feuer und scheinen Wein zu trinken. Hunde gibt es dort nicht. Doch unsere Probleme sind anderer Natur.“ Draihn wickelte sich in die Decke und kauerte sich zu Elrikh und Tymae auf den Boden. „So wie es aussieht, wurden die Frauen aneinandergefesselt. Und es sind viele. Vermutlich siebzig oder noch mehr. Das heißt, dass wir bei einer Flucht sehr viel Lärm verursachen werden. Egal wie leise sie auch versuchen sich zu bewegen. Das nächste Problem ist der Bach. Obwohl er uns Deckung liefert, um in das Lager hineinzukommen, können wir mit den Frauen nicht zurück. Bis sie alle am anderen Ufer wären, würde man uns bemerken. Außerdem können wir nicht fliehen, wenn wir vorrangig gegen unsere durchgefrorenen Glieder ankämpfen müssen.“


    Eine unzufriedene Stille machte sich breit. Die Befreiung der Frauen war nun in greifbare Nähe gerückt und doch konnten sie immer noch nicht handeln. Tymae faltete die Hände zusammen und konzentrierte sich.


    „Wir müssen einen anderen Weg finden. Wenn wir…“


    „Es gibt keinen anderen Weg“, fiel Draihn ihr ins Wort. „Wir haben die West- und Südseite des Lagers abgesucht. Nirgends bietet sich eine bessere Gelegenheit als am Fluss. Das ist unsere einzige Chance.“


    „Und wie willst du sie dort herausholen? Willst du eine Brücke über das Gewässer bauen? Oder einen Tunnel unter durch?“


    Während Tymae und Draihn sich mit halbgaren Vermutungen und riskanten Plänen über die Münder fuhren, versuchte Elrikh seinen Geist zu verschließen und nachzudenken. Vor seinem Auge sah er den Fluss, das Lager, die Flüchtlinge und die Nomaden. Plötzlich schien die Antwort von ganz alleine zu kommen.


    „Ich habe es.“ Überrascht blickten seine Gefährten ihn an. „Der Fluss ist unser Hindernis. Also verwandeln wir ihn in unseren Vorteil.“


    Draihn wusste nicht wovon sein junger Freund sprach. Doch Tymae lächelte und wandte sich dem Bockentaler zu.


    „Wir sind ganz Ohr.“


    



    Limar und Malisia kauerten sich aneinander und versuchten auf diese Weise, die Kälte fernzuhalten. Dass die Blütezeit ihnen wärmere Tage bescherte, nützte in den kalten Küstennächten leider nicht viel. Dicht gedrängt saßen die Gefangenen an ihren Feuern und zogen sich die dünnen Decken über die Köpfe. Immer wieder hörte man aus den Reihen der Frauen leises Wehklagen und unterdrücktes Weinen. Die Wachen schenkten ihnen mittlerweile keine Beachtung mehr. Die Männer wussten was ihnen blühte, falls sie die Frauen anfassen würden. Halios war diesbezüglich sehr streng zu seinen Untergebenen. Zeitgleich schien der Gruppenführer selbst mit seinen Gefühlen im Unreinen zu sein. Immer wieder kam es vor, dass er Limar bei ihrer Arbeit besuchte. Das ein oder andere Mal hatte er sogar freundliche Worte für sie übrig. Doch von einem Augenblick zum anderen wandelte sich die Freundlichkeit in blanke Verachtung und die Bockentalerin musste Schimpftiraden oder sogar Ohrfeigen hinnehmen. Doch damit sollte nun endlich Schluss sein. Der oberste Anführer hatte Halios für mehrere Tage auf eine Erkundung geschickt und seitdem er von dieser wieder zurückgekommen war, ließ er sich nicht mehr bei den Frauen blicken. Offenbar hatte er seinem Herrn bei seiner Rückkehr nichts Erfreuliches zu berichten gehabt und tat nun alles, um ihm pausenlos zu Diensten zu sein. Diese Ablenkung des Gruppenführers könnte von entscheidender Bedeutung sein.


    Bevor Limar und die anderen vor einigen Tagen von der Arbeit in den Lehmgruben abgezogen wurden, hatte sie es geschafft eine kleine Kelle einzustecken. Seitdem nutzte sie jeden unbeobachteten Moment, um das schmale Stück Stahl an Steinen zu schärfen und anzuspitzen. Mittlerweile hatte das Werkzeug eine annehmbare Schneide erhalten und auch mit der Spitze hätte man jemandem das Herz durchstoßen können. Doch dafür hatte Limar die Kelle nicht bearbeitet. Ihr ging es lediglich darum, die Fesseln der Frauen durchzuschneiden, damit sie einen Fluchtversuch unternehmen konnten. Außer Malisia wusste noch niemand von diesem Vorhaben. Limar wollte nicht riskieren, dass die Nomaden auf ihr Treiben aufmerksam wurden.


    Soeben war wieder ein Wachsoldat an den Ruhestätten der Frauen vorbeigeschlendert und hatte dabei eher gelangweilt als wachsam gewirkt. Nach der Aufregung vor ein paar Tagen, hatte sich mittlerweile eine ungewöhnliche Ruhe, ja beinahe schon eine Art Orientierungslosigkeit, unter den Soldaten breit gemacht. Limar hatte ihre Ohren stets offen gehalten und dabei erfahren, dass die ständigen Befehlsänderungen, für große Unzufriedenheit gesorgt hatten. Außerdem fühlten sich einige der Wüstenkrieger nicht mehr so sicher, weil man die Armee zu sehr ausgedünnt hatte.


    Doch jetzt galt Limars Interesse nicht den Krieger, sondern dem versteckten Werkzeug unter ihrer Decke. Mit angehaltenem Atem zog sie die Klinge immer wieder über ihre Fesseln hinweg, bis diese schließlich ganz unerwartet rissen. Das Werkzeug war schärfer als erwartet und schien seinen Zweck bestens zu erfüllen. Immer darauf bedacht keine Unruhe auszulösen, zerschnitt sie nun auch die Fesseln von Malisia. Die junge Frau blickte wie gebannt auf das immer dünner werdende Seil und musste sich auf die Finger beißen, um keinen Freudenschrei auszustoßen, als es endlich riss. Limar legte einen Finger auf die Lippen und deutete auf die Frau zu ihrer Rechten. Sie wollte Malisia damit zu verstehen geben, dass sie zuerst die anderen Gefangenen befreien würde, ehe sie sich alle gemeinsam auf die Flucht begeben würden. Malisia zitterte und rutschte unruhig hin und her. Im Gedanken bereits das heimische Dorf durchstreifend, wuchs die Vorfreude auf die nahende Flucht immer weiter an. Limar entfernte sich in der Zwischenzeit immer weiter von ihrer Freundin, um die anderen zu befreien und in die Fluchtpläne einzuweihen. Malisia vernahm das Schluchzen einer Frau welche noch gefesselt war und von dem Ausbruchsversuch noch nichts wusste. Vorsichtig kroch sie zu der weinenden Mitgefangenen hinüber und versuchte sie zu trösten.


    „Schhhh. Ist ja gut. Bleib ganz ruhig. Alles wird gut.“ Als Malisia das tränenbenetzte Gesicht der Frau sah, setzte sie sich daneben und legte den Arm um sie. „Es ist schon gut. Bald sind wir wieder zu Hause.“


    Durch die weinende Frau hatte Malisia ihre eigene Angst offenbar verdrängen können. Mitfühlend strich sie ihr über den Kopf und versuchte sie zu beruhigen. Plötzlich und ohne Vorwarnung, stand eine der Wachen vor den zwei Frauen und blickte auf Malisias zerschnittene Fesseln. Die Augen des Mannes weiteten sich und sein Speer legte auf die Gefangenen an.


    „Wie habt ihr eure Fesseln gelöst? Was geht hier…?“


    Ein kräftiger Ruck ging durch den Körper des Nomaden und nur einen Herzschlag später, fiel er wie vom Blitz getroffen um. Hinter ihm kam Limar zum Vorschein, die in ihrer Hand die blutige Kelle hielt. Zitternd und von einigen Blutspritzern gezeichnet, starrte sie auf den Toten und dann auf Malisia. Diese sprang auf, nahm ihrer Freundin das Werkzeug ab und begann damit die Fesseln der anderen Frauen zu zerschneiden. Hastige Schritte, die schnell näher kamen, ließen Malisia innehalten. Tausend Gedanken schossen ihr durch den Kopf. Die meisten beschäftigten sich damit, was man wohl mit ihnen tun würde, jetzt da sie einen der Wüstenbewohner getötet hatten. Zwei weitere Wachen kamen hinter einem Zelt zum Vorschein und blickten auf die versammelten Frauen. Einer der Männer näherte sich Lima und schickte sie mit einem harten Schlag zu Boden. Der andere schritt auf Malisia zu und packte sie am Haar. Ohne jegliche Rücksicht riss er sie von der anderen Gefangenen fort und griff nach dem angespitzten Werkzeug. Malisia versuchte sich zu wehren und schlug nach dem Krieger. Dieser wich ihr jedoch mit Leichtigkeit aus und packte sie an den Handgelenken.


    „Du dreckiges Miststück! Das wird dir noch leid tun!“


    In dem Wissen, dass ihr Geschrei die anderen Wachen aufschrecken würde, kniff Malisia den Mund zusammen und stemmte sich mit aller Kraft gegen den Wüstenkrieger. Doch es hatte keinen Sinn. Ein Schlag in die Magengrube ließ sie zusammensacken und um Luft ringen. Der andere Nomade beschäftigte sich inzwischen mit Limar. Der Anblick seines erstochenen Kameraden machte ihn zornig. Er zog seinen Dolch und beugte sich über die benommene Frau.


    „Das hast du nicht umsonst getan!“ Der Mann packte Limar am Haarschopf und schnitt ihr mit der Klinge über die Wange. Beißender Schmerz holte die Bockentalerin aus ihrer Benommenheit zurück und trieb ihr Tränen in die Augen. Der Nomade ließ jedoch nicht von ihr ab und setzte die Klinge erneut an. „Dieses Mal werde ich noch etwas tiefer schneiden!“


    „Ich auch!“, hauchte ihm eine Stimme ins Ohr.


    Einen Wimpernschlag später rutschte dem Mann der Kopf von den Schultern.


    Wegen der plötzlichen Stille in seinem Rücken ließ der Krieger von Malisia ab und drehte sich zu seinem Kameraden um. Dieser lag seltsam verkrümmt auf dem Boden neben der anderen Frau.


    „Was…?“


    Für ein zweites Wort blieb keine Zeit mehr. Eine Klinge blitzte auf und suchte sich ihren Weg von der Kehle des Mannes, bis hinauf durch seine Schädeldecke. Lautlos fiel er zu Boden und gab zusammen mit seinem Waffenbruder ein groteskes Bild des Todes ab. Ohne zu wissen wie ihr geschah, wurde Malisia von einer verdunkelten Frau auf die Füße gezogen und mit einer leichten Ohrfeige bedacht.


    „Fahr mit deiner Arbeit fort und zerschneide die Fesseln der anderen! Sofort!“


    Malisia wollte etwas sagen, doch die Stimme der Fremden duldete keinen Widerstand. Immer noch leicht benommen machte sie sich daran ihre Freunde zu befreien und hatte dabei immer ein wachsames Auge auf die geheimnisvolle Schattenfrau. Diese half Limar auf die Beine und wechselte ein paar schnelle Worte mit ihr. So schnell sie gekommen war, so verschwand die Schattenfrau auch wieder. Limar hingegen lief zu Malisia und half ihr bei ihrem Treiben.


    „Wer war das?“


    „Ich weiß es nicht“, keuchte Limar. „Aber sie ist hier, um uns zu helfen.“ Erst nachdem auch die letzte Frau von ihren Fesseln befreit war, gab Limar das Zeichen zum Aufbruch. Malisia hielt immer noch die geschärfte Kelle in der Hand und wich nicht von ihrer Seite.


    „Wo lang?“


    „Zum Flussufer. Die Frau sagte, dass dort Hilfe warten würde.“


    „Und was ist mit ihr?“


    „Sie hält die anderen Wachen ab und folgt uns dann. Jetzt stell keine Fragen mehr und lauf! Wir haben nicht viel Zeit.“


    Obgleich sie immer noch nicht begreifen konnte was soeben passiert war, tat Malisia wie ihre Freundin ihr befohlen hatte und rannte so schnell sie konnte. Die anderen Frauen folgten ihnen und gaben nicht einen einzigen Ton von sich. Offenbar hatten sie alle Angst, dass sie aus diesem Traum erwachen würde, sollte auch nur ein Wort über ihre Lippen kommen.


    



    Draihn und Elrikh harrten im kalten Flusswasser aus und warteten ungeduldig auf die Rückkehr ihrer Kameradin. Der Bockentaler wäre am liebsten selbst in das feindliche Lager marschiert, doch Tymae war dafür zweifelsohne besser geeignet. Nicht nur, dass sie die Fähigkeit hatte, ungesehen zwischen den Zelten hindurch zu schleichen. Sie vermochte es außerdem, ihre Gegner lautlos zu töten. Und dazu würde es in jedem Fall kommen. Während die Schattenelfe ihrem blutigen Handwerk nachging, hatten ihre Waffenbrüder mehrere starke Äste zusammengebunden und somit ein paar halbherzige Flöße konstruieren können. Elrikhs Wissen um den Schiffsbau war hierbei sehr hilfreich. Die Konstruktion war so verschnürt worden, dass sie allen Gefangenen Halt bieten würde.


    Nervös blickte der junge Zimmermann zu Draihn. Dessen alte Schulterverletzung schien sich in der Kälte des Wassers wieder bemerkbar zu machen. Doch er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen.


    „Vergiss nicht! Wir müssen die verkeilten Stangen gleichzeitig lösen. Sonst driften wir an das Ufer. Erst wenn alle im Wasser sind, dürfen wir unser Floß der Strömung anvertrauen.“


    Der Ordensritter rieb sich dir durchgefrorenen Hände und spuckte kaltes Flusswasser aus.


    „Das sagst du mir nur schon zum dritten Mal. Bete lieber, dass Tymae sich beeilt. Lange halte ich es im Wasser nicht mehr aus.“


    „Warum hast du auch dein Kettenhemd anbehalten? Es ist viel zu schwer. Auch wenn uns die Strömung antreiben wird, müssen wir noch in der Lage sein selbst zu steuern.“


    Draihn runzelte empört die Stirn.


    „Ein Ordensritter trennt sich nie von seinem Kettenhemd. Weißt du eigentlich, wie lange…?“


    „Oh bitte verschone mich. Nicht wieder die Geschichte, wie du die Ringe für dein Hemd gedreht hast. Die kenne ich schon auswendig. Besinne dich lieber auf unsere Aufgabe. Sonst sind wir auch bald Geschichte. Mit der Liebe zu deiner Rüstung, setzt du die Leben von uns allen aufs Spiel.“


    „Vielleicht solltest…“


    Das Geräusch von rennenden Füßen auf matschigem Boden ließ Draihn innehalten. Sofort fuhren die Freunde herum und spähten auf die Ostseite des Ufers. Dort traten mehrere Dutzend Gestalten aus dem Nebel, von denen Elrikh glaubte mehr als nur eine zu kennen.


    „Sie sind es. Beim Göttervater, sie sind es.“


    Am liebsten hätte der Bockentaler gerufen, um die Flüchtlinge auf sich aufmerksam zu machen, doch das wilde Gefuchtel seine Arme schien ebenfalls auszureichen. Sofort bemerkten die schattenhaften Flüchtlinge ihre mutigen Befreier und stürmten auf das Wasser zu. Während Elrikh zwischen den vielen vertrauten Gesichtern ein ganz bestimmtes suchte, bemühte sich Draihn um einen lautlosen Empfang der neuen Mitreisenden.


    „Leise. Versucht so wenig Lärm wie möglich zu machen. Kommt ins Wasser und haltet euch an den Ästen und Seilen fest. Wir haben nicht viel Zeit.“


    Bemüht einen gedämpften Flüsterton aufrecht zu erhalten, musste der erschöpfte Ritter so manch dankbare Umarmung über sich ergehen lassen. Die Freude der Frauen über ihre Rettung war geradezu greifbar. Tränen der Freude und der Erleichterung mischten sich in Dankesbekundungen. Elrikh hingegen war immer noch auf der Suche nach Limar und schien die Stimmen der anderen gar nicht erst wahrzunehmen. Eine der Frauen packte den Bockentaler am Hemdkragen und riss ihn zu sich herum. Elrikh wollte sie bereits von sich weisen, bemerkte dann jedoch, wer sich da an ihm zu schaffen machte. Alles um ihn herum verschwamm zu einer einzigen tonlosen Nacht. Nur das Antlitz seiner geliebten Limar blieb noch übrig. Ihre leuchtenden Augen waren von den Anstrengungen der Gefangenschaft gezeichnet. Und doch schenkten sie ihm Trost und Wärme.


    „Limar. Endlich.“


    Mit der festen Absicht sie nie wieder loszulassen, nahm er seine Geliebte in die Arme und drückte sie an sich. Limar vergrub ihr Gesicht in seiner Brust und schluchzte,


    „Ich wusste, dass du kommst. Ich wusste es.“


    Erst die drängende Stimme Draihns konnte die Zweisamkeit der Liebenden stören. Durchdringend sah er Limar an.


    „Wo ist Tymae?“


    „Wer?“


    „Tymae. Unsere Kameradin die euch befreit hat.“


    In all der Aufregung hätte Limar ihre verdunkelte Retterin beinahe vergessen.


    „Sie hatte eine Gruppe von Kriegern erspäht und diese im Kampf niedergestreckt. Ich habe noch nie gesehen, dass ein Mensch sich so bewegen kann. Als die Männer alle tot waren, verschwand sie zwischen den Zelten. Wir konnten nicht auf sie warten.“ Wieder sah sie Elrikh an und drückte sich an ihn. „Ich kann es immer noch nicht glauben.“


    Draihn wies den restlichen Frauen einen Platz an der ungewöhnlichen Schwimmhilfe zu und achtete darauf, dass niemand den Anschluss verlor. Verzweifelt wandte er sich an Elrikh.


    „Wir können nicht mehr warten. Wenn sie uns entdecken ist es aus. Ihre Bogenschützen machen uns nieder bevor wir die erste Flussbiegung erreicht haben.“


    Elrikh gab Limar einen Kuss auf die Stirn und deutete auf das hölzerne Gestänge.


    „Halte dich fest. Unsere Flucht wird anstrengend werden.“ Der Bockentaler blickte Draihn an. „Wir müssen sie holen. Sie kann nicht weit gekommen sein.“


    „Bist du verrückt geworden? Wer weiß wo sie…!“


    Entfernte Schreie ließen die Kameraden aufhorchen. Kampfeslärm mischte sich in die nächtliche Stille und erste Alarmschreie wurden hörbar.


    „Draihn, bitte.“


    „Nein. Verdammt, denk an Limar und die anderen. Soll alles umsonst gewesen sein? Wir müssen sie hier weg bringen! Jetzt!“ Der Ritter begab sich an seinen Platz und griff nach der Halterung der Schwimmhilfe. „Du weißt was passiert, wenn wir nicht beide gleichzeitig ziehen.“


    Elrikh sah auf die Frauen und ihre verängstigten Gesichter. Im Flüsterton schickte er ein Gebet zu Himmel.


    „Es tut mir leid, Tymae.“


    Auf sein Zeichen hin lösten Draihn und er die Halterungen und übergaben die Schwimmhilfe der beständigen Strömung. Bereits nach wenigen Metern wurde der Fluss breiter und sie nahmen an Fahrt zu. Wehmütig blickte der Bockentaler zurück auf das Nomadenlager. Dort konnte man unzählige Fackeln aufleuchten sehen, welche allesamt in dieselbe Richtung stürmten. Elrikh weinte um das Opfer, welches seine Kameradin für ihn und seine Leute gebracht hatte. Noch in dieser Nacht fasste er den Entschluss, dass jeder im Bockental die Geschichte der tapferen Schattenkriegerin vernehmen sollte, welche seinem Volk ihr Leben schenkte.


    



    Straffe Fesseln schnitten sich in das Fleisch der Schattenelfe hinein. Nur langsam schaffte sie es einen klaren Blick zu bekommen. Allzu lange konnte sie nicht bewusstlos gewesen sein. Ihre Kleidung war immer noch feucht von der Flussüberquerung. Plötzlich packte sie jemand an den Haaren und hielt ihr eine Fackel ans Gesicht. Das grelle Licht stach Tymae in den Augen und verstärkte die vorhandenen Kopfschmerzen noch. Trotzig versuchte sie dem Griff zu entkommen und wirbelte ihren Kopf herum. Doch ihre Feinde hatten gute Arbeit geleistet. Die Schattenelfe konnte sich kaum einen Fingerbreit rühren. Neben den dumpfen Kopfschmerzen glaubte sie das hämische Lachen eines Mannes zu hören. Es kostete Tymae all ihre Kraft, um die Augen zu öffnen und ihrem Gegenüber ins Antlitz zu sehen.


    „Sieh da, sieh da“, sagte eine Männerstimme. „Ich hatte mir schon Sorgen gemacht, dass meine Männer dir ein wenig zu fest auf den Kopf geschlagen hätten.“ Tymae versuchte sich zu sammeln und die unzähligen Eindrücke zu verarbeiten. Es roch unangenehm stark nach Räucherstäbchen, Duftölen und noch irgendetwas anderem, was sie noch nicht ganz zuordnen konnte. Wieder packte sie eine Hand am Kopf. Dieses Mal folgten noch zwei kräftige Ohrfeigen. Die Stimme des Mannes wurde fordernder. „Sieh mich an! Wir haben über einige Dinge zu reden!“


    Erst jetzt bemerkte Tymae, dass es nicht einer, sondern zwei Männer waren, die versuchten sie zu verhören. Der Sprecher war offensichtlich der Höhergestellte von beiden. Ein Fingerzeig von ihm genügte und der Schläger ließ von der Schattenelfe ab. Sie atmete tief durch und richtete ihren Blick auf den breitbeinig stehenden Nomaden. Er strahlte eine gewisse Autorität aus, wirkte allerdings nicht wie ein bedeutender Mann.


    „Ich wüsste nicht, was ich dir zu sagen hätte, Fremder.“


    Der Untergebene wollte ihr einen weiteren Schlag verpassen, wurde jedoch zur Ordnung gerufen.


    „Lass sie! Wir gewinnen nichts, wenn sie wieder das Bewusstsein verliert.“


    Während er Tymae musterte, nutzte diese die Zeit, um ihre Umgebung genauer zu erkunden. Sie befanden sich in einem kleinen Zelt, in welchem mehrere Ölschalen brannten. Es musste also noch Nacht sein. Auf einem nahe stehenden Tisch konnte sie mehrere Gegenstände erkennen, welche augenscheinlich als Werkzeuge für einen Foltermeister dienen sollten. Dies würde auch die aufdringlichen Gerüche erklären. Sie sollten vermutlich den Gestank von Blut und verbranntem Fleisch überdecken. Am Zeltdurchgang konnte Tymae mehrere Wachen erkennen und von draußen hörte sie beständiges Gemurmel und weit entfernte Rufe. In ihrem Rücken konnte sie dicke Holzbalken spüren, auf welche man sie senkrecht stehend festgebunden hatte. Jener Mann, welcher sie vorhin geschlagen hatte, schob sich in ihr Blickfeld und griff nach ihrem Gesicht. Die Schattenelfe konnte den Gestank von altem Fett und gegorenem Blut wahrnehmen als er sie berührte. Offenbar war er der Foltermeister. Seinem beschränkten Gesichtsausdruck zufolge, hätte er ebenso gut Schweinehirte sein können. Als er Tymaes Blick bemerkte, grinste der Mann und legte eine Reihe von verfaulten, gelben Zähnen frei. Angewidert versuchte sie sich abzuwenden, konnte sich dem Griff und ihren strammen Fesseln jedoch nicht widersetzen. Tymae konnte spüren, dass man ihr den Waffengurt, ihren Umhang, ihr Stirnband und einen Teil der Kleidung genommen hatte. Offenbar hatten ihre Wärter Angst, dass sie noch weitere Waffen versteckt haben könnte.


    „Also…“ unterbrach der Nomade ihre Gedanken. „ …wir können sehr viel Zeit sparen, wenn du mir gleich sagst was ich wissen will. Andernfalls wird Bralum deine samtweiche Haut ein wenig anbrennen müssen.“ Der Nomade kam näher und strich über Tymaes Stirn. Seine Finger fuhren an der Pigmentierung entlang und verhaarten kurz an ihrem Hals. „Ich habe schon oft Geschichten über dein Volk gehört. Angeblich sollt ihr übermenschliche Kräfte besitzen. Schmerzen sollen euch fremd sein. Doch ich bezweifle, dass dies ein Segen ist. Vielleicht fehlt euch lediglich eine Seele, um Schmerzen empfinden zu können.“ Der Mann trat zurück und wartete auf eine Erwiderung Tymaes. Diese hielt seinem Blick stand und blieb still. „Nun gut. Bralum wird dir dankbar für dein Schweigen sein. Seine letzte Läuterung liegt schon ein wenig zurück.“


    Auf einen Fingerzeig hin nährte sich der stinkende Foltermeister der Schattenelfe und entblößte dabei wieder sein ekelhaftes Grinsen. Ein paar Augenblicke später gewann der Duft von verbranntem Fleisch die Oberhand.


    


  


  
    Der falsche Weg


    



    Riggas schuppige Hand glitt über eines ihrer Schutzamulette und verharrte dort. Sahlets waren keine Freunde von Eis, Schnee und Kälte. Obgleich die ersten beiden bereits mit den warmen Winden der Blütezeit entschwunden waren, war es in Isamaria deutlich kälter als in den Ebenen. Glücklicherweise schützte ihr Anhänger sie vor dieser Unannehmlichkeit. Sie hatte den Dienst dieses Schutzzaubers schon des Öfteren in Anspruch nehmen müssen. Doch die gegenwärtige Anspannung, welche sie umgab, machte es ihr schwer ihre Magie zu kontrollieren. Bereits kurz nach ihrer Ankunft am Schutzwall des Ostgebirges, hatte die Schamanin von den Artefakten erfahren. Doch erst nachdem sie ein sehr langes Gespräch mit dem Weisen Rahbock geführt hatte, war dieser einverstanden, ihr die göttlichen Geschenke zu offenbaren. Mit großer Ehrfurcht hatte sie den gesegneten Stahl bewundert und mit dem alten Menschen über seine Bedeutung gesprochen. Dabei zeigte sich, dass die Ansichten des Ratsführers und jener der Sahlet, in den meisten Fällen überein stimmten. Jedoch war Rigga nicht der Meinung, dass die Artefakte in Isamaria bleiben sollten. Schon gar nicht nachdem sie auch noch erfahren hatte, dass die Schatulle mit dem Antlitz des Dunkelgottes ebenfalls in den Eingeweiden der Wolkenstadt ruhte.


    Lange hatte sie mit Rahbock darüber diskutiert, wie man am besten mit den göttlichen Waffen umzugehen hatte. Der Weise wollte einen Weg finden die Maske Ozanuhls zu zerstören. Dabei sollten die Artefakte der Erlösung behilflich sein. Rigga glaubte es jedoch besser zu wissen. Für sie war es klar, dass niemand von ihnen dies vollbringen könnte. Sie war der Meinung, dass man zuerst denjenigen finden müsse, welcher vom Göttervater dazu auserkoren war, die heiligen Waffen zu führen. Dieser sollte sich dann dem Dämon stellen und die Druule zurück in die verborgene Welt schicken. Rigga schlug vor, dass man die Artefakte zu ihrem Volk in den Krötenwald bringen sollte. Das unterirdische Reich der Sahlets war für Außenstehende unerreichbar. Kein Ort wäre sicherer als dieser. Doch Rahbock weigerte sich, auch nur über diese Möglichkeit zu sprechen. Der Weise machte deutlich, dass er die Artefakte unter keinen Umständen aus Isamaria hinauslassen würde. Zu groß wäre die Gefahr, dass sie Ozanuhls Häschern in die Hände fallen. Dies galt für die Maske genauso wie für die göttlichen Waffen. Zwischen den Ansichten der Sahlet-Schamanin und des Ratsweisen, befand sich der elfische Schwertmeister Befay. Er sah sich nicht als befähigt, über den Verbleib der Artefakte zu entscheiden, musste jedoch immer wieder an seine Begegnung mit dem Sahlet Awart denken. Dieser hatte ihn vor dem Hochmut des Rates gewarnt, ohne dabei Ansprüche an die Götterwaffen zu stellen. Augenscheinlich stimmte Befay Rahbocks Plänen zu. Danach sollten sie das Ostgebirge verteidigen, solange bis der Riesenadler Levithar zurückkehrte und über die Artefakte verfügen würde. Immer wieder ertappte sich Befay jedoch dabei, wie er dieses defensive Verhalten ablehnte. Es passte nicht zu seiner Natur, sich einfach nur hinzusetzen und andere über sein Schicksal entscheiden zu lassen. Ihm war klar, dass Rahbock die Artefakte niemals freiwillig an Rigga und ihr Volk übergeben würde. Dennoch spürte er, dass es vielleicht das Beste sein könnte.


    Es war bereits der zweite Abend, den Rigga, Befay und Rahbock gemeinsam in der Wolkenstadt verbrachten. Der Elf hatte sich dazu bereiterklärt, die Schamanin herumzuführen und ihr die alten Tempel zu zeigen. Der Schwertmeister begrüßte diese Ablenkung, da er ansonsten immer nur an seine beiden Ziehsöhne denken musste. Es gefiel ihm nicht, dass er sie ohne Verabschiedung zurückgelassen hatte. Als Otravia ihm erzählte, dass Wiwina den Nordabschnitt des Walls aufsuchen wollte, sah der Elf dies als gute Gelegenheit für die Kinder, sich wieder an schöneren Dingen zu erfreuen. Sie mochten die seltsame Kräuterhexe und ihre Eigenarten. Befay vermutete, dass sie in ihr so etwas wie eine große Schwester, ja vielleicht sogar eine Art Mutter sahen. Bemüht darum seine sorgenvollen Gedanken an Ralepp und Vahin zu verdrängen, setzte Befay den Rundgang mit der Sahlet fort, obwohl diese bereits an das abendliche Gespräch mit Meister Rahbock dachte.


    „Es ist schön zu sehen, dass die Wurzeln von so vielen Völkern an einem Ort vereint sind. Die Lebenstürme sind wirklich inspirierend, wenn es darum geht, sich ein Bild über die vergangenen Zeitalter zu machen. Allerdings muss ich augenblicklich eher an die Gemälde der Zukunft denken.“ So als wollte sie sich vergewissern, dass ihr Schutzzauber noch wirksam war, griff die schuppige Hand der Echsenfrau zu ihrem Amulett. „Was werden zukünftige Generationen wohl von unseren Taten halten? Hätten sie sich anders entschieden als wir?“


    Der Elf seufzte und stellte sich neben die Schamanin an die Balustrade seines steinernen Balkons.


    „Ich ertappe mich immer öfter dabei, wie ich die Gedanken um unsere Zukunft verdränge. Im Laufe der Jahrhunderte habe ich viele Freunde gehen sehen und niemand vermochte ihren Platz einzunehmen. Doch jetzt obliegt mir die Fürsorge von zwei Menschenkindern. Eines Tages werden sie alt sein und den Weg der Sterblichen gehen. Ich hingegen werde weiterleben und um sie trauern.“ Befays Blick trübte sich. „Meine Freude lebt auf Zeit, Schamanin. Früher oder später wird mich die Dunkelheit der Trauer einholen. Und obgleich es für die Ohren einer Sterblichen vermessen klingen muss, stelle ich zum ersten Mal meine Unsterblichkeit in Frage.“


    „Wie meint ihr das?“


    Die Finger des Schwertmeisters spielten am Griff eines kurzen Dolches, welcher in seinem Rüstzeug steckte.


    „Freunde zu begraben ist eine Sache. Dies musste ich schon oft tun. Doch die eigenen Kinder zu Grabe tragen…“


    Rigga war sich nicht sicher was sie darauf antworten sollte. Sie war nicht gut darin, auf die Gefühle von anderen einzugehen. Elrikh hatte dabei bisher die Ausnahme gebildet. Doch Befay war viele Jahrhunderte, sogar Jahrtausende, älter als sie. Was konnte sie soviel Erfahrung entgegenbringen?


    „Es sind nicht eure Kinder. Sie sind lediglich eure Schüler.“


    „Nein!“, entgegnete Befay ungewollt barsch. „Sie sind zwar nicht mein eigen Fleisch und Blut… doch ich liebe sie, als wären sie es. Dies ist nicht einfach nur meine Verantwortung als Lehrmeister. Mein Herz gehört diesen Menschenkindern. Und das obwohl sie nicht meinem Samen entsprungen sind. Könnt ihr das verstehen?“


    Die Schamanin nickte.


    „Besser als ihr denkt. Sahlets gebären keine Kinder. Wir schlüpfen aus Eiern. Doch unsere Eltern sind nicht jene, welche die Eier gelegt, sondern jene, die beim Schlüpfen dabei waren. Einen besseren Beweis für eine blutsfremde Verbindung, dürfte es wohl nicht geben.“


    Der Elf setzte ein mildes Lächeln auf und legte eine Hand auf sein Herz.


    „Vergebt mir, wenn ich ausfallend geworden sein sollte. Aber die Trennung von den Kindern fällt mir nicht leicht. In den vergangenen Monaten mussten sie sehr viel erdulden. Ich würde mich besser fühlen, wenn sie bei mir wären. Aber vielleicht ist es auch gut, wenn sie eine Weile für sich sind.“ Befay nahm auf einer steinernen Bank Platz und schloss für einen Moment die Augen. „Dies ist mein Quartier, seitdem ich das erste Mal in Isamaria gewesen bin. Bereits zu Zeiten des Trollkrieges verbrachte ich hier die Nächte. Und doch ist es nie ein richtiges Zuhause geworden. Dazu habe ich nie lange genug verweilt. Vielleicht hatte ich gehofft, dass dies anders werden würde, sobald die Kinder mich als ihren Ziehvater akzeptiert haben.“


    Langsam schritt Rigga an dem Elfen vorbei. Das Klappern ihrer Amulette und Knochenketten durchzog die abendliche Ruhe.


    „In ein paar Jahren werden die Kinder erwachsen sein. Habt ihr wirklich geglaubt, dass euch die gemeinsame Zeit sesshafter machen würde?“


    Resignierend ließ der Schwertmeister seine Schultern hängen.


    „Glauben und hoffen liegen dicht beieinander. Doch mir scheint, als würde die verbleibende Zeit mit den Kindern nur noch von Schatten heimgesucht werden.“


    Geräuschvoll sog Rigga die Luft ein.


    „Da ihr es ansprecht…“ Sie wartete bis Befay sie ansah. „Es wird Zeit eine Entscheidung zu treffen. Die Dunkelheit wird sich nicht ewig fort schieben lassen. Rahbocks Hoffnung auf Levithars Rückkehr ist nicht nur waghalsig, sie ist sinnlos. Ich weiß nicht was den Herren der Lüfte dazu bewegt hat das Ostgebirge zu verlassen, aber unser Denken sollte sich nicht um ihn, sondern um das Wohl der freien Völker drehen. Und diese schweben in allergrößter Gefahr. Ihr wisst das, Schwertmeister.“


    Quälend langsam erhob sich Befay von der Bank und schritt in sein Zimmer, um sich Wasser einzuschenken.


    „Rahbock wird von seiner Meinung nicht abweichen. Das wisst Ihr. Was also könnten wir schon tun?“


    Rigga ließ die Frage für einen Moment im Raum stehen, ehe sie antwortete.


    „Bringt mich in die Katakomben des Ratstempels. Bringt mich… zu dem Gesicht des Dämons.“


    Befay stellte den Wasserkrug wieder ab und blickte auf ein altes Bild an der Wand. Es zeigte König Valamehr, wie dieser nach dem Trollkrieg die Ruinen von Bekeera besuchte und den Bürgern Trost spendete.


    Kann aus den Überresten der Gegenwart eine neue Zukunft entstehen? Oder ist sie nur ein Schatten unseres Versagens, der uns über die Fehler der Vergangenheit im Unklaren lässt?


    



    „Ich finde ihr solltet noch einmal mit der Sahlet sprechen. Sie macht auf mich den Eindruck einer weisen Magiebegabten. Und wir können jede Hilfe im Umgang mit unseren… Schmuckstücken gebrauchen.“


    Rahbock wirkte genervt und müde. Dass Bremax ihn zu einem weiteren Gespräch mit der Schamanin überreden wollte, war nicht das, was er von seinem Berater erwartete. Ungehalten griff er zu einem Kelch mit verdünnten Wein und deutete auf eine Truhe neben dem Kamin.


    „Ich habe sie letzte Nacht genau untersucht. Es lassen sich nirgends Runen oder andere Schriftzeichen erkennen. Die Artefakte werden uns bei der Suche nach dem auserwählten Träger also nicht behilflich sein. Es wird das Beste sein, sie in den Gewölben verborgen zu halten. Levithar wird wissen was zu tun ist.“


    Bremax beäugte die unscheinbare Kiste und rieb sich nachdenklich am Kinn.


    „Verzeiht. Aber das erscheint mir nicht besonders sinnvoll. Wir wissen nicht was mit Levithar und seinesgleichen geschehen ist. Niemand kann sagen…“


    „Fangt Ihr jetzt auch noch damit an?“ Zornig knallte Rahbock seinen Kelch auf den Tisch. Roter Wein lief ihm durch den weißen Bart. „Ich werde die Artefakte nicht den Sahlets überlassen! Das Volk der Sümpfe hat sich immer wieder als treulos und egoistisch erwiesen!“ Der Ratsweise wischte sich über das Gesicht und schritt wütend auf und ab. „In diesen Mauern sind die Götterwaffen sicher. Soll ich sie etwa in den Krötenwald schicken, damit Ozanuhls Diener sich ihrer bemächtigen? Ist es das was ihr wollt?“


    Bremax verschränkte die Hände hinterm Rücken und ging zu einem Gemälde, welches in einer unbeleuchteten Ecke des Raumes hing. Es zeigte ein erfundenes Bildnis des Wassergottes Rykanos.


    „Als Rykanos nach Berrá kam, um in der Gestalt eines Menschen gegen Ozanuhl zu kämpfen, suchte er sich den Leib eines einfachen Schmiedes als sterbliche Hülle aus. Er gab diesem Handwerker eine völlig neue Bedeutung, indem er ihn zu seinem göttlichen Werkzeug machte. Im Körper dieses Schmiedes streckte Rykanos den Dämon nieder und beschützte uns vor dessen Herrschaft.“ Bremax wandte sich Rahbock zu. „In unseren Lehren vergessen wir oft, dass ein einfacher Mensch uns vor der Finsternis bewahrt hat. Kein König. Kein Imperator. Kein Kriegsherr und auch kein Halbgott. Nur ein Mensch.“


    „Worauf wollt ihr hinaus?“


    „Ich glaube, dass wisst ihr, Rahbock. Die Artefakte kümmern sich nicht um die Herkunft ihres Trägers. Es muss ein Wesen mit reinem Herzen und dem Willen zum Siegen sein. Ein Sterblicher, der bereit ist, sein Leben für das Gute zu lassen. Wie sollen die göttlichen Instrumente unserer Rettung ihren Träger finden, wenn wir sie in den Gewölben unseres Tempels verbergen?“


    Rahbock schien nicht mehr die Kraft aufbringen zu wollen, um sich Bremax zu widersetzen. Dennoch wollte er dem Gelehrten in dieser Nacht kein Zugeständnis machen. Gezeichnet von den harten Debatten der letzten Tage, ließ er sich in einen Sessel sinken und schloss die Augen.


    „Bitte lasst mich allein. Ich kann jetzt noch keine Entscheidung fällen.“


    Bremax tat worum er gebeten wurde und verließ das Arbeitszimmer des Ratsführers. Bevor er die Tür schloss, fiel sein Blick noch einmal auf die Truhe mit den Artefakten.


    Es ist an der Zeit, meinem alten Freund diese Bürde abzunehmen.


    



    


  


  
    Die Schlucht


    



    Eigentlich erwarteten die Soldaten, eine sumpfige Landschaft vorzufinden. Um diese Jahreszeit sammelte sich das Wasser in den tiefer gelegenen Regionen und verwandelte den Boden in schlammige Fallen für Mensch und Tier. Doch genau das Gegenteil erwartete Mathir und seine Leute. Trockene Erde, Staub und Sandsteine, boten einen trostlosen Anblick. Wo man sonst auf moorartigen Untergrund und dichtes Unterholz stieß, waren nur totes Land und heiße Luft zu finden. Niemand konnte sich diese Veränderung erklären, doch viele sahen es als böses Vorzeichen an. Unter den Kriegern tuschelte man bereits darüber, dass das Land im Sterben lag und seine Bewohner bald folgen würden. Mathir versuchte dieses Gerede im Keim zu ersticken, wusste aber genau, dass er die Gedanken des Einzelnen nicht kontrollieren konnte. Er hatte Eurekos angewiesen eine Nachhut zu bilden, um die Schlucht in einer überschaubaren Ordnung durchqueren zu können. Der Tempelvorsteher der Blutschwerter hatte diesen Befehl nur widerwillig ausgeführt. Ihm war nicht wohl bei dem Gedanken, dass Mathir die Truppen durch einen so gefährlichen Engpass führte. Doch das oblag nicht seiner Entscheidung. Der Heerführer verschwendete keinen Gedanken mehr an seinen ehemaligen Vorgesetzten, sondern vergewisserte sich stattdessen, dass die nachfolgenden Fußtruppen und Reiter in Formation blieben. Das Gelände war alles andere als eben und überschaubar. Loses Geröll und halb verdeckte Erdlöcher erschwerten das Vorankommen der Soldaten und ließen diese ermüden. Mathir hatte lange mit sich gerungen, bevor er sich für diesen Weg entschieden hatte. Die Alternative wäre gewesen, den Weg oberhalb der Schlucht fortzusetzen. Doch er wusste, dass ihnen auf halber Strecke eine Gebirgskette den Weg versperrt hätte. Diese zu umgehen oder zu überqueren, hätte zuviel Zeit gekostet. Deshalb zog er die Deckung der Schlucht vor. Die zur Hälfte demontierten Kriegsgeräte ließen sich nur mühsam über den kargen Boden ziehen. Immer wieder verkeilten sich einzelne Teile der Katapulte und brachten die Truppen zum Stillstand. Schon die Karren mit den Vorräten taten sich schwer, nicht an den scharfkantigen Felsen Schaden zu nehmen. Obgleich er innerlich alles andere als zuversichtlich war, bemühte sich der Oberbefehlshaber, eine zuversichtliche Miene aufzusetzen.


    Es ist wie damals in der Königsstadt, als man Trimalia und mich zum Scharfrichter führte. Der Gang auf das Galgenpodest hinauf war wenigstens kurz gewesen. Doch die Reise zum Schlachtfeld scheint nicht enden zu wollen.


    Der Heerführer brachte sein Pferd in Trab und bewegte sich wieder auf die Spitze des Zuges zu. Dabei musste er immer wieder auf rutschenden Boden achten. Mathir hatte sich ein besonders leichtes Kettenhemd für die Reise anfertigen lassen. Lediglich die Brust und der Oberbauch waren von den eisernen Ringen geschützt. Der Rest bestand aus weichem Leder. Tagelang mit einer Rüstung auf dem Pferd sitzen und anschließend noch die Kraft haben zu kämpfen, traute der ehemalige Ordensritter sich nicht mehr zu. Dazu hatten die alten Schlachten einen zu großen Tribut gefordert.


    Morgen sind wir aus der Schlucht heraus. Dann wird es nicht mehr lange dauern, bis Almereths Späher uns ausfindig machen. Ich hoffe Trimalia und die anderen sind rechtzeitig auf ihren Posten. Nur der Göttervater weiß, wie lange wir gegen diese Übermacht bestehen können.


    Unzufrieden blickte Mathir in Richtung Westen. Die Sonne hatte ihren Höhepunkt bereits überschritten und blendete die Soldaten. Erst in einigen Stunden würde die helle Himmelsscheibe hinter den Felsen der Schlucht verschwinden. Der Heerführer fühlte sich zusehends unwohler. Eine enge Schlucht. Ein ausgedünntes Heer. Unsicherer Boden. Und jetzt auch noch die blendende Sonne.


    Oh, Zinakyl. Du hast wahrlich eine merkwürdige Art uns deinen Segen zu geben.


    Mathir hatte die Spitze des Zuges mittlerweile erreicht und ließ sein Pferd im langsamen Schritt weiterziehen. Plötzlich musste er an seine letzten Tage mit Malek denken. Damals waren sie auf den Rankhara-Inseln, als sein geschätzter Freund und Gruppenführer sich zum Abschied entschloss. Malek wollte den jungen Alkeer begleiten, da dieser sich offenbar zu finsteren Orten hingezogen fühlte. Mathir wusste noch zu gut, wie er den Burschen damals verflucht hatte. Nicht nur, dass er ihm nicht traute. Er war auch noch der Grund dafür, dass Mathir einen seiner besten Freunde verloren hatte. Er musste daran denken wie er, Trimalia und die anderen von den Inseln geflohen und zurück nach Valantar gereist sind. Mathir berichtete dem Heerführer Gezehm und Tempelvorsteher Eurekos vom feigen Verrat des Hó Dukarus. Er erzählte wie der damalige Schiffskommandant seine Kameraden im Stich gelassen hatte, um seine eigene Haut zu retten. Doch Dukarus wurde nicht einmal angeklagt. Der Einfluss seines alten Vaters war wohl doch zu groß gewesen. Mathir sah sich im Geiste über dem Bett des Verräters stehen. Und wie er ihm die Klinge in den Leib stieß. Doch Dukarus war schlau gewesen. Er hatte ihn mit einem Köder gelockt und Mathir danach als Verräter an der Krone zum Tode verurteilen lassen. Dass es einmal die Riesenadler von Isamaria sein würden, welche ihm das Leben retteten, damit hätte Mathir niemals gerechnet. Seine gemeinsame Flucht mit Trimalia in das Ostgebirge hätte wohl ein Neuanfang werden sollen. Doch die Schatten seines alten Lebens wollten einfach nicht weichen. Von Rahbock hatte er schließlich erfahren, was aus Malek und dem jungen Alkeer geworden war. Mathir konnte sich noch gut daran erinnern, dass ihm alles so sinnlos erschien. Er machte sich Vorwürfe, weil er es nicht geschafft hatte seinen alten Freund von seiner Mission abzubringen. Auch sah er immer wieder den Schmerz in Trimalias Gesicht, wenn diese an Malek dachte. Die Kriegerin hatte viel für Malek empfunden, doch diese Liebe niemals ausgelebt. Ängste, Vorwürfe und Selbstzweifel waren seitdem die ständigen Begleiter des Heerführers. Er sah sich selbst als eine leblose Feder, welche von den Winden umhergeweht wurde. Ohne einen Sinn. Ohne eine Aussicht auf Gnade und Erlösung von seinen quälenden Gedanken.


    Das Schnauben seines Hengstes riss Mathir aus den Gedanken. Das Reittier blieb ohne Vorwarnung stehen und begann zu scheuen. Mathir gab den nachfolgenden Truppen ein Zeichen und diese kamen augenblicklich zum Stehen. Nach kurzem Gemurmel legte sich eine unheimliche Stille über die Schlucht. Die Umgebung wirkte plötzlich bedrohlich und feindselig. Mathir bekam einen trockenen Mund, während er sich bedächtig umsah und gegen die Sonne blinzelte. Wieder schnaubte sein Hengst und tat einen Schritt zurück. Der Heerführer versuchte beruhigend auf das Tier einzuwirken und tätschelte ihm den Hals.


    „Was witterst du?“


    Entgegen jeder Vernunft stieg er von seinem Pferd und reichte die Zügel an einen der Krieger weiter. Er gab dem Mann zu verstehen, dass er weiterhin Ruhe bewahren sollte. Langsam und dabei genau auf seine Schritte achtend, schlich sich Mathir an den umliegenden Felsbrocken vorbei. Die Hand immer am Griff seines Schwertes war er in der Versuchung die Luft anzuhalten, um möglichst keinen Laut zu verursachen. Der Geruch von trockener Erde stieg ihm in die Nase und brachte ihn beinahe zum Niesen. Eine warme Windböe streifte sein Gesicht und zwang ihn dazu, seine Augen vor dem feinen Sand zu schützen. Unbewusst schritt Mathir weiter voran und tastete sich dabei an den dicken Felsen entlang. Plötzlich blieb der Krieger stehen und horchte. Ein leises Schmatzen war zu hören. Jetzt ein metallisches Rasseln und schließlich das laute Krächzen einer Krähe. Dem aufkommenden Wind trotzend öffnete er die Augen und zog dabei instinktiv sein Schwert. Nur wenige Schritte von ihm entfernt stiegen ein gutes Dutzend Krähen in die Luft, welche lauthals protestierten. Mathir hob eine Hand zum Schutz vor den sandigen Winden und blickte mit Entsetzen auf das Mahl der gefiederten Aasfresser hinab. Es war einer seiner Späher. Der Mann hatte bereits keine Augen und auch keine Zunge mehr. In einer Lache aus Blut und Eingeweiden lag der Kundschafter zwischen den Felsen und gab dabei das Bildnis eines ausgeweideten Schlachtviehs ab. Die Krähen hatten keine Zeit damit verloren sich an seinem Fleisch zu mästen. Mit ihren spitzen Schnäbeln waren sie sogar durch das Kettenhemd des Mannes gedrungen, um sich an seinem Herzen zu laben. Der Geruch von ranzigem Fett stieg Mathir in die Nase und brachte ihm zum Ausspucken. Mit einer Hand vor dem Mund näherte er sich der entstellten Leiche und sah ihn sich genauer an. Alles sprach dafür, dass der Späher von seinem Pferd gefallen und sich an einem der Felsen den Schädel eingeschlagen hatte. Sein Schwert steckte noch in der Scheide und auch sein Dolch und der Bogen waren an ihrem Platz. Jetzt bemerkte Mathir auch das tote Reittier, welches nur wenige Schritte weiter als sein Herr gekommen war. Vorsichtig schritt er um die blutige Leiche herum und sah es sich genauer an. Er wollte verstehen, wie dies alles passieren konnte. Dass einer seiner Männer vom Pferd fiel und dabei tödlich stürzte war seltsam genug. Aber was könnte den Vierbeiner getötet haben? Mathir musste nicht lange auf eine Antwort warten. Als er das Reittier erreichte, erkannte er zwei lange Pfeilschäfte, welche aus Hals und Flanke des Hengstes ragten. Die lähmende Erkenntnis traf den Heerführer wie einen Donnerschlag.


    Hinterhalt. Das war ein…


    Sofort wandte er sich um und stürzte zu seinen Männern zurück. Das Schwert immer noch in den Händen haltend, stolperte er über das umliegende Geröll und schrie gegen den sandigen Wind an.


    „Hinterhalt! Alle Mann zu den Waffen!“ Unwissend ob die Feinde sich immer noch in der Nähe aufhalten würden, rannte Mathir auf sein Pferd zu. Der Soldat hielt ihm bereits die Zügel entgegen, als etwas heranzischte und ihn zu Boden warf. Mathir erschrak und sprang zur Seite. Im Schädel des Kriegers steckte ein dicker Armbrustbolzen, welchen den Platz seines rechten Auges eingenommen hatte. Der Blick des Heerführers wanderte hinauf zum Rande der Schlucht, welcher plötzlich zum Leben erweckt wurde. Überall konnte er Schatten ausmachen, welche sich als feindliche Soldaten entpuppten, die mit ihren Bögen und Armbrüsten auf die überraschten Reiter feuerten. „Geht in Deckung! Runter von den Pferden und Schilde hoch!“


    Lediglich ihrer guten Ausbildung war es zu verdanken, dass die Krieger der Wolkenstadt dem ersten großen Pfeilhagel entkamen. Ihre Pferde hatten jedoch nicht soviel Glück. Der berittene Teil des Heeres wurde am stärksten unter Beschuss genommen, was dazu führte, dass die Tiere wiehernd durchgingen oder blutend zu Boden stürzten. Überall hörte man das Krachen der Geschosse, welche versuchten die breiten Schilde der Soldaten zu durchdringen. Da Mathir weder Schmerzensschreie noch kopflose Rufe wahrnehmen konnte, nahm er an, dass seine Männer rechtzeitig Deckung gefunden hatten. Wieder wanderte sein Blick hinauf zum Rand der Schlucht. Doch nicht nur dort, sondern auch aus kleinen Felsspalten und Höhlen heraus nahmen ihre Feinde sie unter Beschuss. Für den Heerführer gab es keinen Zweifel, dass es Nomaden waren, die ihnen hier aufgelauert hatten. Offenbar sollte die feindliche Truppenbewegung im Süden, Mathirs Heer in die Schlucht abdrängen, wo die Bogenschützen leichtes Spiel mit ihnen haben sollten. Der Krieger schallt sich selbst einen Narren, weil er in diese Falle getappt war. Doch die Zeit für Selbstvorwürfe war jetzt nicht gegeben. Einer seiner Offiziere robbte langsam auf ihn zu und hielt dabei sein Schild flach über der Brust. Es war Verius. Ein treuer Adjutant, welcher sein eigenes Lebens stets unter das seines Kommandanten stellte.


    „Heerführer! Seid ihr verletzt?“


    Mathir nahm den beengenden Helm ab und schüttelte den Kopf.


    „Nein. Aber ich fürchte sie haben uns hier in die Zange genommen.“ Vorsichtig richtete er sich ein Stück weit auf und blickte zum anderen Ende des Zuges. „Unsere Leute werden bis in die hintersten Reihen beschossen! Wir werden nicht ewig hier aushalten können.“ Mathir sah seinen Hengst in einer blutigen Pfütze liegen. „Das werden mir diese Wüstenhunde büßen!“


    Nur mit Mühe gelang es dem Offizier, seinen Heerführer in der Deckung zu halten.


    „Kommandant! Bitte besinnt euch! Wir können nicht gegen die Felswände anrennen! Der Gegner würde uns bereits auf halben Wege niedermetzeln!“


    „Hier liegen bleiben können wir aber auch nicht! Unser Blut würde den Sand noch vor Einbruch der Nacht tränken.“ Mathir spuckte aus und schlug wütend auf den staubigen Boden. Der aufgewirbelte Sand brannte unangenehm in seinen Augen. Wütend rieb er sich über sein Gesicht, hielt jedoch plötzlich inne in seinem Tun. „Wo sind unsere Bogenschützen?“


    Verius blickte ihn verdutzt an.


    „Sie marschieren an der Spitze des Zuges. An der linken Flanke. Aber Heerführer. Sie werden die Nomaden in dieser Höhe nicht…“


    „Red nicht lang herum! Tu was ich dir sage und wir werden diesem sandigen Grab entgehen!“ Der Offizier nickte. „Geh zu den Bogenschützen. Sie sollen einen Ring um das gesamte Heer ziehen. An den Flanken und am Ende des Zuges sollen mindestes ein Dutzend von ihnen Stellungen beziehen. Und gebt Nachricht an alle Truppen. Sobald das Zeichen erscheint, rücken wir ab.“


    „Welches Zeichen, Heerführer?“


    Mathir erlaubte sich ein leichtes Schmunzeln.


    „Das führt uns zum zweiten Teil meines Plans.“


    



    Verius war sich nicht sicher ob alles so funktionieren würde wie Mathir es erhoffte. Der Plan seines Heerführers könnte sie alle das Leben kosten. Anderseits hatten sie keine andere Wahl, als einen Ausfall aus der Schlucht zu versuchen. Niemand konnte sich auf ewig hinter einem Schild verstecken. Und den Nomaden würden ihre Pfeile wohl so schnell nicht ausgehen. Erschöpft vom ständigen Umherkriechen, ließ Verius sich für einen kurzen Augenblick gegen einen Felsen sinken und atmete durch. Der feine Sand war in jede Öffnung seines Kopfes eingedrungen und verursachte ein unangenehmes Kratzen und Brennen. Dass der Wind immer wieder auffrischte und die Männer mit dem Staub einhüllte, trug nicht gerade zu deren Zuversicht bei. Lange würden sie nicht mehr bestehen können. Dessen war Verius sich sicher. Immer wieder hörte man vereinzelte Soldaten schreien, die von einem Geschoss ihrer Feinde getroffen wurden. Das leise Rasseln eines Kettenhemdes verriet Verius, dass er Gesellschaft bekam. In die kleine Nische des Felsens, quetschte sich nun auch Mathir hinein und klopfte seinem Adjutanten aufmunternd auf die Schulter.


    „Bald ist es überstanden.“


    Verius räusperte sich und spuckte sandigen Speichel aus.


    „Auf die eine oder andere Weise, ja.“ Der Adjutant rieb sich die Augen und deutete auf den Rand der Schlucht. „Ich hoffe euer Plan geht auf. Alle Bogenschützen sind mit den nötigen Dingen versorgt worden. Doch der Wind wird immer wieder stärker. Er könnte uns alles verderben.“


    Mathir nickte.


    „Wir haben keine andere Wahl. Sobald ich den Befehl für die Bogenschützen gebe, müsst ihr euch der Fußtruppen annehmen. Leitet sie aus der Schlucht hinaus, während wir den Feind ablenken.“


    Verius Gesichtszüge drohten zu zerspringen.


    „Nein, Heerführer! Das kann ich nicht tun. Ihr müsst unsere Truppen anführen. Ich werde hier bei den Bogenschützen bleiben.“


    „Das war kein Vorschlag, Verius. Es war ein Befehl. Ich bin für die Sicherheit meiner Soldaten verantwortlich. Also muss ich dafür sorgen, dass sie mit heiler Haut aus dieser Schlucht kommen.“


    Mit zusammengebissenen Zähnen machte Verius kehrt und bereitete die Männer auf einen raschen Aufbruch vor. Die Nachricht, dass man einen Ausfall versuchen wollte verbreitete sich wie ein Lauffeuer unter den Soldaten. Keiner von ihnen war gewillt, sich noch länger hinter seinem Schild zu verkriechen. Mathir versuchte Augenkontakt zu den Bogenschützen zu bekommen, doch diese waren zu sehr damit beschäftigt sich vor den gegnerischen Geschossen in Sicherheit zu bringen, als dass sie auf den Heerführer achten konnten.


    Verdammter Wind! Wir müssen losschlagen oder es wird alles zu spät sein. Zinakyl, steh mir bei. Obgleich ich seit vielen Monden die Erlösung suche, um meine Kameraden in deinen Hallen wiederzusehen, möchte ich dich bitten mir noch einen Aufschub zu gewähren. Nicht für mich, aber für meine Krieger.


    Mit dem Namen des Göttervaters auf den Lippen hechtete Mathir aus seiner Deckung heraus und stürmte an den Reihen der zusammengekauerten Soldaten vorbei. In seiner Linken hielt er einen großen Rundschild und mit seiner Rechten reckte er sein Schwert in die Höhe.


    „BOGENSCHÜTZEN, FEUER! FEUER FREI!“


    Für einen kurzen Augenblick hatte er befürchtet, dass sein Ruf nicht gehört worden war. Doch die Soldaten hatten lediglich etwas länger gebraucht, um ihren Pfeilen etwas Besonderes mit auf den Weg zu geben. Überall hörte man ein leises Zischen bevor die Geschosse in Richtung der Felsen geschickt wurden. Der Gestank von brennendem Pech machte sich rasch breit. Mathir hatte seine Bogenschützen Brandpfeile schießen lassen. Aus jedem Winkel des Heeres machten sich die Flammengeschosse auf den Weg und zogen dabei eine dünne Rauchfahne hinter sich her. Doch damit nicht genug. An den Spitzen der Pfeile waren kleine Beutel mit Pech und Öl befestigt. Kaum dass sie auf das Geröll am Rand der Schlucht trafen, gab es einen Feuerball und anschließend dicke, schwarze Rauchwolken. Mathir lief immer noch und spornte seine Schützen an, noch mehr Brandpfeile zu entsenden. Die Nomaden wussten nicht wie ihnen geschah und gingen nun ihrerseits in Deckung. Eines der brennenden Geschosse traf einen mutigen Wüstenhund, welcher soeben den Beschuss wieder aufnehmen wollte und verwandelte ihn in eine schreiende Feuersäule. Dies schien seinen Kameraden eine Lehre zu sein, sich lieber nicht aus der Deckung zu wagen. Für Mathirs Heer wurde es jedoch Zeit zum Aufbruch. Als Verius erkannte, dass die Nomaden ihren Beschuss einstellten, gab er das Zeichen und die Truppen setzten sich in Bewegung. Im geschützten Laufschritt bahnten sie sich ihren Weg zwischen den Felsen hindurch, immer darauf achtend, nicht wieder unter Beschuss zu geraten. Die Bogenschützen hingegen fielen langsam zurück, da sie ihren Kameraden immer noch Deckung zu geben versuchten. Immer weniger Brandpfeile fanden ihren Weg zu den Nomaden hinauf. Mathir geriet bereits in Sorge, dass sich ihre Feinde nicht mehr lange zurückhalten würden. Beim Anblick der toten Pferde und der zurückgelassenen Vorräte wurde ihm klar, dass das Heer nicht auf seine Bogenschützen verzichten konnte. Eilig vergewisserte er sich, dass seine Truppen allesamt in Bewegung waren, bevor er den Bogenschützen neue Befehle erteilte.


    „Bildet zwei Reihen! Rücken an Rücken. Feuert alle zwanzig Schritt eine Salve Brandpfeile ab! Wir müssen den Anschluss an das Hauptheer bekommen.“


    „Heerführer!“, rief einer der Soldaten. „Was ist mit Eurekos und seinen Männern? Sie werden in denselben Hinterhalt geraten wie wir.“


    Mathirs Wangenknochen mahlten.


    „Sie werden die Feuer bemerken und gewarnt sein. Eurekos ist ein gewiefter Anführer. Er wird einen anderen Weg durch die Schlucht finden.“


    „Aber Heerführer…“


    „Kein Wort mehr! Tu was ich dir aufgetragen habe und beschütze deine Kameraden! Wir sind noch lange nicht in Sicherheit!“


    Als hätten sie seine Worte vernommen, begannen die Nomaden wieder vermehrt auf die flüchtenden Reihen des unterlegenen Heeres zu feuern. Die fliehenden Truppen kamen immer wieder zum Stillstand, weil sie Deckung unter ihren Schilden suchen mussten. Verzweifelt suchte Mathir die Umgebung nach einem sicheren Unterschlupf ab, konnte aber keinen finden. Die Wüstenhunde hatten ganze Arbeit geleistet. Eine bessere Stelle für einen Hinterhalt gab es wohl im ganzen Süden nicht. So absurd vielen anderen der Gedanke auch vorgekommen wäre, wünschte sich Mathir eine kleinere Kampftruppe herbei an Stelle des zweitausend Mann starken Heeres der freien Völker. Mit weniger Kriegern wäre eine dichtere Verteidigung möglich gewesen. Doch bei so vielen Soldaten ließen sich Unregelmäßigkeiten in der Kampfordnung nicht vermeiden. Vereinzelte Aufschreie seiner Männer gaben Mathir bedauerlicherweise Recht. Die Nomaden hatten bemerkt, dass die Rauchschwaden nicht nur ein versuchter Gegenangriff waren. Die flüchtenden Krieger waren ihnen nicht entgangen. Und so setzten sie den beinahe wehrlosen Rittern hinterher. Als Mathir erkannte, dass die Wüstenhunde seine Männer wie wildes Vieh abschossen, begann er zu toben. Trotzig stürmte er auf die bröckelige Felswand zu und zog sich an den kleinen Vorsprüngen empor. Seine Bogenschützen bemerkten das unheilvolle Vorhaben und bemühten sich ihrem Heerführer Schutz zu geben.


    „Feuert mit allem was ihr noch habt! Gebt dem Kommandanten Deckung!“


    Mathir war wie im Wahn. Dass ihn oben an der Felskante mindestes fünfhundert Nomaden erwarten mussten, scherte ihn nicht mehr. Voll des Kampffiebers wuchtete er seinen bebenden Körper die steile Wand hinauf und malte sich dabei aus, wie er im Blut des Feindes baden würde.


    



    Verius war auf das kopflose Manöver seines Oberbefehlshabers aufmerksam geworden und konnte es nicht fassen. Entgegen aller Vernunft kletterte Mathir seinem eigenen Tod entgegen. Zuerst dachte Verius, dass dies eine gute Gelegenheit wäre, die Männer in Sicherheit zu bringen. Doch wie lange würden die Nomaden sich durch den verrückten Heerführer schon ablenken lassen? Würden sie überhaupt zur Kenntnis nehmen, dass sie den Kommandanten der gegnerischen Armee vor sich hatten? Und was würde Mathirs Tod für die Männer bedeuten? Sie wären immer noch nicht aus der Schlucht heraus und hätten zudem auch noch ihren Anführer verloren. Verius winkte ein paar Männer herbei und deutete auf einen versteckten Vorsprung, von welchem aus man die oberste Felskante erreichen konnte.


    „Klettert dort hinauf. So schnell ihr nur könnt! Nehmt Seile mit und schlingt sie um die Felsen. Schnell!“ Verius tröstete sich mit dem Gedanken, dass die Soldaten wenigstens ihm Kampf sterben würden. Und nicht auf der Flucht. Jetzt galt es, die Feinde nicht wissen zu lassen was er vorhatte. Schnell hastete er wieder an die Spitze des Zuges und suchte sich ein paar Dutzend Männer heraus, welche ihm eiligst folgten. Der Rest des Heeres sollte den Todesmutigen Deckung geben.


    „Hebt eure Schilde höher! Bleibt stehen und bildet eine Mauer. Ihr müsst die Bogenschützen auf euch lenken, während wir uns in ihren Rücken schleichen.“


    Jetzt da er es von sich selbst hörte, war sich Verius sicher, dass er diesen Tag nicht überleben würde.


    



    Loses Geröll, umher fliegende Pfeile, brennender Qualm und die Aussicht auf einen sicheren Tod hatten Mathir nicht zum Umkehren bewegen können. Erst als er sah, dass Verius es ihm mit ein paar Männern gleichzutun versuchte, bekam er Zweifel. Seine Tobsucht würde nicht nur ihm, sondern auch seinen Soldaten ein blutiges Ende schenken. Doch schließlich siegte der Hass auf den hinterhältigen Feind, welcher immer noch aus seinem Versteck heraus angriff. Alle Vorsicht von sich werfend, erklomm Mathir den nächsten Vorsprung und erkannte unweit von sich entfernt, die schemenhaften Umrisse von mindestens zwanzig Kriegern. Sie feuerten von einem Plateau aus auf ihre Feinde und schienen sich sogar noch für jeden Treffer zu beglückwünschen. Mathir schlich sich dicht an der Felswand entlang und glitt auf das Plateau hinauf. Die Brandpfeile seiner Männer hatten Wirkung gezeigt. Selbst hier oben hatte der Wind es nicht geschafft den beißenden Rauch zu verwehen. Einige der Nomaden schienen über diesen Umstand sehr ungehalten zu sein und verfluchten die gegnerischen Bogenschützen. Mathir zog so leise wie möglich sein Schwert und auch seinen Langdolch aus der Scheide, ehe er sich einen kurzen Augenblick des Durchatmens gönnte. Er nahm sich vor seine Wut zu kontrollieren. Je länger er durch die Rauschwaden verborgen blieb, desto mehr Wüstenhunde konnte er abschlachten.


    Alsdann, Zinakyl. Ich hoffe du wartest mit einem großen Humpen Bier auf mich.


    Ohne einen Kampfschrei auf den Lippen hastete Mathir auf die vernebelten Gestalten zu und begann sein blutiges Werk. Dem ersten Nomaden stieß er kurzerhand die Klinge seines Dolches durch den Hals, nur um dem zweiten den Schädel mit voller Wucht in zwei Hälften zu spalten. Kräftige Blutspritzer erfüllten die Luft und verliehen ihr einen kupferartigen Geruch. Ohne sich mit den niedergestreckten Feinden weiterhin zu beschäftigen, nahm Mathir Anlauf und stürmte auf eine eng zusammenstehende Vierergruppe zu. Kurz bevor er sie erreichte wandte einer den Kopf um und wollte schreien, doch Mathirs Dolch drang von unten in seine Kehle und kam erst im Hirn zum Stehen. Zwei weitere Nomaden fielen der flinken Klinge des Heerführers zum Opfer, ehe der Vierte Alarm geben konnte. Völlig überrascht von dem feindlichen Krieger, versuchte der Nomade zu fliehen, wurde jedoch von hinten gepackt und zurückgerissen. Noch während Mathir ihm seinen Dolch in den Magen rammte, durchbohrten die Pfeile seiner Kameraden den Nomaden wie eine Zielscheibe. Mathir ließ den leblosen Körper los und warf sich brüllend und geifernd auf seine Feinde. Diese hatten nicht mit einem Nahkampf gerechnet und tasteten kopflos nach ihren Schwertern. Ein Nomade feuerte noch einen Pfeil auf den heranstürmenden Gegner, verfehlte ihn in der Panik jedoch um Längen. Jetzt brach das Verlangen nach Rache in Mathir aus. Sein Dolch zischte durch die Luft und fand sein Ziel im Brustkorb eines Gegners. Mit erhobenem Schwert setzte Mathir hinterher und vergaß dabei jede Vorsicht.


    „RACHEEE!“


    



    Verius und sein Gefolge hatten sich jeden erklommenen Meter mit sehr viel Blut erkaufen müssen. Das Ablenkungsmanöver ihrer Kameraden hatte nur wenig Wirkung gezeigt. Als die Nomaden bemerkten, dass einige ihrer Opfer sich den steilen Hang hinaufzogen, lenkten sie ihr Feuer auf die hilflosen Gegner. Doch jetzt hatte Verius sein Ziel erreicht. Er und seine Krieger hatten einen großen Vorsprung eingenommen und sicherten somit das Nachkommen ihrer Waffenbrüder. Diese folgten dem Beispiel des Offiziers und erkämpften sich unter dem Schutze der Bogenschützen ebenfalls einen Platz in vorderster Kampflinie. Schlagartig hatte sich das Blatt gewendet. Angestaute Wut und der Schrei nach Vergeltung für die hinterrücks ermordeten Freunde verwandelten die gläubigen Krieger aus Isamaria in Blut dürstende Bestien. Sie schrien, hackten und kämpften sich ihren Weg ohne Gnade und Rücksicht frei. Selbst der disziplinierte Verius vergaß jeden Sinn für ritterliche Ehre und metzelte die Feinde ohne Erbarmen nieder. An den Berghängen lief bereits das Blut der niedergestreckten Nomaden hinunter und vermischte sich mit dem der gefallenen Menschen aus dem Ostgebirge. Gepaart mit den Schmerzensschreien der Verwundeten, dem schwarzen Rauch der Brandpfeile und dem klirrenden Geräusch von berstendem Stahl zeichnete sich ein Bild des Schreckens ab. Jeder Überlebende würde sich bis ans Ende seiner Tage an diese Schlacht erinnern. Getrieben durch die überraschende Wendung des Kampfes blieb den Nomaden nur noch die Flucht. Jene, die noch nicht den Klingen ihrer Feinde zum Opfer gefallen waren, nahmen Reißaus und warfen nicht einen Blick zurück. Viele ihrer Kameraden wurden zwischen den Reihen ihrer Gegner eingekesselt und ließen bereits die Waffen fallen, um sich zu ergeben. Doch das Wort Gnade existierte an diesem Ort nicht mehr. Als Verius bemerkte, dass seine Kameraden die Schlucht unter ihre Kontrolle gebracht hatten, begann er fieberhaft mit der Suche nach seinem Heerführer. Mit letzter noch verbliebener Kraft hastete er über die Felsen und rief immer wieder nach Mathir. Doch es kam keine Antwort. Immer mehr Soldaten wurden auf den hektischen Offizier aufmerksam und schlossen sich seiner Suche an. Jene Krieger, welche immer noch am Grunde der Schlucht verblieben waren, hielten den Atem an und lauschten auf ein Lebenszeichen ihres Anführers. Der Wind flaute langsam ab und ließ die angefachten Rauchfeuer der Brandgeschosse vergehen. Mit jedem Herzschlag wurde ein weiteres Stück der blutverschmierten Landschaft sichtbar. Die toten Körper, welche sich über das halbe Tal zu erstrecken schienen, lockten bereits die ersten Aasfresser an. Verius gab bereits alle Hoffnung auf, als einer seiner Männer plötzlich nach ihm rief.


    „Kommandant Verius! Hier! Ich habe ihn gefunden!“


    Der Soldat nahm die Beine in die Hand und folgte dem Ruf seines Untergebenen. Dieser stand mit ein paar anderen Männern zusammen und blickte auf ein Plateau voller toter Nomaden hinab. Ihr Blut war bis auf die umliegenden Felswände gespitzt und hatte diese rot gefärbt. Auf ihren Gesichtern konnte man noch den Schrecken erkennen, welchen Mathir über sie gebracht haben musste. Und mitten unter ihnen, da lag er. Der Heerführer des Ostgebirges und Hoffnungsträger aller freien Krieger. In seiner Rechten hielt er immer noch sein Schwert umklammert, von dem das Blut der erschlagenen Feinde tropfte.


    „Lasst ihn uns aufbahren, wie es sich für einen Helden gehört. Er soll nicht zwischen diesen Schakalen liegen und ein Futter für die Krähen werden.“


    Während einige noch wie erstarrt auf den leblosen Körper ihres Heerführers blickten, nahm Verius sich eine handvoll kräftiger Männer, um Mathirs Leichnam zu bergen. Als er auf den furchtlosen Krieger hinabblickte, verließen Verius all seine Hoffnung und Zuversicht. Einer der Männer beugte sich hinab, um das Gesicht des Heerführers mit einem Umhang zu bedecken, als er plötzlich inne hielt und sich über das Gesicht des Gefallenen beugte.


    „Er atmet! Beim Göttervater! Er atmet! Er lebt noch!“


    Als hätte man ihn mit der flachen Hand ins Gesicht geschlagen, riss Verius die Augen auf und sank neben Mathir auf die Knie. Ungläubig hielt er sein Ohr an dessen Lippen und wurde von einem nie da gewesenen Glückgefühl ergriffen, als er jene leise gehauchten Worte hörte.


    „Gebt mir ein anderes Schwert. Dieses ist stumpf.“


    



    


  


  
    Ein schwaches Licht


    



    Als er versuchte seine Augen zu öffnen, spürte er spitze Nadelstiche in seinem Kopf und ein leichtes Gefühl der Übelkeit überkam ihn. Ein schwerer Schleier schien auf seinem Geiste zu ruhen und auch sein Körper weigerte sich gegen die Mattigkeit anzukämpfen. Der alte Mann versuchte seine Gedanken zu sammeln und atmete ruhig und besonnen durch. Er konnte die Aromen verschiedener Heilkräuter wahrnehmen. Darunter auch blauer Salbei. Ein Gewächs um Verletzte ruhig zu halten. War er verletzt? Hatte man ihn versorgt und dann alleine gelassen? Jetzt konnte er das Klopfen seines Herzens spüren. Er fühlte wie sein Blut durch die Adern gepumpt wurde, um den regungslosen Körper am Leben zu halten. Plötzlich hörte er das Wispern einer vertrauten Stimme. Sie schien herzlich und erfreut zu sein. Doch wer sprach zu ihm? Erst als er sich ganz auf das ferne Flüstern konzentrierte, kamen die Erinnerungen zurück.


    „Der… Steinlöwe“, sprach er mit rauer Stimme.


    Sofort wurden ihm die Lippen benetzt und das Gesicht abgewischt.


    „Ja, Vater. Du wurdest verwundet. Aber mach dir keine Sorgen. Die Verletzung ist nicht schlimm. Alles wird wieder gut werden.“


    Otravia öffnete erneut die Augen und erkannte nun das verschwommene Antlitz seiner Tochter. Ihre blonden Haare schimmerten matt im Kerzenlicht.


    „Wi… Wiwina. Was ist…?“


    Doch sie legte ihm behutsam einen Finger auf die Lippen und küsste seine Stirn.


    „Ruh dich aus, Vater. Alles ist gut. Morgen wird es dir wieder besser gehen.“


    Mit der vertrauten Stimme im Geiste, entschwand der Druide wieder in die Traumwelt.


    



    Die Heilkundige gab ihrem Vater noch einen Kuss und schritt dann leise aus dem Zimmer hinaus. Vor der Tür warteten Vahin, Ralepp und jener Mann, dem ihr Vater sein Leben zu verdanken hatte. Der dunkelhäutige Hüne erhob sich als sie aus dem Krankenzimmer kam und blickte sie fragend an. Wiwina lächelte und nahm dankbar seine Hand entgegen.


    „Er wird wieder ganz genesen. Und das hat er euch zu verdanken, Saba.“


    Wiwina wollte sich verbeugen, doch der Krieger hielt sie davon ab.


    „Der Verlust eures Vaters wäre ebenso ein Verlust für die restlichen Menschen des Ostgebirges gewesen. Er ist wichtig für uns alle.“


    Die Heilkundige nickte und ging auf die beiden Brüder zu.


    „Und wie geht es euch beiden? Konntet ihr wieder etwas besser schlafen?“


    „Nicht besonders“, antwortete Vahin leise. „Immer wenn ich meine Augen schließe, sehe ich den Steinlöwen vor mir. Diese entsetzliche Fratze…“


    „Schon gut“, unterbrach Wiwina den Jungen und nahm ihn in die Arme. Auch Ralepp ließ sich nicht lange bitten. „Ihr zwei geht nun in euer Quartier und ruht euch aus. Meinem Vater wird es schon bald besser gehen. Ihr braucht euch um ihn keine Sorgen zu machen.“ Die Kräuterhexe bemerkte Unsicherheit in den Augen der Kinder. Mit einem liebevollen Lächeln streichelte sie ihnen über die Wange. „Wie wäre das? Wenn ihr euch jetzt in eure Betten legt, komme ich bald hinterher und erzähle euch eine Gutenachtgeschichte.“


    Vahin tat einen Schritt zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.


    „Eine Gutenachtgeschichte? Dafür sind wir schon viel zu alt. Gutenachtgeschichten sind was für kleine Kinder.“


    „Oh... Entschuldigung, der Herr“, witzelte Wiwina während sie Ralepp durchkitzelte. „Ich dachte du und dein kleiner Bruder könnten etwas Ablenkung gebrauchen. Aber wenn das so ist…“


    „Hör nicht auf ihn“, stotterte Ralepp lachend. „Vahin mag solche Geschichten genauso gerne wie ich. Bitte erzähl uns eine.“


    Saba grinste als er das Spiel zwischen Wiwina und den Kindern beobachtete. Der Hüne war froh darüber, dass die beiden jemanden um sich hatten, der ihnen Liebe und Zuwendung schenkte. Seine Gedanken schlugen um, als er an den ältesten Bruder, Alkeer, denken musste. Dieser hatte sich von den Gefühlen des Hasses verleiten lassen. Sollte dies wirklich ein Bluterbe sein? Oder hatten sich einfach zu viele dunkle Mächte gegen den jungen Menschen verschworen?


    Das helle Lachen der Kinder riss Saba aus seinen finsteren Gedanken. Anscheinend hatte Vahin klein bei gegeben und war bereit, eine Gutenachtgeschichte über sich ergehen zu lassen. Eilig stürmten die Kinder davon und ließen Wiwina mit dem dunkelhäutigen Krieger alleine. Kaum, dass ihre Schützlinge außer Sicht waren, änderte sich das Gemüt der Heilkundigen. Sorge und Mattigkeit spiegelten sich in ihren Augen wieder. Der Kampf um das Leben ihres Vaters, war anstrengender gewesen, als sie zugegeben hatte. Sie hatte all ihre Heilkunst einsetzen müssen, um sein Leben zu retten. Die Genesung von Otravia hatte Wiwina einiges an Lebenskraft gekostet. Diese musste sie nun zurückerlangen. Zu erschöpft, um nach einem freien Quartier oder Zelt zu suchen, sank sie an einem der hölzernen Stützpfeiler hinunter und bat Saba, neben sich Platz zu nehmen. Der Hüne nickte und bewies, dass er keinesfalls ein Mann von hohen Ansprüchen war.


    „Ihr habt gut für euren Vater gesorgt. Und auch für die Kinder. Es ist wichtig, dass sie von dem Leid dieser Zeiten so gut es geht verschont bleiben.“


    Wiwina rieb sich den Nacken und winkte ab.


    „Bitte verschont mich mit den Prophezeiungen und Deutungen der Gelehrten. Mir kommt es beinahe so vor, als hätte ich mein ganzes Leben nichts anderes gehört. In diesen Kindern fließt das Blut ihres gefallenen Bruders, ja. Aber das bedeutet gar nichts. Ihr werdet es vielleicht nicht glauben, aber ich bin niemand, der an das Schicksal glaubt.“


    „Ich ebenfalls nicht“, entgegnete ihr Saba kühl. „Geboren wurde ich als Sklave. Mit wurde gesagt, dass es meine Bestimmung sei, als eben solcher bis ans Ende meiner Tage zu existieren. Doch ich habe mich über dieses Schicksal hinweggesetzt und wurde im ehrenvollen Orden der Blutschwerter aufgenommen. Niemand aus meinem Volke hätte jemals geglaubt, dass einer der ihren ein Ritter werden könnte. Ihr seht also, dass auch ich mich nicht an das Schicksal gebunden sehe. Doch die Jungen tragen ein schweres Erbe mit sich. Es wird der Tag kommen, an dem auch sie für ihre Freiheit kämpfen müssen. So wie ich es einst tat.“


    Zu ermüdet, um noch länger mit dem Hünen zu diskutieren, schloss Wiwina die Augen und bat ihn um Nachsicht.


    „Bitte gebt mir etwas Zeit, mich auszuruhen. Ich werde hier bei meinem Vater bleiben und neue Kräfte sammeln.“


    Saba erhob sich und schenkte der Kräuterhexe ein mildes Lächeln.


    „Ich werde euch eine Decke und etwas zu Essen bringen. Wir können uns später weiter unterhalten.“


    Kaum, dass Saba sich verabschiedet hatte, schien Wiwina auch schon in einen erholsamen Schlaf zu fallen.


    



    Skeptisch betrachteten die Brüder den hünenhaften Krieger am Ende ihres Bettes und tauschten viel sagende Blicke aus. Vahin runzelte die Stirn und zog sich seine Decke bis unter das Kinn.


    „Ihr wollt uns eine Geschichte erzählen? Aber ihr seid ein Krieger. Und warum kommt Wiwina nicht zu uns? Sie hat es doch versprochen.“


    Saba bemühte sich, nicht allzu bedrohlich auf die Kinder zu wirken. Zwar wussten diese, dass der Ritter ein guter Mensch war, dennoch strahlte seine Erscheinung sehr große Ehrfurcht aus.


    „Eure Freundin muss sich erholen. Die Heilung ihres Vaters hat sie sehr erschöpft. Deswegen bin ich gekommen, um an ihrer Statt für euren Schlaf zu sorgen.“


    Saba legte seinen Waffengurt ab und stellte einen Stuhl neben das Bett der Kinder. Ralepp schien immer noch misstrauisch zu sein.


    „Könnt ihr überhaupt gute Geschichten erzählen?“


    Der dunkelhäutige Riese grinste und entblößte dabei seine strahlend weißen Zähne.


    „Ob ich gute Geschichten erzählen kann? Na was glaubt ihr denn? Es ist für einen Ritter sogar unheimlich wichtig, gute Erzählungen zu kennen. Stellt euch nur mal vor, wie unruhig manche Soldaten am Abend vor einer Schlacht sind. Sie machen sich Sorgen und finden nicht in den Schlaf. Ihre Gedanken kreisen nur noch um den bevorstehenden Kampf. Deshalb braucht es jemanden, der ihnen Ruhe und Erholsamkeit verschafft, indem er sie an erfreuliche und amüsante Dinge erinnert. Also. Wollt ihr nun meine Geschichte hören? Oder lieber weiterhin schmollen, weil Wiwina nicht hier ist?“


    Die Brüder sahen sich an und nickten einander zu. Saba schmunzelte und begann seine Geschichte.


    



    Der valantarische Heerführer


    Vor vielen Jahren musste König Melahnus sich einen neuen Heerführer für seine valantarische Armee suchen. Viele Anwärter kamen für diesen Posten infrage. Sie alle kamen aus guten Häusern und hatten bereits den Rang eines Kommandanten für sich erworben. Doch um seine Armee zu befehligen, wollte Melahnus einen ganz besonderen Mann haben. Er sollte sein Leben dem Reich widmen und die Bürger jederzeit vor Unheil schützen. Also sprach der König mit jedem der Männer persönlich, um mehr über deren Geist zu erfahren. Schnell wurde ihm klar, dass nicht nur die Abstammung und der militärische Rang wichtige Rollen spielen sollten. Zu unterschiedlich waren die Gemüter der Bewerber, als dass alleine ihre bisherigen Verdienste ihr gesamtes Wesen widerspiegeln konnten. Einige wirkten zu überheblich auf den König. Sie stammten aus adeligen Häusern und wollten mit dem Posten als Heerführer lediglich dem Namen ihrer Familie zu mehr Ansehen verhelfen. Andere wiederum waren nur von dem Gedanken nach Eroberung getrieben. Melahnus zeigte sich beunruhigt über die Bewerber und wollte seine Suche schon aufgeben, als eines Tages gleich drei würdige Kommandanten seinen Thronsaal betraten. Jeder von ihnen hatte ein gutes Herz und gelobte dem valantarischen Volk ewige Treue. Melahnus war in einer Zwickmühle. Zuerst schien er gar keinen Heerführer zu finden und nun waren es gleich drei an der Zahl, die sich als würdig erwiesen. So beschloss der König, ihre Fähigkeiten als Kommandanten auf die Probe zu stellen. Jeder von ihnen sollte mit einer kleinen Eskorte die nördliche Küste von Obaru aufsuchen und ihm von dort einen Stein aus der Trollbucht am Fuße des Dunkelfelsgebirges bringen. Jener Kommandant, welcher diese Aufgabe als erster meisterte und binnen eines Monatszyklus zurück sei, sollte neuer Heerführer von Valantar werden. Die Männer nahmen die Herausforderung an und wünschten sich gegenseitig Glück.


    Der erste Kommandant führte seine Männer zu Fuß in den Norden. Auf diese Weise konnte er den direkten Weg durch das Gebirge nehmen und würde keinen Umweg machen müssen. Der zweite Kommandant wählte sich die Reiterei, um den Stein aus der Trollbucht zu holen. Zwar müsste er die Schluchten und Moore umgehen, aber seine Reiter würden Kräfte sparen und schnell wie der Wind über die Ebenen galoppieren. Der dritte Kommandant wählte ein Schiff für sich und seine Mannschaft. Damit wollte er an der Küste entlang und direkt zur Bucht segeln, um als Erster die gestellte Aufgabe zu meistern. König Melahnus gewährte ihnen ihre Wünsche und schickte sie fort.


    Der erste Kommandant war guter Dinge und führte seine Ritter über sichere Wege durch das große Moor und die tiefen Schluchten des Nordens. Der Weg war anstrengend und raubte ihnen viele Kräfte. Doch sie erreichten die Bucht als erste und fanden den Stein für König Melahnus. Der zweite Kommandant hatte weniger Glück. Zwar erreichte auch er die Bucht, doch seine Männer hatten zu viel Kraft damit vergeudet ihre Pferde über das Dunkelfelsgebirge zu führen, um jetzt noch nach einem Stein zu tauchen. Der dritte Kommandant erreichte als letzter die Bucht und sah keinen Sinn mehr darin, seine Mannschaft nach dem Stein suchen zu lassen. Um den Weg jedoch nicht völlig umsonst gemacht zu haben, bot er den anderen Kommandanten an, sie und die Ritter auf dem Schiff mit in die Heimat zu nehmen. Diese nahmen die Einladung dankbar an, da sie keine Kraft mehr hatten, um ihre Männer über das Gebirge zurück zu führen. Nach einigen Tagen erreichte das Schiff der drei Kommandanten schließlich die westliche Küste des valantarischen Königreiches. Dem ersten Kommandanten blieben nur noch zwei Tage Zeit, um den Stein zu König Melahnus zu bringen, wenn er denn den Wettstreit rechtzeitig gewinnen wollte. Doch zu Fuß war dies nicht zu schaffen. So bot der zweite Kommandant seine Reiterei an, damit der Stein noch vor Ende des Monats seinen Weg in den Thronsaal bewältigen würde.


    Als schließlich am letzten Tag des Monats die großen Türen in Melahnus Königshaus geöffnet wurden, standen alle drei Kommandanten vor dem Thron ihres Gebieters und legten ihre Hände auf den Stein aus der Trollbucht. Sie erklärten, dass nur ihre gemeinsamen Kräfte dazu geführt hatten, die Aufgabe des Königs zu erfüllen. Melahnus nickte zufrieden und ließ sich sein Schwert reichen, um den Männern einen Schwur abzunehmen. Und so kam es zum ersten Mal in der Geschichte des valantarischen Königreiches, dass es nicht nur einen, sondern drei Heerführer gab. Kommandant Gezehm sollte die Fußtruppen führen, welche die Trollbucht zuerst erreichten und den Stein fanden. Kommandant Luth würde die Reiterei befehligen, welche den Stein rechtzeitig zum Thronsaal gebracht hatte. Und Kommandant Rimalus erhielt den Befehl über die valantarische Flotte, welche ihren Sinn für Ehre bewiesen hatte, indem sie die Konkurrenten um die Führerschaft von der Last der Rückreise befreit hatte. Gemeinsam schworen die Heerführer ihre ewige Treue und ihre ewige Verbundenheit zueinander.


    



    Erfreut darüber, dass seine Geschichte soviel Anklang bei den Menschenkindern gefunden hatte, löschte Saba das Licht in ihrem Zimmer und begab sich wieder an die kühle Nachluft. Obgleich die vergangenen Tage sehr aufreibend für ihn gewesen waren, konnte er immer noch keine Ruhe finden. Am Tage hatte er mitbekommen, dass die Jäger aus dem Bockental reiche Beute gemacht hatten. Jedermann war froh, dass es endlich wieder frisches Fleisch zu essen gab, anstatt trockenem Dörrfleisch und Weizenbrei. Eigentlich wollte Saba noch mit Bemahr, dem Anführer der Jäger sprechen. Dessen Sohn Elrikh hatte er bereits vor langer Zeit auf Teberoth kennen gelernt. Als gläubiger Ritter war es für den Krieger ein eindeutiges Zeichen des Göttervaters, dass er sowohl Vater als auch Sohn, unter solch ungewöhnlichen Umständen traf. Saba wollte mehr über Elrikh und dessen Familie erfahren. Doch zu dieser fortgeschrittenen Stunde hatte Bemahr sicherlich schon die Schutzhütten aufgesucht, welche den Flüchtlingen des Nachts als Lagerstätte dienten.


    Saba nahm sich vor, noch ein wenig am Wall spazieren zu gehen. Unzählige Fackeln brannten auf den Wegen entlang der Unterkünfte. Auch hatte man die Wachen seit dem Angriff des Steinlöwen verstärkt. Für den erfahrenen Soldaten war es ein schlechtes Zeichen, dass ein Steinlöwe sich so nah an eine Siedlung der Menschen heranwagte. Anscheinend wurden die Beutetiere im Gebirge immer knapper. Eigentlich war dies wieder die Zeit der Steinböcke, Bergschafe und Sechsbeiner. Sie alle zogen in vielen kleinen Herden durch die Ebenen, um sich am frischen Gras des Gebirges satt zu fressen. Der Wall schien sie davon jedoch abzuhalten. Auch die ungewöhnlich großen Menschenansammlungen trugen ihren Teil dazu bei, dass die Herdetiere sich andere Weidegründe zu suchen schienen. Dies wiederum führte dazu, dass den Menschen das Jagdvieh auszugehen drohte. Ein Umstand, an den niemand je gedacht hätte. Glücklicherweise waren die Jäger aus dem Bockental sehr erfahren. Sie würden vermutlich auch in der Wüste noch Schlammaale finden.


    Als Saba in die Nähe der Schutzhütten kam, vernahm er plötzlich Musik. Neugierig näherte er sich den Unterkünften und staunte nicht schlecht, als er die Bockentaler und Valantarier zusammen singen sah. Offenbar stimmte einer der Jäger eine Zeile an und forderte dann alle anderen auf mitzusingen. Saba wusste nicht was merkwürdiger war. Zu sehen, dass jene Dörfler, welche vieler ihrer Kameraden an die Nomaden verloren hatten, sangen. Oder dass valantarische Ratsherren und ihre Diener in diese Verse auch noch mit einstimmten.


    In diesen Zeiten scheint wahrlich alles möglich zu sein.


    Saba beschloss, noch ein wenig zu bleiben und dem heiteren Lied zu lauschen.


    



    Wo sind die Männer mit Muskeln aus Stahl


    - Hier sind die Männer mit Muskeln aus Stahl –


    Wo sind die Männer, die jagten den Wal


    - Hier sind die Männer, die jagten den Wal –


    



    Wo sind die Männer mit Herzen aus Gold


    - Hier sind die Männer mit Herzen aus Gold –


    Wo sind die Männer mit Bäuchen ganz rund


    - Hier sind die Männer mit Bäuchen ganz rund -


    



    Wo sind die Männer mit Bärten ganz lang


    - Hier sind die Männer mit Bärten ganz lang -


    Wo sind die Männer mit lautem Gesang


    - Hier sind die Männer mit lautem Gesang –


    



    Ich grüße euch Mannen und hebe mein Krug


    Trinkt leer die Fässer – es gibt noch genug


    



    Lasset uns feiern – Tag ein und Tag aus


    Saufet die Krüge – in einem Zug aus


    Packt euch die Weiber und bittet zum Tanz


    Die Schenke erstrahlt im gleißenden Glanz


    



    Lukamas und Vartik saßen in ihrem Quartier und lauschten den entfernten Klängen des heiteren Gesangs. Die entmachteten Ratsherren erlaubten sich ein leichtes Schmunzeln und wagten es, für einen kurzen Augenblick, auf bessere Zeiten zu hoffen. Lord Vartik massierte seine müden Füße und gab einen tiefen Seufzer von sich.


    „Wisst ihr, alter Freund. Manchmal frage ich mich, ob wir in unseren Ratshallen nicht zu weit von den Menschen dieses Landes entfernt sind. Unsere Politik entscheidet immerhin über ihr Schicksal und ihre Freiheit.“


    Lukamas legte das Schriftstück, an welchem er gerade arbeitete, beiseite und widmete sich seinem ergrauten Ratskameraden.


    „Ihr solltet dabei nicht vergessen, dass dies die Völker des Nordens sind. Sie sind die Freilebigkeit gewohnt. Die valantarischen Männer und Frauen schätzen es, dass sich ihre gewählten Vertreter im Rat um ihr Wohlergehen sorgen und kümmern. In dieser Region herrschen Dorfälteste, Häuptlinge und Druiden über die Menschen. Sie haben nicht den nötigen Weitblick, um in größerem Umfang zu denken.“


    „Gewählte Vertreter?“, murmelte Vartik. „Die meisten sind nur in den Rat gekommen, weil sie Fürsten, Stadthalter oder anderweitige Edelleute sind. Wer hätte es schon gewagt, gegen sie Stellung zu beziehen?“


    Lukamas Augen weiteten sich.


    „Was redet ihr da, Lord Vartik? Ihr seid jahrelang der Ratsführer Valantars gewesen. Zweifelt ihr etwa an der Notwendigkeit unserer Hierarchie?“


    „Nein. Aber ich befürchte, wir haben in all den Jahren unser Volk vergessen. Die Dorfältesten, welche ihr für so kurzsichtig haltet, kennen ihr Land und jeden Menschen, der darauf lebt. Sie wissen um die Sorgen jedes Einzelnen. Die Druiden behandeln Wunden und spenden den Kranken Trost. Und ein Häuptling wird hier nicht durch seine Abstammung, sondern seinen Wert für das Volk bestimmt. Von den Besitzverhältnissen ganz zu schweigen. Ihr werdet hier keinen Dorfvorsteher finden, welcher in Prunk und großem Reichtum lebt, während einzelne Menschen Hunger leiden oder nicht wissen wie sie ihr Feld bestellen sollen. Der Schritt vom Anführer zum Bauern ist hier nicht weit. Seht euch hingegen Valantar an. Die Fürsten umgeben sich mit immer größer werdenden Dienerschaften und genießen exotische Gerichte aus ihren gefüllten Speisekammern. Sie häufen Reichtümer an und schließen eigennützige Handelsabkommen, welche ihnen einen bequemen Lebensabend verschaffen. Die Städter hingegen müssen bis zu ihrem Tode arbeiten oder auf die stützenden Hände ihrer Familien hoffen. Sie brechen auch noch das kleinste Stück Brot, damit niemand unter ihnen hungern muss.“ Vartik nahm seine Decke beiseite und warf sie zornig auf den Boden. „Letztes Jahr sind mehr als ein Dutzend Menschen in unseren Mauern erfroren. Die Schneezeit hat sie dahingerafft. Sie starben während sich die Fürsten der Stadt in heißem Badewasser aalten und von Dienern Früchte in den Mund stopfen ließen. Ist das ein Reich wie es die alten Könige wollten? Ein Reich, das für Edelleute gedacht ist? Ein Reich, in welchem es möglich war, dass ein machtgieriger Edelmann sich selbst zum Ratsführer erklärt?“


    Plötzlich erkannte Lukamas, worum es seinem Freund wirklich ging. Als er den Ausbruch der Verzweiflung in Vartiks Gesicht sah, wurde klar, dass dieser sich die Schuld für Dukarus Aufstieg im Rat gab. Mit dem Wunsch ihm Trost zu spenden, stellte Lukamas sich vor Vartik und legte ihm seine Hand auf die Schulter. Mit entschlossenem Blick sah er ihm in die Augen.


    „Dukarus Machtergreifung ist nicht eure Schuld. Ihr habt es als einziger gewagt, ihm die Stirn zu bieten. Alleine auf verlorenem Posten, konntet ihr nicht gegen das Schicksal des Rates ankämpfen.“


    Vartik dankte seinem Freund, winkte jedoch ab.


    „Ach, Lukamas. Wenn es doch nur so einfach wäre. Schon seit Jahren spüre ich, dass Valantar in seinem Grundfesten erschüttert wird. Ich habe nicht die Kraft gefunden, um mich dagegen zu wehren. König Melahnus war bereit mir alle notwendigen Handlungsfreiheiten zu gewähren, doch ich habe diesen Strohhalm der Hoffnung nicht ergriffen. Ich hatte Angst vor der Macht. Ich hatte Angst… Angst, dass ich ebenso korrupt und gierig wie jene werden würde, welche ich zu bekämpfen hoffte. Ich hielt mich für zu schwach.“ Vartik ließ von seinem Freund ab und legte sich wieder erschöpft auf sein Lager. „Seitdem wir uns hierher flüchten konnten und ich die Ehrlichkeit der freien Männer und Frauen dieses Landes in deren Augen sehe, wird mir die Unvollkommenheit unseres Reiches bewusst. Wir werden es niemals soweit bringen, dem Volk mit all unserer Kraft zu dienen. Die Erhaltung unserer eigenen Macht wird nach wie vor unser Dasein bestimmen.“


    Vartik entfuhr ein müder Seufzer, ehe er die Augen schloss und einschlief. Lukamas konnte nicht sagen wie lange er noch vor dem Bett des alten Ratsführers stand und ihn beobachtete. Zu sehr beschäftigten sich seine Gedanken mit den gehörten Vorwürfen. Eine Mischung aus Trauer und Wut machten sich in dem Ratsherrn breit. Wut auf sich selbst und Wut auf die anderen valantarischen Politiker, welche den Rat über so viele Jahre hinweg mit ihrer Gier vergiftet hatten.


    Die Zeiten werden sich ändern. Wenn dieser Sturm den Rest unseres Reiches auf dem Schlachtfeld des Glaubens zurückgelassen hat, werden wir aus den Trümmern etwas Neues erschaffen. Ein Reich für jeden Menschen. Sei er arm oder reich. Nie wieder werde ich diese Seuche über unser Volk hereinbrechen lassen, welche es über Generationen hinweg hat ausbluten lassen. Dieser Sturm wird nicht umsonst gewesen sein.


    



    


  


  
    Verrat


    



    „Wisst ihr eigentlich in was für einer Lage sich das Königreich befindet? Habt ihr auch nur die geringste Vorstellung davon, wie es um Valantar steht?“


    Magaleh traute sich nicht zu antworten. Dukarus hatte ihn stundenlang im Amtszimmer des Stadthalters warten lassen, ehe er sich dazu hinab ließ, seinen Untergebenen zu verhören. Auf eine Leibwache hatte Dukarus dabei verzichtet. Offenbar wollte er nicht, dass fremde Ohren das Gespräch belauschten. Lediglich zwei Männer seiner Sondertruppe hatten vor dem Amtszimmer Stellung bezogen.


    Das Antlitz des unrechtmäßigen Ratsführers verfinsterte sich, als Magaleh ihm eine Antwort schuldig blieb. Dukarus hatte von Anfang an deutlich gemacht, dass er Magaleh für einen Verräter hielt.


    „Euer Schweigen zeigt mir, wie unwissend, unfähig und illoyal ihr wirklich seid. Nichts weiter als Lügen habt ihr mir geschrieben. Euer hinterhältiger Versuch einen hohen Posten als Stadthalter zu ergaunern, hat größere Auswirkungen als ihr euch vorstellen könnt.“ Dukarus trat näher und schlug seinen Diener ins Gesicht. „Euer Unwillen mir die Streitkräfte von Alchor zu überstellen, hat dazu geführt, dass die Nomaden das halbe Reich überrannt haben. Sie verbreiten sich wie die Pest und niemand hält sie auf! Meine Späher haben mir berichtet, dass diese Wüstensöhne sich im ganzen Norden des Reiches frei bewegen. Valantar wird von Unmengen Flüchtlingen heimgesucht. Die Städter haben Angst vor dem Krieg und bedrängen sogar schon meinen Palast. Meine Sondertruppen sind so sehr mit meinem Schutz und dem der Hauptstadt beschäftigt, dass ich niemanden mehr habe, um ihn gegen die Nomaden zu senden! Die zweitausend Krieger aus Alchor hätten gereicht, meinen Sitz als Ratsführer zu festigen und gleichzeitig die Eindringlinge auf Abstand zu halten. Doch dank eurer Intrigen ist es damit nun vorbei!“


    Ein weiterer Schlag traf Magalehs Wange und ließ diesen Blut spucken. Da er nichts mehr zu verlieren hatte, wagte er die Flucht nach Vorne.


    „Eure Exzellenz, bitte. Ich war doch nur ein Gefangener des Kommandanten Adehrmus. Er sieht sich selber als Stadthalter und hat sich geweigert, mir die Befehlsgewalt über die Truppen zu geben. Er drohte mir mit der Hinrichtung, wenn ich weiterhin auf die Machtübergabe bestehen sollte.“


    „Eure Stimme klingt wie schlammiges Wasser welches durch Rinnen voller Unrat fließt! Magaleh, ihr habt versucht mich zu hintergehen. Und nichts was ihr tut oder sagt, wird daran etwas ändern können.“


    Dukarus wollte den Raum verlassen, doch Magaleh warf sich ihm vor die Füße und flehte um Gnade.


    „Ich habe immer nur gelebt, um eure Macht zu festigen. Seit ich in Inaros eurem Vater abschwor und euch meine Treue gelobte, habe ich nur für dieses eine Ziel gekämpft. Ihr müsst mir glauben! Ihr müsst!“


    Dukarus trat Magaleh von sich und bedachte ihn mit einem verächtlichen Blick.


    „Ihr sagtet, dass Adehrmus mit seinen Männern ausgezogen ist, um gegen die Nomaden zu kämpfen. Wenigstens in dieser Hinsicht habt Ihr nicht gelogen. Meine Späher haben seine Kampftruppe am Mia-Strom gesichtet. Ich weiß um Adehrmus Fähigkeiten als Kommandant, doch gegen diese Übermacht wird er nicht bestehen.“ Dukarus beugte sich zu dem schluchzenden Magaleh hinunter. „Wie ein Gefangener habt ihr auf mich nicht gerade gewirkt, als ihr mich auf der Stadtmauer empfangen habt. Betet… betet, Magaleh. Wenn Adehrmus die Schlacht überlebt und mich von eurer Unschuld überzeugt, winkt euch ein Gnadenposten in der Königsstadt. Als Stallbursche. Das würde euch etwas mehr Demut lehren. Doch wenn ich weiterhin glaube, dass ihr mich hintergangen habt, dann wird eurer blutiger Kadaver am Fahnenmast von Alchor hängen und als Warnung für andere Verräter dienen!“


    Weitere Versuche Magalehs um Gnade zu flehen, ignorierte Dukarus. Zielsicher schritt er aus dem Zimmer und gab den Wachen die Anweisung, seinen Diener in den Kerker zu werfen. Dieser sträubte sich mit Händen und Füßen gegen die Inhaftierung, so dass einer der Soldaten ihm schließlich seinen Schwertknauf auf den Hinterkopf schlug. Dukarus blickte den Wachen und seinem ehemaligen Vertrauten hinterher und schüttelte den Kopf.


    „Ich war wohl einfach zu nachsichtig mit ihm. Das sollte mir eine Lehre sein, die Zügel in Zukunft straffer zu halten.“


    Ohne Rücksicht auf die persönlichen Dinge von Adehrmus zu nehmen, begann Dukarus damit, das Amtszimmer des Kommandanten zu durchsuchen. Eher gelangweilt als neugierig, warf er Schatullen vom Schreibtisch, stieß Vasen um und fegte ganze Buchreihen aus den Schränken. Es ging Dukarus weniger darum etwas Bestimmtes zu finden. Vielmehr wollte er Adehrmus bei seiner Rückkehr das Gefühl vermitteln, unter Beobachtung zu stehen und jederzeit vom Ratsführer entmachtet werden zu können.


    Dieses Amtszimmer ist eine Zumutung. Selbst hier stinkt es nach den tranigen Fischen, welche in Alchor an jeder Straßenecke ausgenommen und geräuchert werden. Wahrlich ein Ort für die Niedersten unseres Volkes.


    Plötzlich erregte ein Brief die Aufmerksamkeit des Ratsführers. Genauer gesagt war es das doppelte Siegel am Kopf des Schriftstückes, welches Dukarus ins Auge fiel. Als langjähriger Kommandant und ehemaliger Kapitän, waren ihm die vorliegenden Symbole sehr gut vertraut. Es handelte sich um die Wappen der valantarischen Reiterei und der Flotte. Dukarus nahm sich den Brief und überflog die Zeilen.


    



    An Kommandant Adehrmus


    



    Mit Entrüstung und Unbehagen haben wir von der Entmachtung unseres alten Freundes Lukamas erfahren. Sowohl Hó Rimalus als auch ich möchten euch unsere Unterstützung im Kampf um die Ratsführung versichern. Mit Sicherheit wäre es niemals zu dem Massaker in Elamehr gekommen, wenn man Heerführer Gezehm im Kampf unterstützt hätte. Da Dukarus jedoch untätig geblieben ist, werden wir unsere Kampfverbände nicht mehr unter sein Kommando stellen. Eine genaue Untersuchung jener Vorgänge in der Königsstadt, welche zu Dukarus Machtergreifung führten, konnte leider nicht durchgeführt werden, da Heerführer Gezehm vorher verstarb. Aus diesem Grund werden wir es in die Hand nehmen, den rechtmäßigen Rat wieder einzusetzen. Bis es jedoch soweit ist, werden die valantarische Flotte und die Reiterei sich in den Norden zurückziehen und Kontakt mit Isamaria suchen. Als Stellvertreter von Stadthalter Lukamas seid ihr unser Verbündeter im Reich. Haltet euren Posten und zeigt dem Volk, dass es noch Kommandanten gibt, die für sie kämpfen und für das Gute Valantars stehen. Dukarus wird auf euer Wohlwollen aus sein und euch deswegen freie Hand lassen. Uns würde er jedoch bekämpfen, da wir die engsten Vertrauten von Heerführer Gezehm waren.


    Wir bitten euch inständig, Kommandant Adehrmus, haltet Stellung!


    



    Gezeichnet,


    Hó Rimalus, Flottenmeister


    Hó Luth, Kommandant der valantarischen Reiterei


    



    Dukarus schlimmste Befürchtungen waren also tatsächlich eingetroffen. Hatte er bisher doch angenommen, dass sowohl Rimalus als auch Luth mitsamt ihrem Gefolge von den Nomaden niedergemacht wurden, traf ihn dieser Brief wie ein Donnerschlag.


    „Diese Hunde“, wisperte der Ratsführer zu sich selbst. „Ich dachte sie wären gemeinsam mit Gezehm in den Tod gegangen! Keiner meiner Späher hat sie finden können. Weder im Süden noch in den Wäldern des Nordens. Und nicht nur, dass sie Adehrmus den Rücken gegen mich stärken, jetzt suchen sie auch noch ein Bündnis mit dem Geschmeiß aus im Ostgebirge.“ Rücklings sackte Dukarus in den breiten Amtssessel und zerknüllte den Brief in seiner Hand. „Genauso wie Magaleh beten sollte, dass Adehrmus zurückkehrt, sollte selbiger lieber beten, dass er es nicht tut. Dieses Mal werde ich keine Nachsicht mit dem Verräter haben! An seinen Eingeweiden werde ich ihn aufknüpfen lassen! Am höchsten Turm der Stadt soll er hängen!“


    



    Es war ein Ding der Unmöglichkeit, in dieser Zelle Schlaf zu finden. Magaleh erhob sich von der harten Bank, die man ihm zugestanden hatte und ging unruhig auf und ab. Sein Kopf schmerzte immer noch vom dem harten Schlag, mit dem ihm eine der Wachen zum Schweigen gebracht hatte. Der Kerkerraum war nasskalt und es roch nach Schweiß und anderen Dingen, an welche der entmachtete Beamte lieber nicht denken wollte. Es hätte alles so schön für ihn werden sollen. Adehrmus stellte mittlerweile keine Bedrohung mehr für ihn da. Mit viel Fingerspitzengefühl und einer gehörigen Portion List, hatte er sich nach oben gearbeitet. Magaleh war sich ziemlich sicher, dass der stellvertretende Stadthalter bei seinem Angriff auf die Nomaden das Leben verlieren würde. Dann wäre seine Stunde gekommen, um die endgültige Kontrolle über Alchor zu erlangen. Selbst die Offiziere hätten sich nicht mehr gegen ihn stellen können. Dazu fehlte es ihnen an Entschlossenheit. Magaleh hätte einen Weg gefunden, um mit Dukarus eine Übereinkunft zu finden, welche ihn dauerhaft als Stadthalter von Alchor an die Macht geführt hätte. Und wenn dann der richtige Zeitpunkt gekommen wäre, würde Dukarus einem tragischen Tod erliegen, welche seinen Platz als Ratsführer für Magaleh frei gemacht hätte. Doch nichts von all dem würde nun noch eintreffen. Dukarus hatte sich unversehens von seiner schweren Krankheit erholt und würde rücksichtlose Rache an all denen üben, die seine Machtposition angezweifelt hatten. Der Einzige, der jetzt noch Magalehs Leben retten konnte, war Adehrmus. Ihm könnte er die Schuld an seinem vermeintlichen Ungehorsam geben und den Anschein erwecken, stets in Dukarus Interesse gehandelt zu haben. Nervös knabberte der Beamte an seinen Fingernägeln und spuckte die abkauten Spitzen auf den feuchten Boden. Er fühlte sich wie eine gespannte Armbrust, welche nur auf den Finger am Abzug wartete um loszugehen.


    Wenn Adehrmus eintrifft und mit Dukarus spricht, werde ich keine Gelegenheit mehr haben, mich zu verteidigen. Dieser Narr von Kommandant wird mich als Verbündeten darstellen und Dukarus von meiner Schuld überzeugen. Jetzt gilt es, die richtigen Worte zur richtigen Zeit zu finden, damit ich meine Taten geschickt verschleiern kann. Magaleh wischte sich den Angstschweiß vom Gesicht und blieb mit hängenden Schultern inmitten der Kerkerzelle stehen. Wie lange wird mir Dukarus wohl noch Zeit geben, ehe er seine Rache ausübt?


    



    


  


  
    Preis der Freiheit


    



    Draihn wusste nicht was er über Tymaes Verhalten denken sollte. Wäre es angemessen sie als aufopferungsvoll zu bezeichnen? Hatte sie den Kampf mit den Nomaden gesucht, um ihre Gefährten und die Gefangenen vor Schaden zu bewahren? Oder war es eine Rachsucht aus der Vergangenheit, welche sie zu diesem Blutfest veranlasst hatte? Zwiegespalten in seinen Gefühlen ritzte der Ritter mit seinem Messer an dem Baustamm herum, auf dem er saß und sinnierte über die Schattenkriegerin. Am liebsten wäre er selbst durch die Reihen der Wüstensöhne gegangen, um ihnen die Hälse durchzuschneiden. Auch nach Jahren des Vergessens hatte er die bestialische Ermordung seiner Schwester durch die Nomaden noch nicht verschmerzen können. Doch der Ordensritter wusste ebenso um die Bedeutung der Gemeinschaft und stellte seine eigenen Rachegelüste unter die Sicherheit seiner Kameraden.


    „Du grübelst schon wieder?“


    Elrikh tauchte überraschend hinter Draihn auf klopfte ihm auf die Schulter. Der Ritter lud ihn ein, Platz zu nehmen und legte sein Messer beiseite.


    „Kannst du es mir verdenken? Schließlich wissen wir nicht was aus Tymae geworden ist. So groß meine Differenzen mit der kaltherzigen Schattenelfe auch waren, wünsche ich niemandem eine Gefangennahme bei den Nomaden. Außerdem… ist sie unsere Kameradin.“


    „Ich mache mir Sorgen um Brook. Wenn wir unsere Freunde wieder sehen, werden wir ihm Tymaes Verschwinden erklären müssen. Sie und der Seemann kennen sich schon sehr lange. Er wird ihre Gefangennahme nicht einfach so hinnehmen. Aber wir können nicht riskieren noch einmal in das Heerlager der Nomaden zurückzukehren.“


    Elrikh hasste sich in diesem Augenblick selbst, da seine Gedanken bei Limar verweilten. Er wollte nicht, dass sie oder eine der anderen Frauen noch einmal in die Hände des Feindes fielen. Zuviel Leid hatten sie bereits erdulden müssen. Einige konnten immer noch nicht an ihre Rettung glauben und rechneten jeden Augenblick damit, wieder von den Wüstenkriegern eingefangen zu werden. Draihn teilte Elrikhs Ansicht, was ihm die notwendige Entscheidung jedoch nicht erleichterte.


    „Unser Ziel war es, die Frauen deines Dorfes zu befreien und in Sicherheit zu bringen. Doch bis zum Treffpunkt mit Brook und den anderen ist es noch mindestens ein voller Tagesmarsch. Die Strömung hat uns sehr schnell voran gebracht. Aber jetzt müssen wir wieder laufen. Das kalte Wasser nimmt uns sonst die letzte Kraft.“


    „Meinst du, sie werden uns verfolgen?“


    Draihn stand auf und sog die klare Morgenluft ein. Ein Blick zum Himmel reichte aus, um seinem Antlitz einen sorgenvollen Ausdruck zu verschaffen.


    „Es wird ein trockener Tag werden. Kein Regen wird unsere Spuren am Ufer verwischen. Sollten sie Reiter nach uns ausschicken, werden diese sehr schnell erkennen können, an welcher Stelle wir den Strom verlassen haben.“ Der Ritter deutete auf die andere Seite des Flussufers. „Wir müssen auf die andere Seite und uns dort durch die Böschung schlagen. Der dichte Wald sollte uns auf weite Sicht schützen. Doch wenn ich mich nicht irre, bringt uns das weiter vom Treffpunkt mit den anderen fort. Wir werden einen ganzen Tag verlieren, um das aufzuholen.“


    Elrikh hob Draihns Messer auf und reichte es dem Ritter.


    „Dann sollten wir keine Zeit verlieren. Die Frauen sind zwar erschöpft, aber hier finden wir weder Nahrung noch sicheren Unterschlupf.“


    Selbst noch von der anstrengenden Nacht gezeichnet, begaben sich die Freunde zu den befreiten Dörflerinnen und bereiteten sie auf den harten Marsch vor. Wie Elrikh es bereits erwartet hatte, war es Limar, die ihre Leidensgenossinnen zu einem erneuten Kraftakt anspornte. Die junge Frau zeigte alle Eigenschaften einer guten Anführerin. Sie achtete darauf, dass jeder sich seine Kleidung ausreichend getrocknet hatte und versorgte kleinere Wunden mit gesammelten Kräutern und Stofffetzen. Es erfüllte Elrikh mit Stolz, als er seine Herzensdame bei ihrem Tun beobachtete.


    „Wie weit müssen wir noch gehen, Limar?“, fragte Malisia ihre Freundin erschöpft.


    „Ich weiß es nicht. Aber Elrikh wird schon für unsere sichere Heimkehr sorgen. Hab keine Angst. Bald sind wir wieder in unserem Dorf und…“ Limar wusste nicht wie sie den Satz fortführen sollte. Im Geiste sah sie die brennenden Hütten und die toten Freunde in den Überresten dessen, was einst ihr zu Hause gewesen war. Mit Schrecken musste sie daran denken, wie viele Menschen, unter ihnen auch Kinder, ihr Leben verloren hatten. Bemüht das Grauen aus ihrem Kopf zu verbannen strich sie Malisia über die blasse Wange und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. „Es wird alles gut werden.“


    Auch die anderen Frauen hatten mit den Anstrengungen der letzten Nacht zu kämpfen. Einige schienen sich in einer regelrechten Starre zu befinden und wirkten nicht so, als könnten sie einen längeren Marsch überstehen. Limar versuchte ihr Möglichstes, um mit bestem Beispiel voran zu gehen. Unbeirrt brach sie ein paar mannsgroße Äste von den umstehenden Bäumen ab und verteilte sie unter den Frauen.


    „Ich weiß, ihr habt viel gelitten. Wir alle haben das. Doch um unsere Gemeinschaft wieder aufbauen zu können, müssen wir noch einmal stark sein. Nehmt all euren Mut, eure Hoffnung und eure Liebe zusammen, die sich noch in euch befinden und marschiert. Im Westen erwarten uns die Männer. Lassen wir sie nicht unnötig lange bangen. Los! Los, sag ich. Gehen wir nach Hause.“


    Elrikh und Draihn hatten es kaum für möglich gehalten, aber Limar hatte es tatsächlich geschafft. Die Frauen fassten wieder neuen Mut und bereiteten sich auf den Weg in die Heimat vor. Der Zimmermann glaubte, in einigen Gesichtern so etwas wie Trotz zu erkennen. Trotz gegen die vergangene Sklaverei und Trotz gegen ihre Häscher, welche vermutlich immer noch hinter ihnen her waren. Doch jetzt hatten sie es nicht mehr mit verängstigten und entmutigten Frauen zu tun. Der Wille zum Widerstand war in die Herzen der Dörflerinnen eingedrungen und gab ihnen neue Kraft.


    Stolz auf das, was seine geliebte Limar vollbracht hatte, trat Elrikh auf sie zu und nahm ihr Gesicht in seine Hände.


    „In all den Monaten und Jahren meiner Reise, habe ich nachts zum Himmel geblickt und mir überlegt, was ich dir sagen soll, wenn ich ins Dorf zurückkehre. Die richtigen Worte wollten mir jedoch nie einfallen. Und jetzt da du endlich wieder vor mir stehst… ich weiß einfach nicht… Limar. Du bist…“


    „Du warst noch nie ein besonders guter Redner“, fiel ihm Limar ins Wort und gab dem stotternden Zimmermann einen flüchtigen aber herzlichen Kuss auf den Mund, ehe sie sich wieder den Frauen zuwandte.


    Elrikh blieb verdutzt zurück und wurde von Draihn mit einem schelmischen Lächeln bedacht.


    „Wahrlich ein Weib, welches zu dir passt, mein Freund. Sie könnte dich zu einem guten Ehemann erziehen.“ Als der Ritter bemerkte wie sich Elrikhs Wangen röteten, begann er zu lachen und klopfte seinem Freund auf die Schulter. „Nun glotz nicht wie ein Hornbulle, wenn es donnert. Wir müssen aufbrechen.“


    



    Warme Sonnenstrahlen und eine angenehme Brise begleiteten den Marsch der Flüchtenden. In der Luft konnte man das Salz des Meeres schmecken und auch die eine oder andere Möwe war zu hören. Bereits kurz nach dem Aufbruch hatte sich eine trostlose Stille über die Gruppe gelegt. Die Frauen schleppten sich gegenseitig über das unebene Gelände und wirkten dabei so, als ob sie jeden Moment umfallen und einschlafen würden. Elrikh versuchte sich ins Gedächtnis zu rufen, wie die westlichen Küstenwege verliefen. Der Bockentaler konnte nicht mit Sicherheit sagen wann sie auf ihre anderen Gefährten treffen würden. Außerdem gab es immer noch einen Teil in ihm, welcher am liebsten umgekehrt wäre, um Tymae zu suchen. Auch die Versuche sich durch Gespräche mit Limar abzulenken, waren nur bedingt erfolgreich. Die junge Frau ging immer wieder die Reihen der Marschierenden ab und versorgte die Schwachen mit Trinkwasser. Elrikh versuchte ihr zur Hand zu gehen, fühlte sich dabei jedoch mehr im Weg, als dass er hilfreich zu sein schien.


    „Vielleicht sollten wir eine Rast einlegen“, sprach er Limar besorgt an. „Du kannst nicht ständig umherlaufen, ohne auch einmal an dich selber zu denken. Auch du bist erschöpft und brauchst Ruhe.“


    „Mir geht es gut. Aber unsere Trinkschläuche sind beinahe leer. Wir brauchen frisches Wasser, bevor wir das Meer erreichen. So nahe an der Küste sind Trinkwasserquellen rar gesät.“


    Gerade wollte Limar wieder loslaufen, um nach einer verletzten Frau zu sehen, doch Elrikh hielt sie am Arm fest.


    „Ein weiterer Grund, eine Rast einzulegen. Während ihr euch ausruht, werden Draihn und ich nach einer Quelle und etwas zu essen suchen.“


    Limar blickte in die Ferne und deutete zum Himmel.


    „Die Sonne steht noch sehr hoch. Wir sind noch nicht lange unterwegs. Jetzt bereits zu rasten würde uns zuviel Zeit kosten. Die Frauen müssen zu ihren Männern zurück.“


    Elrikh bemühte sich mit gesenkter Stimme zu sprechen, um die anderen nicht zu beunruhigen.


    „Sie können kaum noch stehen. Und du genauso wenig. Wenn wir…“


    „Es geht nicht nur darum schnell nach Hause zu kommen“, zischte die Bockentalerin ihren Liebsten an. „Das Marschieren lenkt die Frauen von ihren Sorgen ab. Sie würden den Mut verlieren, wenn ich sie jetzt ruhen lasse. Wir müssen weiter!“


    Zu seinem Unglück konnte Elrikh verstehen worauf Limar hinauswollte. Und sie hatte Recht. Dennoch mussten sie an Trinkwasser und etwas zu essen kommen. Beschwichtigend hob er die Hände und lenkte ein.


    „Nun gut. Wir werden weitergehen. Aber nur bis dort.“ Er deutete auf eine kleine Hügelkette, auf welcher die Überreste von alten Steinhäusern zu sehen waren. „Ich kenne diesen Ort. Es sind die Ruinen einer längst vergangenen Zeit. Dort werden wir Unterschlupf finden. Du wirst mit den Frauen dorthin gehen, während Draihn und ich Wasser und Nahrung suchen. Anders geht es nicht.“


    Zögerlich nickte Limar. Beinahe kam sie sich vor wie auf einem Gemüsemarkt, wo sie immer mit den Händlern um die Preise feilschte.


    „Wir werden dort auf euch warten.“


    Dieses Mal gab es keinen Kuss für Elrikh. Limar begab sich an die Spitze der Gruppe und wies ihnen das neue Ziel an. Draihn zögerte nicht lange und schlug mit seinem Schwert einen jungen Baum um, aus welchem er sich einen Wurfspeer machte.


    „Ich habe in diesen Gegenden schon gejagt. Ist zwar einige Jahre her, aber irgendetwas werde ich schon finden.“ Der Ritter bemerkte, wie Elrikh den Frauen hinterher schaute. „Hey. Hörst du mir überhaupt zu?“


    „Was? Ach so, jaja. Ein Speer. Gute Idee.“


    „Oh, ihr Götter.“ Draihn nahm sein Messer und Spitze das Ende des Stockes an. „Ich würde die Spitze gerne ins Feuer legen, um sie härter zu machen. Aber dafür haben wir leider keine Zeit. Der Speer muss für leichte Beute reichen.“


    Elrikh konnte seinen Blick immer noch nicht von den fortziehenden Frauen abwenden.


    „Glaubst du es ist sicher, wenn wir sie alleine gehen lassen?“


    „Was soll ihnen passieren, Elrikh? Niemand hält sich noch in diesen Landen auf. Keine Wegelagerer, keine Straßenräuber. Niemand will den Wüstenhunden in die Hände fallen.“ Draihns Blick fiel auf die Wasserschläuche um Elrikhs Hals. „Wir sollten uns lieber um andere Dinge sorgen. Selbst wenn wir Wasser finden. Wie sollen wir es zu den Frauen bringen? Wir haben nur drei Trinkschläuche. Sollen wir den ganzen Tag zwischen einer Quelle und dem Unterschlupf umherlaufen?“


    „Ich lasse mir etwas einfallen“, erwiderte Elrikh geistesabwesend und marschierte los. „Wir sollten uns aufteilen, aber in Rufweite bleiben. Ich gehe dort entlang. Vor Sonnenuntergang möchte ich wieder bei den Frauen sein.“


    Ohne auf eine Antwort seines Kameraden zu warten, verschwand Elrikh im Gestrüpp des Waldes.


    


    Der Bockentaler fühlte sich wie in die Vergangenheit versetzt. Vor einigen Jahren hatte er diese Gegend schon einmal besucht und dabei sehr viel Aufregendes erlebt. Es war das erste Mal gewesen, dass er sein Heimatdorf verlassen hatte. Alles erschien ihm so fremd und groß. Die Ebenen schienen endlos über das Land zu laufen. Mann konnte tagelang marschieren, ohne einen anderen Menschen zu treffen. Das war für Elrikh etwas völlig neues. Auch der Anblick von Ruinen löste etwas in ihm aus. Wurde ihm doch zum ersten Mal bewusst, wie schnell die Spuren eines ganzen Volkes ausgelöscht werden konnten.


    Angesichts der damaligen Erlebnisse fühlte sich Elrikh sehr viel kleiner, als noch vor seiner Reise. Heute war dem nicht mehr so. Während er durch die offenen Wälder ging und den friedvollen Lauten des Landes lauschte, fiel die Anspannung der letzten Tage ein wenig von ihm ab. Der Zimmermann blieb sogar an einem Obstbaum stehen und roch an den leuchtenden Blüten. Ein leichtes Kitzeln ging ihm durch die Nase, als er die goldenen Pollen einsog. Der süße Duft ließ ihn endgültig zur Ruhe kommen. Es war, als wäre er wieder der junge, rebellische Lehrling von vor wenigen Jahren, der zum ersten Mal die Grenzen seiner eigenen Welt übertritt. Längst vergessene Gefühle wurden zu neuem Leben erweckt. Der Duft dieser Blüten weckte Hoffnung in Elrikh. Hoffnung und Zuversicht, welche dieser Tage so rar gesät war. Er konnte sich plötzlich wieder ein Leben ohne Kampf und Tod vorstellen. Ein Leben wie früher. Bevor die Mächtigen den Kontinent in Krieg und Elend stürzten.


    „Es wird wieder so sein wie früher“, sagte Elrikh zu sich selbst und setzte seinen Weg fort.


    



    Es war einer der wenigen Augenblicke, in welchen Draihn mit sich und seinen Gedanken alleine sein konnte. Die ständige Gegenwart seiner Gefährten, hatte den Ordensritter mittlerweile reizbar und ungeduldig werden lassen. Ihm fehlte die Ruhe der alten Tage. Als er noch im Tempel lebte, hatte er neben seinem Training auch sehr oft die Gelegenheit zu beten, zu studieren oder einige Tage alleine in der Wildnis zu verbringen. In der Abgeschiedenheit des Waldes konnte er zu sich selbst finden und seine Taten im Krieg verarbeiten. Diese Rituale schafften einen Ausgleich für Draihn und gaben ihm die nötige Zuversicht, um auf bessere Zeiten zu hoffen. Doch davon war gegenwärtig kaum etwas zu spüren. Eines belastete den Kämpfer ganz besonders. Die heimliche Liebe zwischen ihm und einer Kameradin, hatte bereits in der Vergangenheit für Kummer und Sehnsucht gesorgt. Doch seitdem die Kriegerin verschwunden war, kämpften Hoffnung und Trauer um das Herz des Ritters. Er hatte keine Zeit sich zu verabschieden. Keine Zeit um ihren Verlust zu bedauern. Sie hatten ihre Liebe stets geheim gehalten, da der Orden es nicht mit Wohlwollen betrachtete, wenn sich die Männer und Frauen der Blutschwerter verbanden. Draihn hielt für einen Augenblick inne und zog ein kleines Stück Stoff unter seinem Hemd hervor. Das weiße Leinen hatte mehrere Blutflecke, da er es trug, als man ihn in der Arena von Rogharo verletzte. Rigga hatte es mit Sicherheit einmal bei ihm gesehen, als sie seine Verbände wechselte. Doch die Sahlet-Schamanin hat ihn nie darauf angesprochen.


    „Nissina. Ich weiß, dass du lebst. Ich werde nicht eher ruhen, bis ich dich gefunden habe.“


    Der Ruf eines Falken lenkte Draihns Blick auf eine kleine Lichtung, wo sich ein paar Moosschweine zur Ruhe gebettet hatten. Entschlossen nicht mit leeren Händen in das Lager zurückzukehren, griff Draihn seinen Speer fester und pirschte sich an seine Beute heran.


    



    Einen Wasserlauf hatte Elrikh mittlerweile gefunden. Doch die wenigen Trinkschläuche würden kaum reichen, um den Durst aller aus der Gruppe zu stillen. Müde ließ er sich auf einem großen Stein nieder und zog sich die Schuhe aus. Das feuchte Leder scheuerte unangenehm auf der Haut und hatte ihm bereits eine große Blase am linken Fuß beschert. Elrikh war lange Märsche und beschwerliche Wanderungen gewohnt, doch auch für ihn war irgendwann der Moment gekommen, an dem der Körper etwas Ruhe brauchte. Der Bockentaler rieb sich kurz die Füße und ließ sich dann erschöpft nach hinten sinken. Die langsam untergehende Sonne, sorgte für eine angenehme Wärme auf der Haut und das Windesrauschen im Schilf, lud Elrikh dazu ein sich hier ein Bett zu machen. Doch dazu war jetzt keine Zeit. Mehr als ein paar Augenblicke der Ruhe waren ihm nicht vergönnt. Obgleich er und Draihn in Rufweite bleiben wollten, schien der Ritter, tiefer in den Wald vorgedrungen zu sein als geplant. Elrikh hatte jedoch keinen Grund sich Sorgen zu machen. Dazu war Draihn ein zu erfahrener Jäger. Stattdessen nutzte der Zimmermann die Einsamkeit, um über sein Heimatdorf nachzudenken. Es würden viele Jahre voller schmerzhafter Erinnerungen vergehen, ehe sich die Bewohner des Bockentals wieder über das Leben freuen könnten. Seit dem Trollkrieg war der Norden nicht mehr angegriffen worden. Die Menschen lebten in vollkommenen Frieden. Kaum jemand, der den Überfall der Nomaden miterlebt hatte, würde zu dieser Lebensweise zurückfinden können.


    „Deine Sorgen sind groß, mein Freund.“


    Ein Ruck ging durch den Bockentaler, der sofort auf die Füße sprang und nach seinem Schwert griff. Es dauerte ein paar Atemzüge, bis er die gehörte Stimme erkannte.


    „Kabuji?“


    Ein leises Summen war zu hören und ein kleiner Schatten schwebte auf Elrikh nieder.


    „Du hast mich also nicht vergessen?“


    Die Federfee tanzte um Elrikh herum und gab ein herzliches Kichern von sich. Der Bockentaler hatte das zarte Geschöpf vor einigen Jahren getroffen, als er im Steinwald auf Wanderschaft war. Kabujis Sippe zog seit Jahrhunderten im Norden umher und sorgte für die Wälder und dessen Bewohner. Überrascht die fliegende Freundin hier anzutreffen, entschuldigte Elrikh sich für den Griff an sein Schwert und nahm wieder auf dem Stein Platz.


    „Wie könnte ich dich jemals vergessen. Wenn du nicht gewesen wärst, hätte ich niemals den Weg über das Ostgebirge gefunden. Wobei ich Wolkenbrechers Verdienst daran nicht schmälern möchte.“


    Kabuji flog auf Elrikh zu, gab ihm einen Kuss auf die Wange und setzte vor ihm zur Landung an. Die Federfee war kaum größer als ein Spatz, aber ihre Stimme war klar und deutlich zu vernehmen.


    „Ich habe gesehen was im Bockental passiert ist. Tagelang haben die meinen diese Gegend abgesucht, aber nichts gefunden. Als man mir von der großen Gruppe Frauen und zwei männlichen Begleitern erzählte, hatte ich so eine Ahnung, dass der verlorene Sohn wieder zurückgekehrt ist, um seinen Freunden zu helfen.“


    „Du hattest schon damals die Gabe der Weitsicht. Allerdings glaube ich kaum, dass meine Fähigkeiten dazu ausreichen werden, um meinem Volk zu helfen. Dazu wurde zuviel zerstört. Und damit meine ich nicht nur die Häuser und Gutshöfe.“


    Kabujis Flügel funkelten, als sie Elrikhs Sorgen vernahm.


    „Glaube an die Zukunft, junger Elrikh. Die Vergangenheit wurde bereits geschrieben. Sie kannst du nicht mehr verändern. Aber die Tage der kommenden Jahrzehnte werden dir gehören. Dir und deinesgleichen, wenn ihr bereit seid, wieder Hoffnung in eure Herzen zu lassen.“


    „Mit Hoffnung erbaut man keine Häuser, bestellt Felder oder erweckt die Toten zum Leben. Mit Hoffnung schützt man seine Heimat nicht gegen die mächtigen Armeen des Feindes. Dazu braucht es mehr.“


    Die Federfee sprang auf und flog in wilden Mustern um Elrikh herum.


    „Wozu Häuser bauen, wenn keine Hoffnung auf Frieden besteht? Warum Felder bestellen, wenn man nicht daran glaubt, dass etwas wächst? Warum den Krieg fürchten, wenn man nicht auf Frieden hoffen kann?“ Kabuji blieb in der Luft stehen und sah Elrikh durchdringend an. „Hoffnung ist der Antrieb eines jeden Lebens, junger Zimmermann. Wenn dich deine Reisen eines gelehrt haben sollten, dann das.“


    Elrikh schwieg eine Weile und lauschte nur dem sanften Summen von Kabujis Flügelschlag. Schließlich zog er seine Stiefel wieder an und baute sich trotzig vor der Fee auf.


    „Warum hast du mich aufgesucht? Nur um mir von Hoffnung und Zuversicht zu erzählen? Wenn dem so ist, dann Dankeschön. Du hast deine gute Tat vollbracht und kannst jetzt wieder weiterziehen und verlassene Vogeljunge füttern, Setzlinge pflanzen oder Fallensteller erschrecken! Mir ist mit deinen Belehrungen jedenfalls nicht geholfen. Wie soll ich meinem Volk helfen das Erlebte zu vergessen und unser Dorf wieder aufzubauen? Ich kann ihnen ja noch nicht einmal Wasser bringen?“


    Kabuji schnellte auf Elrikh zu und blieb dicht vor seinem Gesicht stehen. Der Bockentaler konnte es nicht genau sagen, hatte aber das Gefühl, dass die Federfee einen grimmigen Gesichtausdruck auflegte.


    „Hör auf den Geistern der Vergangenheit zu lauschen und höre stattdessen auf das Leben, welches dich umgibt.“


    Ohne auf eine Erwiderung zu warten, sauste Kabuji durch die Baumwipfel davon und war nicht mehr gesehen. Nach einem kurzen Augeblick der Wut, verspürte Elrikh Wehmut, da er seine alte Freundin derartig vergrault hatte. Sicherlich war ihm bewusst, dass Kabuji nur helfen wollte. Doch seine Verzweiflung machte ihn blind für gute Ratschläge oder hilfreiche Weisheiten. Mühsam entknotete er das Lederband, welches seinen Zopf nur noch halbherzig zusammenhielt und band es neu. Der Wind frischte auf und brachte einzelne Haarsträhnen zum Tanzen. Ungeduldig fuhr sich Elrikh über den Kopf und versuchte sie zu bändigen. Als erneut ein Windstoss kam, hielt er plötzlich inne. Ein Geräusch erregte die Aufmerksamkeit des Bockentalers. Er konnte die Bedeutung noch nicht richtig einordnen, wusste aber, dass es wichtig war. Da war es wieder. Das Geräusch des raschelnden Schilfs, welches vom Wind gebogen wurde. Schnell knotete er sein Haarband fest und lief zum Wassergewächs hinüber. Die armdicken Pflanzen schwangen hin und her als der Wind sich in ihnen fing. Fassungslos blickte Elrikh in jene Richtung, in welche Kabuji vor wenigen Augenblicken verschwunden war. Dabei spiegelte sich ein anerkennendes Lächeln auf seinem Gesicht wieder.


    „Das wird mich wohl eine Entschuldigung kosten.“


    



    Am späten Abend saßen die Frauen in mehreren Gruppen beisammen und ließen sich sowohl den Moosschweinbraten, als auch das erfrischende Quellwasser schmecken. Draihn wendete soeben den Spieß überm Feuer und nickte Elrikh anerkennend für seine Idee mit der Wasserbeschaffung zu. Der Bockentaler lächelte und hob ein Stück Schilfrohr zum Gruß. Limar näherte sich Elrikh und küsste ihn innig auf den Mund.


    „Nach einer Nacht voll Essen und Schlaf, werden wir morgen den ganzen Tag marschieren können. Wenn ihr nicht gewesen wärt… Naja. Aber jetzt geht es uns ja schon wieder gut. Draihns Beute war wirklich nötig. Und deine Idee das Wasser in hohlen Schilfrohren zu uns zu bringen rundet das Ganze noch ab.“


    Elrikh bewunderte die strahlenden Augen seiner Liebsten und legte den Arm um sie. Eigentlich waren ihm derlei Zuneigungsbekundungen vor anderen immer peinlich gewesen, doch angesichts dessen was sie alles durchgemacht hatten, erschien ein Kuss in der Öffentlichkeit nicht mehr als so gewichtig.


    „Die Menschen werden deine Kraft brauchen wenn wir zurück im Tal sind. Du wirst vielen von ihnen eine Stütze sein müssen. Es wird schwer, aber ich weiß, dass du es schaffst.“


    „WIR, werden es schaffen“, unterbrach Limar ihn. „Es wird viel zu tun geben für einen so ideenreichen Zimmermann wie dich. Viel muss wieder aufgebaut werden. Wer könnte das besser als du?“


    Elrikhs Lächeln drohte zu schwinden, doch da vernahm er ein vertrautes Summen und blickte sich um. Ein sanftes Glitzern winkte ihn zu einer abseits stehenden Baumreihe.


    „Entschuldige mich kurz. Ich muss mit jemandem sprechen.“


    Limar gefiel der abrupte Stimmungswechsel in Elrikhs Stimme nicht. Unsicher was die Gefühlsschwankung des Zimmermanns ausgelöst hatte gab sie ihm noch einen Kuss auf die Wange und wandte sich dann einer kleinen Gruppe von Frauen zu.


    Während Elrikh auf das flatternde Glitzern zuging, überlegte er sich bereits eine passende Entschuldigung, wollte damit jedoch keinen rechten Erfolg haben.


    „Hallo Kabuji. Ich wollte dir sagen…“


    „Sag nichts, sondern hör lieber zu.“ Die Federfee nahm auf einem herabhängenden Zweig Platz und legte eine befehlsstarke Stimme auf. Ihr kleiner Körper wurde von einem seichten Licht umgeben, welches leicht milchig schimmerte. „Ihr wurdet von einer Gruppe Nomaden verfolgt. Sie haben eure Spuren am Flussufer gesehen und sind ihnen nachgegangen.“ Elrikhs Augen weiteten sich und er wollte schon die anderen warnen, doch Kabuji hielt ihn zurück. „Bleib hier, du Narr! Glaubst du denn ich würde hier so seelenruhig sitzen, wenn euch die Wüstenhunde auf den Versen wären? Du hast wohl vergessen wozu meine Sippe fähig ist.“


    „Was habt ihr getan?“


    Elrikh glaubte ein schelmisches Grinsen auf Kabujis Antlitz zu erkennen.


    „Hihi… wir haben eine neue Fährte gelegt. Sie führt die kopflosen Säbelschwinger wieder direkt zurück in ihr Heerlager. Allerdings müssen sie vorher noch durch ein Moor und einen Obsthain voller Fruchtspinnen.“


    Bei dem Gedanken an die zwölfbeinigen Geschöpfe, lief es Elrikh kalt den Rücken runter. Fruchtspinnen waren so groß wie Hühner und konnten sehr ungastlich sein, wenn jemand ihr zu Hause betrat. Alleine das klackende Geräusch ihrer dicken Kieferzangen reichte aus, um gestandene Männer in Angst und Schrecken zu versetzen. Anerkennend neigte der Bockentaler sein Haupt vor der Federfee.


    „Wir sind dir und deiner Sippe zu großem Dank verpflichtet. Unsere Reise ist schon anstrengend genug. Da brauchen wir nicht noch die Häscher aus der Wüste, welche uns das Leben schwer machen.“


    „Wie ich sehe, hast du auf meinen Rat gehört. Du hast dem Leben zugehört und einen Weg gefunden, deine Leute mit Wasser zu versorgen.“


    Der junge Zimmermann nickte zufrieden und nahm einen Zug aus seinem Schilfrohr.


    „Ja. Es war auch recht einfach das wassergefüllte Schilf hierher zu bekommen. Aber ich nehme einmal an, dass du noch über etwas anderes mit mir sprechen möchtest.“


    Kabuji sprang von ihrem Zweig und setzte sich vor Elrikh ins Gras. Er tat es ihr gleich und wirkte dabei wie ein riesiger Bär, welcher einem Eichhörnchen, beim Nüsse knabbern zusah.


    „Was hast du als nächstes vor, junger Zimmermann?“


    „Was glaubst du? Ich werde meine Freunde zurück ins Bockental bringen und helfen unser Dorf neu aufzubauen. Der nächste Winter kommt bestimmt und wir haben keine Zeit mehr, um neue Felder zu bestellen.“


    „Du machst einen Fehler, Elrikh. Und ich denke das weißt du. Die Götter haben anderes mit dir vorgehabt, als Weizen säen und Hütten bauen.“


    Ein verächtliches Schnauben war die Antwort auf Kabujis provokante Anspielung.


    „Die Götter. Wo waren die Götter als meine Heimat überfallen wurde? Sie haben uns nicht geholfen als hunderte von Menschen umgebracht oder verschleppt wurden. Und sie werden uns auch nicht helfen über den nächsten Winter zu kommen. Wir werden…“


    „Nein! Die anderen werden sich um diese Dinge kümmern müssen. Du aber, musst mit deinen Gefährten nach Osten gehen. Dort wird sich alles entscheiden.“


    „Aber die Nomaden…“


    „Ich spreche nicht von den Nomaden, Elrikh. Du hast sie gesehen. Damals auf Teberoth. Als das Weltentor sich öffnete und die Monster des verborgenen Landes ihren Weg zu uns fanden. Sie werden bald kommen. Die Druule. Und wenn es soweit ist, muss jeder seinen Platz kennen. Deiner ist nicht im Bockental.“


    „Woher willst du das wissen?“, gab Elrikh erzürnt zurück. „Und was passiert wenn sie tatsächlich nach Obaru kommen? Soll ich meine Heimat dann erneut sich selbst überlassen? Die Nomaden waren rücksichtslos. Aber diese… diese Ungeheuer würden alles und jeden vernichten. Ich kann nicht…!“


    „Was du nicht kannst, ist dein göttliches Geschenk vergessen! Die Singula haben sich für dich und Draihn geopfert. Solange die Welt der Lebenden bedroht wird, muss die Gemeinschaft der Auserwählten bestehen und dem Ruf des Guten folgen. Das seid ihr allen Götterkindern schuldig.“


    Elrikh wusste nichts mehr zu erwidern. Als er aus dem Lager das erste fröhliche Lachen seit vielen Tagen hörte, fühlte es sich wie ein Stich direkt ins Herz an. Wehmütig sah er Kabuji an und nickte.


    „Ich kenne meine Pflicht.“


    


  


  
    Das Schattenkind


    



    Sechs Jahrzehnte lang wurde sie als Schattenkriegerin ausgebildet. Sei es der Kampf mit dem Schwert, mit dem Speer, das Bogenschießen, der Kampf zu Pferde oder mit bloßen Händen. Jeder Gegner würde einen raschen Tod finden, sofern die Elfe ihm dies zugestand. Sie wurde in verschiedenen Künsten der Magie unterrichtet, verstand sich in Heilung und Weitsicht, Unempfindlichkeit gegen Hitze und Kälte, ihr Wissen umfasste Bräuche und Sitten aller bekannten Kulturen. Sie sprach längst vergessene Sprachen und konnte mit den Schatten verschmelzen, um unerkannt zu bleiben. All dies und noch mehr beherrschte Tymae. Doch ihr Schicksal gehörte nicht dazu. Der Folterknecht des Nomadenfürsten hatte sich nicht lange zurückgehalten. Er wurde vom Gruppenführer Halios bedrängt, welcher wiederum die Peitsche von Fürst Almereth fürchtete. Heiße Eisen, scharfe Klingen, spitze Nadeln und brennende Essenzen, hatten Tymae nicht dazu bringen können, etwas über sich, ihre Kameraden oder deren Pläne preiszugeben. Ein Mensch wäre unter dieser Tortur längst zusammengebrochen oder hätte durch die unsagbaren Schmerzen den Tod gefunden. Doch das Schattenkind wurde vom Trotz am Leben gehalten. Dem Trotz keinesfalls um Gnade zu betteln oder durch die Klinge eines Menschen ein Ende zu finden. Für den Foltermeister galt es diesen Lebenswillen zu brechen. Da Almereth seine Gefangene nun schon seit zwei Tagen und Nächten verhören ließ, ohne ihr einmal selbst vor Augen getreten zu sein, wollte er diesen Umstand nun ändern. Behangen mit eindrucksvollem Goldschmuck und seinem mächtigen Langschwert schritt er auf das Zelt des Folterknechtes zu und setzte ein ausdrucksloses Gesicht auf. Innerlich tobte der Nomadenfürst vor Wut, da er nun täglich Berichte über gegnerische Truppen erhielt, welche sich rings um die Ebene zu formieren schienen. Dass ausgerechnet zu dieser Zeit jemand die Sklavinnen befreite, wollte Almereth einfach nicht als Zufall ansehen. Schon gar nicht, dass eine Schattenelfe sich für einfache Menschen opferte und ihnen ohne Grund zur Flucht verhalf.


    Almereth legte die rechte Hand an den Griff seines Schwertes und schritt mit erhobenem Haupt in das Zelt des Folterknechtes. In der Luft lag der Geruch von verätztem Fleisch und scharfen Tinkturen. Sein Diener ließ offenbar nichts unversucht, um die Gefangene zum Reden zu bringen. Helle Rauchfahnen umspielten den Kopf des Fürsten, welche den Gestank des Blutes überdecken sollten. Leider ohne Erfolg. Halios stand gerade vor der Schattenelfe und drückte ihr seinen Daumen in eine blutende Schulterwunde. Die Fremde gab keinen einzigen Laut von sich. Ihr Körper war nahezu vollständig entkleidet. Lediglich die Scham war noch von einem schmalen Lendenschurz verdeckt. Selbst ihre Brüste waren von feinen Schnitten gezeichnet.


    Als er seinen Herrn sah, trat Halios augenblicklich zur Seite und neigte demütig das Haupt.


    „Fürst Almereth. Es wäre nicht nötig gewesen, dass ihr euch her bemüht. Die…“


    Auf eine Handbewegung Almereths hin behielt Halios seine weiteren Worte für sich. Ein leichtes Zittern umspielte die Lippen des Fürsten und seinen Augen konnte man die innere Anspannung ansehen, welche die letzten Tage mit sich gebracht hatte. Im gepressten Flüsterton wies er seinen Diener zurück.


    „Halios. Wenn es etwas gibt das ich jetzt nicht hören will, dann ist es euer leeres Geschwafel. Euer Erkundungstrupp hat auf ganzer Linie versagt.“ Almereth baute sich vor dem Gruppenführer auf und knirschte mit den Zähnen. „Noch nicht einmal dazu seid ihr fähig! Tausende von feindlichen Soldaten ziehen durch das Land und ihr seid nicht in der Lage sie auszumachen. Es ist einzig allein meiner Intuition zu verdanken, dass ich Späher in die Ostregionen entsandte und dadurch die Feindbewegung bemerkt habe. Dies war eigentlich eure Aufgabe!“


    „Ich wollte nicht…“


    „SCHWEIGT!“ Almereth packte den Krieger mit einer Hand an der Kehle und hob ihn ohne sichtliche Anstrengung in die Höhe. Der stattliche Krieger wirkte wie eine Strohpuppe in den mächtigen Händen des Fürsten. „Ihr seid unfähig, wertlos und eine Schande für alle vereinigten Stämme! Noch ein weiteres Wort und ich werde euch mit meinen eigenen Händen erwürgen!“ Wie einen alten Jutesack schleuderte Almereth den Gruppenführer von sich und verwies ihn des Zeltes. Halios hielt sich röchelnd den Hals und schnappte nach Luft. „Schert euch fort und kommt mir erst wieder unter die Augen, wenn ich nach euch rufe!“


    Der Nomade schleppte sich wie ein geprügelter Hund aus dem Zelt. Sein Husten und Keuchen war noch für ein paar Augenblicke zu vernehmen, ehe die bedrückende Stille wieder Einzug hielt. Almereth besah sich die blutige Schattenelfe und nickte dem Foltermeister zu. Dieser zog an mehreren dünnen Lederschnüren, welche allesamt mit spitzen Haken im Rücken der Gefangenen steckten. Jeder andere hätte sicherlich aufgeschrieen und vielleicht sogar um Gnade gebettelt. Doch das Schattenkind blieb stumm. Der Folterknecht fühlte sich durch diesen stillen Widerstand offenbar bloßgestellt und zog so kräftig an den Schnüren, dass diese beinahe aus dem Fleisch der Elfe rissen. Erst als Almereth die Hand hob, ließ sein Diener von ihr ab. Langsam beugte er sich zu seiner Gefangenen hinab und hauchte ihr seinen heißen Atem ins Gesicht.


    „Es ist nicht sehr schlau von dir, zu schweigen. Du solltest nicht den Fehler machen und glauben, dass ich deine Tapferkeit bewundere. Vielmehr ist sie mir ein Zeichen dafür, dass eine Missgeburt wie du, keinerlei Gefühle hat.“ Der Nomadenfürst nahm eine der feineren Klingen zur Hand und fuhr mit der breiten Seite über die Lippen der Schattenelfe. „In deinem Volk gehörst du sicherlich zu den Schönen. Festes Fleisch, weiche Haut, volle Brüste, sinnliche Lippen und Feuer in den Augen.“ Almereth nahm die Klinge und hob damit das Kinn der gepeinigten Kriegerin an. „Doch hier gilt deine gottlose Schönheit nichts. Ebenso könntest du ein hässlicher Troll sein. Weder sehe ich dich als Mensch, noch als Frau an.“ Der Fürst nahm die Klinge von seiner Gefangenen und betrachtete sich ihren geschundenen Leib. Blaue Flecke, Brandwunden und feine Schnitte zeichneten den makellosen Körper. „Ich bin bereit dir ein angemessenes Ende zu gewähren. Vielleicht sogar ein Dasein als Sklavin. Über deine Abstammung würde ich unter Umständen hinwegsehen. Doch dafür müsstest du mir schon einen Grund geben.“


    Plötzlich glaubte der Nomadenführer ein Lächeln auf dem Gesicht der Elfe zu sehen. Sie blickte auf und ließ sich dabei keinerlei Schmerzen anmerken.


    „Ich gebe dir einen Grund.“


    Ohne Vorwarnung spuckte sie Almereth Blut und Speichel ins Gesicht. Entsetzt über diesen Akt der Verhöhnung schlug der Folterknecht mit einem schmalen Kantholz auf die Gefangene ein.


    „Dreckige Hure! Gottloses Dämonenweib! Ich werde dich…!“


    „Halte ein!“ Almereth wischte sich den blutigen Speichel ab und begann damit all seinen Goldschmuck und auch den kostbaren Umhang abzulegen. Eine ungeahnte Ruhe ging von dem Fürsten aus, als er seine Ringe beiseite legte und nach einer der langen Nadeln des Foltermeisters griff. „Das… war unklug.“


    In einer blitzartigen Bewegung schoss Almereth vor, riss dem Schattenkind das letzte Stück Stoff von den Lenden und rammte ihr die Nadel in einer Aufwärtsbewegung zwischen die Beine. Zum ersten Mal seit ihrer Gefangennahme gab Tymae einen Schmerzensschrei von sich. Und es sollte nicht bei dem einen bleiben.


    



    Halios horchte auf als er den Schrei der Schattenelfe vernahm. Für einen kurzen Augenblick herrschte absolute Stille im gesamten Lager und man konnte nur erahnen, welche Qualen die Gefangene erdulden musste. Selbst der Wind hielt inne, als der klagende Laut über die Zeltdächer zog.


    Geschieht dir ganz recht, du hinterhältige Missgeburt! Lange genug habe ich dir die Möglichkeit gegeben diesem Leid zu entgehen. Doch jetzt hast du dein Schicksal besiegelt.


    Ein weiterer Schrei hallte durch die Nacht. Es war beinahe so, als ob die Schmerzen der letzten Tage in einem einzigen Augenblick freigelassen wurden. Obgleich die Nomaden bekannt für ihre rücksichtslosen Foltermethoden waren, lief es vielen Männern in dieser Nacht, kalt den Rücken runter. Die Schreie der Schattenelfe nahmen immer mehr zu. Almereth wusste genau was er tat. Jede Nadel, jeder Schnitt und jeder Stich wurden sorgfältig ausgesucht. Das Opfer durfte nicht zu sehr bluten oder gar Gefahr laufen ohnmächtig zu werden vor Schmerzen. Jahrzehntelange Erfahrungen der Folterkünste, fanden sich nun in den letzten Stunden der Schattenelfe wieder.


    Einige Männer versuchten sich irgendwie abzulenken. In ihren Augen spiegelte sich die Abneigung gegen solch eine Folter wider. Man konnte hören wie sie Wetzsteine über Schwerter zogen oder sich in belanglose Gespräche vertieften. Halios war jedoch an derlei Dingen nicht interessiert. Die erlittene Schmach durch seinen Herrn lastete immer noch auf ihm. Auf der Suche nach Ruhe irrte er durch das Lager und betrachtete im Vorbeigehen die Gesichter der Krieger. Sie schienen sich alle verändert zu haben. Die Euphorie über den Sieg in Elamehr war gewichen und hatte Platz für die unsicheren Zukunftsgedanken der Wüstensöhne gemacht. Wie sollte es weitergehen? Kriegspläne wurden beinahe täglich geändert. Strategien neu durchdacht. Einzelne Truppen wurden ohne ersichtlichen Grund über das Land entsendet. Gruppenführer wurden für Misserfolge hart bestraft und Almereth ließ sich kaum noch vor seinem Gefolge blicken. Die Armee erschien wie eine erblinde Schlange, welche nach allen Seiten biss, um ihren Feind zu verletzen, dabei jedoch nur ihr Gift vergeudete.


    Ebenso ziellos wie das Heer in diesem Krieg, wanderte auch Halios durch die Nacht. Ohne es zu bemerken, erreichte er den Rand des Lagers und schritt ohne jeglichen Gruß an den Wachsoldaten vorbei. Erst als er an einen kleinen See kam, hielt der Gruppenführer inne. Er betrachtete sich sein schwach erhelltes Spiegelbild im Wasser und spürte eine innere Zerrissenheit. Hatte sich seine Treue zu Almereth in Angst gewandelt? Ging es ihm noch darum, dem Fürsten bei seinem göttlichen Auftrag zu helfen oder fürchtete er bestraft zu werden, wenn seine Zweifel erkennbar würden? Als Gruppenführer der Götterklingen hatte er sich mächtig und unantastbar gefühlt. Halios sah sich bereits an der Seite des Nomadenführers sitzen und über die alten Könige des Landes richten. Doch mit den Gefangenen aus dem Bockental, war auch die Aussicht auf einen Posten als Heerführer entschwunden. Halios setzte sich an das Seeufer und warf einen Stein in das ruhige Gewässer. Das Platschen schallte über die Lichtung und scheuchte etwas Kleinwild aus dem Dickicht auf. In diesem Augenblick fühlte sich der Krieger wie ein einfacher Bauer, dessen Felder kahl und dessen Vieh tot war. Er stand vor den Trümmern seiner Existenz. Glaube, Ehrgeiz und Machtgier rangen um die Oberhand in seinem Denken. Wer war er schon, dass er Almereth gefährlich werden könnte? Was würde ihn erwarten, wenn er mit dem Fürsten brechen würde? Doch die Antwort auf die Frage war ihm durchaus bewusst. Außer dem Tod hatte er nichts mehr zu erwarten. Vielleicht war sein Schicksal schon in diesem Augenblick besiegelt. Almereth genoss es regelrecht seine Opfer zappeln zu lassen. Wahrscheinlich überlegte er sich nur noch die grausamste Todesart, um Halios los zu werden.


    „Ich kann die Angst in deinem Gesicht sehen.“


    Halios Herz setzte für einen kurzen Moment aus. Er wollte seinen Säbel ziehen und in Abwehrstellung gehen, doch bereits als er nach seiner Waffe griff, wurde er am Handgelenk gepackt und zu Boden gedrückt. Obgleich der Nomade ein kräftiger Mensch mit viel Kampferfahrung war, konnte er sich dem Griff des Angreifers nicht erwehren.


    „Wer… wer seid ihr? Was…?“


    Ein kräftiger Ruck brachte Halios zum Aufschreien. Doch sein Gegner stopfte ihm augenblicklich ein Stück Stoff in den Mund und verhinderte so, dass die Wachen auf den kleinen Zweikampf aufmerksam wurden. Jeder Versuch des Nomaden sich zu wehren, wurde mit Schmerzen bestraft. Erst als er sich beruhigte und keine Gegenwehr mehr leistete, ließ sein Feind von ihm ab.


    „Ich habe wohl bewiesen, wie schnell ich dich töten kann. Überlege also zweimal, ehe du zu deiner Waffe greifst.“


    Halios kannte die Stimme. Er konnte jedoch nicht sagen woher. Sie klang unnatürlich rau und kratzig. Dennoch war ihr eine gewisse Stärke und Autorität nicht abzusprechen. Der rätselhafte Schattenmann erhob sich und gab den Nomaden frei. Dieser drehte sich vorsichtig um und versuchte dabei nicht an seinen Säbel zu denken.


    „Ich… ich kenne eure Stimme. Wer seid ihr?“


    Der Fremde warf einen breiten Schatten, gab sich jedoch nicht zu erkennen. Mit dem Mondlicht im Rücken wirkte er überdurchschnittlich kräftig. Mit verschränkten Armen baute er sich breitbeinig vor Halios auf und schnalzte mit der Zunge.


    „Habe ich dich das gelehrt? Sich von einem Angreifer so einfach überwältigen zu lassen?“


    Halios verstand erst nicht was der Mann damit sagen wollte, doch noch während er über die rätselhaften Worte nachdachte, erschlug ihn die Erkenntnis wie eine Trollfaust.


    „Meister… Meister Dewesch? Das ist unmöglich. Ihr seid…“


    „…am Leben“, vollendete der Fremde den Satz und trat aus dem Schatten. Vor Halios stand sein alter Lehrmeister und Gruppenführer Dewesch. Doch der stolze Krieger war schwer gezeichnet. Breite Narben zierten den kahlen Schädel, das Gesicht und den rechten Arm des verschollenen Nomadenkriegers. Sein rechtes Auge verbarg er unter einer schwarzen Klappe. „Ich bin zurückgekehrt, um unsere Männer in die Schlacht zu führen.“


    Halios wusste nicht wie ihm geschah. Dewesch galt seit langem als tot. Zuletzt sah er seinen ehemaligen Gruppenführer, als dieser in die Stadt Valantar eingelassen wurde. Dort wollte er Verhandlungen mit dem führenden Rat abhalten. Erst später stellte sich heraus, dass Dewesch auf eigene Faust gehandelt hatte. Durch diesen Verrat wurde er von Almereth zum Tode verurteilt, sollte er denn jemals wieder aus den Fängen der Valantarier entkommen können. Innerlich glaubte Halios an ein Wunder. Hatte er doch eben noch den Göttervater um Beistand gebeten, erschien dieser nun in Gestalt seines alten Lehrmeisters. Dewesch dürfte der einzige Mensch sein, welcher Almereth im Zweikampf besiegen und die Truppen anführen könnte. Ihn würden die Krieger als neues Oberhaupt akzeptieren.


    „Meister. Ihr kommt zur rechten Zeit. Fürst Almereth führt uns alle ins Verderben. Er hat euch wegen der Verhandlungen mit Valantar zum Verräter erklärt. Die Männer sind von Ungewissheit geplagt. Bitte übernehmt die Führung über das Heer und…“


    „Beruhige dich“, sprach Dewesch mit rauer Stimme. „Die Zeit des Umbruchs ist gekommen. Mein Leben bedeutet mir nichts mehr. Zu oft habe ich in der Vergangenheit versagt. Doch dies wird mir nicht noch einmal widerfahren.“ Sein Blick fiel auf die Abzeichen an Halios Lederrüstung. „Wie ich sehe, bist du der neue Gruppenführer der Götterklingen. Du warst schon immer sehr ehrgeizig.“


    Plötzlich fühlte sich Halios wie ein Verräter an seinem Meister. Beschämt und voller Abscheu blickte er auf die Runenabzeichen an seinem Kürass.


    „Ich wollte nicht… Ich dachte ihr wärt…“


    „Schon gut. Aber jetzt gilt es eine Entscheidung zu treffen. Wie ich dir schon sagte, muss ich mein Versagen aus der Vergangenheit wieder gut machen. Doch dazu muss ich wissen auf welcher Seite du stehst.“


    Halios sank auf die Knie hinab und neigte sein Haupt.


    „Mein Leben gehört euch.“


    „Das ist nicht genug. Sag mir wofür du kämpfst.“


    „Ich kämpfe für die Reinheit unserer Rasse. Für den Erhalt der menschlichen Kultur und die Ausrottung der Missgeburten dieses Kontinentes. Ihre Körper sollen auf dem Schlachtfeld verenden und ihre Seelen auf ewig die Qualen der Unterwelt erleiden.“ Halios blickte mit feuchten Augen zu seinem Meister auf. „Führt uns an. Entmachtet Almereth und führt uns in jene glorreiche Zukunft, die uns dieser machtgierige Bastard nicht schenken kann.“


    Behutsam legte Dewesch seinem treuen Soldaten die Hand auf den Kopf und nickte.


    „Ich werde unserem Volk diese Zukunft ermöglichen.“ Einer schnellen Bewegung des Hünen folgte ein röchelnder Laut von Halios. „Doch dir wird diese Zukunft nicht gehören.“ Dewesch nahm die Hand von Halios, woraufhin dieser gurgelnd zur Seite kippte. Ein kurzes Zucken und es war aus. Sein Meister hatte ihm mit einem schnellen Schnitt die Gurgel durchtrennt. Mit einem Ausdruck des Unverständnisses blieb der leblose Körper des toten Nomaden am Seeufer liegen. Dewesch besah sich sein Werk und seufzte.


    „Diese Ideale gehören in die Vergangenheit. Nicht in die Zukunft.“


    



    Ihre Schreie hatten inzwischen aufgehört. Nicht, dass das Schattenkind in eine barmherzige Ohnmacht gefallen war, vielmehr war ihr jede Kraft genommen worden, um auch nur einen einzigen Laut von sich zu geben. Almereth hingegen schien das blutige Treiben regelrecht zu genießen. Sein unmenschliches Werk betrachtend wusch er sich die Hände in Zitronenwasser, um den roten Lebenssaft der Schattenelfe abzustreifen. Selbst der Foltermeister hatte sein boshaftes Grinsen angesichts der Methoden seines Herrn aufgegeben. Der Nomadenfürst schreckte vor keinerlei Taten zurück. Die Gefangene blutete am ganzen Körper und selbst ihre Scham war von Almereth nicht verschont geblieben. Ein von Wölfen zerrissener Kadaver hätte nicht schlimmer aussehen können. Ohne auch nur das kleinste Anzeichen von Mitleid stolzierte der Nomadenführer im Zelt umher. Dabei betrachtete er sein Opfer aus verschiedenen Blickwinkeln. Wie ein Steinmetz, welcher noch nach Unebenheiten auf seinem neuesten Werk suchte, begutachtete er den ausgelaugten Leib des Schattenkindes.


    „Weißt du was ich mir gerade überlege? Wenn ich dich noch ein wenig länger quäle, wirst du wahrscheinlich sterben. Es ist ohnehin ein Wunder, dass du solange überlebt hast. Doch was hätte ich davon? Weder wüsste ich um die Pläne deiner Kameraden, noch würde meine Freude dich zu quälen weiter anhalten. Warum also, sollte ich dir nicht ein wenig Ruhe gewähren? Ein Heiler könnte deine Wunden versorgen. Du würdest zu essen und trinken bekommen und dürftest erholsamen Schlaf finden. Und dann, wenn dein Körper wieder zu Kräften gekommen ist, werden wir uns wieder sehen.“ Almereth beugte sich zu dem hängenden Kopf der Gefangenen hinab und hauchte ihr ins Ohr. „Und wenn du glaubst, dass ich dich schon durch alle Qualen der Unterwelt geschickt habe, dann warte ab was ich als nächstes tue. In deinen vernarbten Körper wird sich der Samen von Geächteten und Aussätzigen ergießen. Ich werde sie mit dir spielen lassen. Eine Hure der Ehrlosen wirst du sein. Und wenn dein Wille von den Schändungen gebrochen ist, wirst du erneut die Klinge küssen. Wie einen Fisch werde ich dich zerlegen und wieder gesund pflegen lassen. Ich werde dir das Fleisch von den Beinen schneiden und es an meine Hunde verfüttern. Du wirst dabei zusehen. Die Heiler werden dich schon bei Bewusstsein halten. Und hast du keine Beine mehr, werde ich bei deinen Armen weitermachen. Ich stecke dir Maden in den Unterleib und sehe dabei zu wie sie dich von innen her auffressen. Und wenn du deinen letzten Atemzug tust, werde ich dich fragen, ob dein Schweigen all diese Qualen wert war.“


    Zu Almereths Verwunderung konnte die Schattenelfe noch ihren Kopf heben und ihn mit einem verachtenden Blick strafen. Ihr Gesicht war von unzähligen Schnitten und Verätzungen gezeichnet. Das Nasenbein war mit einer Zange gebrochen worden. Beim Versuch zu sprechen, lief ihr blutiger Speichel aus den verbrannten Mundwinkeln. Die roten Fäden tropften zähflüssig zu Boden und gaben in der Stille des Zeltes ein glucksendes Geräusch von sich.


    „Al… Almereth… Fürst aller Fürsten.“ Sie musste Husten und erbrach dabei Blut und Galle. Mit allergrößter Mühe rang das Schattenkind nach Luft, um dem Nomaden noch ein paar Worte mit auf den Weg zu geben, ehe sie für immer die Augen schließen würde. „Du… glaubst an den Sieg deiner Armee? Du siehst… siehst dich auf dem Thron Valantars? Und dennoch… bist du hier. In… in der Wildnis… und folterst mich. Mich Unbedeutende. In Wahrheit… hast du Angst! Angst vor dem… was kommt. Angst vor dem… was du nicht kennst.“ Die Schattenelfe verkrampfte sich kurz und spie dann dunkles Blut auf die Erde. „Ich sage dir… was dich erwartet, Fürst aller Fürsten. Du wirst für… die Sünden deiner Existenz geläutert werden. Und zwar im feurigen Schlund… der Unterwelt. Meine Qualen… mögen Tage gedauert haben. Deine… werden ewig sein.“


    Es gab noch mehr, was das Schattenkind seinem Peiniger sagen wollte, doch ihre Kräfte waren verbraucht. Ohnmächtig vor Schmerzen hing sie an dem hölzernen Gerüst. Kaum merklich hob und senkte sich ihre Brust.


    Ein Gefühl der Erniedrigung machte sich in Almereth breit. Da wurde ihm klar, dass die Gefangene niemals seine Fragen beantworten würde. Er könnte sie jahrelang foltern und dennoch würde sie stumm bleiben. Da er seine eigene Klinge nicht besudeln wollte, deutete er auf das Schwert des Foltermeisters. Dieser schien durch die Worte der Schattenelfe eingeschüchtert worden zu sein. Ungerührt und mit weit aufgerissenen Augen stand er in einer Ecke des Zeltes und starrte den Fürsten an. Dieser verlor die Geduld und brüllte seinen Diener an.


    „Gib mir dein Schwert, du nichtsnutziger Hund!“ Doch der Folterknecht rührte sich nicht. „Was ist…?“


    „Habt Nachsicht mit eurem Diener, mein Fürst“, erklang es aus Richtung des Erstarrten. Die Worte wurden laut gesprochen, doch man konnte keine Mundbewegung an dem übergewichtigen Foltermeister ausmachen. Noch ehe Almereth etwas erwidern konnte, stürzte der tote Körper seines Dieners in den Staub. Hinter ihm kam ein alter Bekannter zum Vorschein. „Vielleicht kann ich euch ja eine passende Klinge reichen.“


    Fassungslos starrte Almereth auf den im Schatten verborgenen Glatzenmann, welchen er nur zu gut kannte.


    „Dewesch! Ihr Verräter! Ihr seid zurückgekehrt! Und ihr wagt es, euch an meinen Diener zu vergreifen!“


    Der muskulöse Krieger trat aus dem Schatten und präsentierte sich in seiner altbekannten, schwarzen Runenrüstung. An der Seite des ehemaligen Gruppenführers, hing immer noch das eindrucksvolle Hackschwert. Doch dieses Mal war kein ergebener Ausdruck in seinen Augen. Vielmehr war das Antlitz des lauernden Wolfes zurückgekehrt, welches er während seines Dienstes unter Almereth stets verborgen gehalten hatte.


    „Ihr seid überrascht mich zu sehen? Das sollte wohl für meine Diskretion sprechen. Doch nennt mich doch ruhig bei meinem richtigen Namen. Cran Molok.“


    Der anfängliche Schock war noch nicht ganz gewichen und dennoch versuchte Almereth sich selbstsicher und überlegen zu geben.


    „Wie auch immer ihr euch nennen mögt, Treuloser. Hier und jetzt werde ich euren Verrat bestrafen!“


    Almereths gewaltige Muskeln spannten sich unter der glänzenden Haut. Der Nomadenfürst war annähernd zwei Köpfe größer als sein Gegenüber und ließ seine Siegessicherheit deutlich werden. Doch Molok machte noch keinerlei Anstalten sich auf einen Kampf einzulassen.


    „Ihr habt noch eine Möglichkeit, euch vor dem Tod und der Verdammnis zu retten. Doch ich werde euch dieses Angebot kein zweites Mal unterbreiten.“


    Ein gellendes Gelächter des Fürsten war die Antwort auf das undurchsichtige Anliegen seines ehemaligen Untergebenen.


    „Wie ich sehe hat nicht nur euer Körper schwere Verletzungen davongetragen. Euer Geist ist ebenfalls nicht verschont geblieben.“ Das bösartige Lachen verschwand und hinterließ einen zornigen Fürsten, welcher bereits die Hand an sein Schwert legte und Molok anfunkelte. „Der Tod ist noch zu gut für euch. Dennoch werde ich es genießen euch den Kopf abzuschlagen.“


    Zeitgleich zogen die beiden Kontrahenten ihre Klingen. Molok hob sein Hackschwert und deutete auf den Nomadenführer.


    „Schwört der Stammesführung ab und geht von dannen! Gelobt nie wieder die Wege anderer Menschen zu kreuzen und euch auf Ewigkeit in Reue und Bedauern zu üben. Dann lasse ich euch ziehen.“


    Almereth packte seinen mächtigen Zweihänder und stürzte auf Molok zu.


    „Wahnsinniger!“


    Funken stoben auf als die Klingen sich zum ersten Mal kreuzten. Molok musste alle Kraft aufbringen um dem mächtigen Schlag standzuhalten.


    „Damit habt ihr euer Schicksal besiegelt, mein Fürst.“


    Molok machte einen Satz rückwärts und vollführte einen Rundumschlag. Die Stoffwände des Zeltes flogen zerfetzt zur Seite und offenbarten die entsetzten Gesichter der Nomadenkrieger. Ungläubig starrten sie auf Molok und ihren heranstürmenden Anführer, welcher den vernarbten Kämpfer mit tödlichen Schlägen eindeckte. Keiner der anderen Nomaden mischte sich in den Kampf ein. Alle blickten wie vom Donner gerührt auf die übermenschlich starken Kontrahenten.


    „Ihr wärt besser nicht zurückgekommen, Molok! Diese Nacht werdet ihr nicht überleben!“


    Mit zwei langen Schritten war Almereth wieder bei seinem zurückweichenden Gegner. Dieser versuchte den Schlägen seines ehemaligen Herrn auszuweichen, anstatt sie zu parieren. Schnell zeichnete sich ab, dass Almereth der Stärkere von beiden war. Doch Molok behielt die Ruhe. Ohne sein eigenes Schwert zum Angriff zu heben, tauchte er unter den Schlägen des Fürsten hinweg. Dieser zeigte keinerlei Anzeichen einer Ermüdung. Immer wieder bedrängte er Molok und zielte dabei abwechselnd auf Kopf und Unterleib seines alten Gruppenführers. Almereths Klinge verursachte ein feines Zurren, als sie durch die Luft schnitt. Nur zu gut konnte man sich vorstellen, was das Schwert auszurichten vermochte, wenn es sich in das Fleisch des Gegners grub. Almereth verlor schließlich die Geduld und griff unauffällig nach einem Wurfmesser, welches an seiner Schwertscheide verborgen war. Der Nomadenfürst schleuderte die Klinge auf Molok und dieser sprang überrascht zur Seite. Sofort setzte Almereth nach und zielte mit seinem Krummschwert auf die Brust des Gegners. Molok drehte sich seitlich weg und die mächtige Klinge schrammte über seine schwarze Rüstung. Doch im Vorbeitaumeln vollführte Almereth eine halbe Drehung und landete einen harten Schlag gegen den Kopf seines Gegners. Sofort versuchte Molok etwas Abstand zwischen sich und Almereth zu bringen, doch der Fürst witterte seine Chance. Mit weit ausholenden Schlägen bedrängte er Molok. Dieser war von dem Kopftreffer immer noch leicht benommen und konnte die Schritte seines Gegners nicht richtig abschätzen. Bemüht darum wieder klar sehen zu können, wischte er sich über die Augen und hob dabei sein Hackschwert zur Abwehr. Ein Treffer von Almereth drückte die gegnerische Klinge jedoch spielerisch beiseite und erlaubte dem Fürsten einen weiteren Treffer zu landen. Ein gewaltiger Kopfstoss traf Molok genau zwischen die Augen und brachte seine Nase zum bluten. Almereth gab ein boshaftes Lachen von sich, packte seinen Gegner an dessen Rüstung und schleuderte ihn gut sechs Schritte weit durch die Luft. Nur mit allergrößter Mühe konnte Molok seinen Sturz abfangen und in Abwehrstellung gehen. Doch sein Säbel lag bei Almereth. Er rechnete schon mit einer erneuten Drohung des Fürsten, welche ihm eine kleine Verschnaufpause gebracht hätte, doch dazu kam es nicht. Wie von Sinnen stürmte er wieder auf seinen angeschlagenen Gegner zu und deutete in letztem Augenblick eine Schlagrichtung an. Molok ließ sich unversehnes auf die Knie fallen und bedachte Almereths Männlichkeit mit einem harten Faustschlag. Der Fürst stöhnte auf und wich zurück. Darauf bedacht wieder an sein Hackschwert zu gelangen, hechtete Molok an Almereth vorbei und griff nach der ersehnten Waffe. Gerade noch rechtzeitig konnte er sich wieder dem Fürsten zuwenden und dessen Rundumschlag ausweichen. Nachdem dieser ins Leere ging, setzte Molok mit einem Ellbogenstoß zwischen die Rippen nach. Zwar kam er dadurch Almereth gefährlich nah, doch der Fürst konnte mit seinem langen Schwert nicht zum Schlag ausholen, ohne dabei seine Deckung aufzugeben. Jetzt wendete sich das Blatt. Molok griff seinerseits zu einem Dolch und attackierte seinen Gegner nun beidhändig. Almereth konnte nicht zwei Klingen gleichzeitig anwehren und bezahlte dies mit einem Dolchstoss in den Oberschenkel. Brüllend packte er Moloks Handgelenk und drehte es einmal um sich selbst. Ein lautes Knacken ertönte und der glatzköpfige Angreifer schrie auf. Mit einem Schlag nach Almereths Arm konnte sich Molok aus dessen Griff befreien und ein paar Schritte zurückweichen. Der Fürst setzte ihm nicht hinterher. In seinem Bein steckte immer noch der gekrümmte Dolch seines Gegners und brachte in rhythmischen Bewegungen Blut hervor. Almereth packte seinen Zweihänder, rammte ihn neben sich in den Boden und griff nach dem Dolch. Dabei behielt er Molok die ganze Zeit im Auge. Mit einem markerschütternden Schrei zog der Fürst die gebogene Klinge aus seinem Oberschenkel und ließ sie mit zitternden Händen fallen. Moloks Dolch hinterließ eine schwere Wunde. Almereth wusste, dass er nicht mehr lange würde kämpfen können. Keuchend blickte er auf seinen ehemaligen Diener, welcher seine linke Hand gegen den Körper presste und gegen die Schmerzen des Knochenbruchs ankämpfte.


    „Ihr dreckiger Verräter! Keiner meiner Männer wird euch in die Schlacht folgen! Sie haben einen Eid auf mich geleistet! Sie leben nur, um mir zu dienen!“


    Molok wischte sich den Schweiß aus seinen Augen und richtete sich auf.


    „Auch ich habe euch gedient. Und genauso wie auch ich es tat, können sich die tapferen Söhne Talamarimas besinnen und ihre alten Sünden hinter sich lassen.“ Molok blickte nun auf die Reihen der verwirrten Soldaten, welche den Kampf ihres Fürsten und ihres ehemaligen Lehrmeisters, mit großer Anspannung verfolgten. „Ich habe den Weg des falschen Glaubens betreten und dafür bezahlt. Seht mich an! Mein Körper offenbart jene Narben, welche meine Seele gezeichnet haben. Doch ich wurde geläutert. Folgt mir auf diesen Weg und die Zeit der falschen Kämpfe wird vorüber sein.“


    Almereth packte sich sein Schwert und stürzte nach vorn.


    „VERRÄTER!“


    Blind vor Hass schwang er seine Klinge gegen Molok. Dieser wich zur Seite aus und landete einen harten Tritt gegen Almereths Kniegelenk. Schreiend fiel der Fürst nach vorne und verlor dabei sein Krummschwert. Ein spitzes Knochenstück ragte aus dem Unterschenkel des Riesen. Almereths Oberkörper bäumte sich auf und sein Blick richtete sich gen Himmel. Ein lauter Schrei bahnte sich an, doch dieser wurde vom Hackschwert Moloks unterbunden. Der Glatzenmann hatte seinem ehemaligen Herrn die Klinge in einer Abwärtsbewegung von hinten durch den Brustkorb und die Bauchhöhle getrieben. Binnen eines Herzschlages kippte Almereth zur Seite und tat seinen letzten Atemzug.


    Dem Tod des Fürsten folgte kein Jubelschrei der Männer. Niemand rührte sich oder sprach auch nur ein Wort. Molok kniete sich neben den leblosen Körper und zog mit allergrößter Anstrengung sein Hackschwert heraus. Schnaufend richtete sich der Sieger auf und bedachte die stille Runde mit einem langen Blick.


    „Meine Worte entsprachen der Wahrheit. Es liegt an euch, wie die Zukunft aussehen soll. Weder beanspruche ich die Führung, noch will ich euch bekehren. Ich öffne euch lediglich eine neue Tür. Hindurchgehen müsst ihr alleine.“


    Sichtlich gezeichnet schleppte Molok sich an den Männern vorbei und ging in Richtung des zerstörten Zeltes, in welchem er seinem Herrn den Kampf ansagte. Eines gab es für den geläuterten Krieger noch zu tun.


    



    


  


  
    Zehn Schritte


    



    Mit einem erstickten Schrei bäumte sich Rigga auf und starrte in das dunkle Zimmer. Das Herz der Echsenfrau schien für einen kurzen Augenblick stillzustehen, ehe ihr wieder einfiel wo sie war. Ihre gelben Augen wanderten über die schlichte Einrichtung und machten erst bei einem Tisch Halt, auf welchem eine Schale mit frischem Wasser stand. Aufgewühlt von einem ungewöhnlichen Traum schritt sie auf den Tisch zu und kühlte ihre schuppige Haut mit dem erfrischenden Nass. Die Schamanin konnte sich nicht daran erinnern, jemals einen solch beängstigenden Traum gehabt zu haben. Obgleich ihr die Erinnerung an das Gesehene Schmerzen bereitete, versuchte sie sich wieder an die wichtigsten Einzelheiten zu erinnern. Sie sah Tymae. Das Schattenkind schlief. Nein. Es war gefesselt. Irgendetwas stimmte nicht mit ihren Augen. Sie waren geöffnet aber es war kein Leben darin zu erkennen. Rigga tauchte ihre Hände abermals in die Waschschale ein und versuchte ihren Herzschlag zu beruhigen. Ohne dass man ihre Schritte hätte hören können, schlurfte sie zum Fenster und ging auf die Knie. Ihre rechte Hand legte sich um eines der zahlreichen Amulette an ihrem Hals und die gelben Augen leuchteten auf. Ein leises Wispern ging durch die Luft, welches sich langsam in ein kehliges Brummen verwandelte. Rigga bewegte das Amulett zwischen den Fingern hin und her. Mit den spitzen Nägeln ihrer linken Hand kratzte sie eine Rune in den hölzernen Fußboden. Das magische Zeichen begann zu glimmen und warf einen unheimlichen Schatten an die Zimmerdecke. Rigga neigte den Kopf zurück und öffnete ihr Echsenmaul. Ein kurzes Röcheln war zu hören, dann brach das Ritual plötzlich ab. Das Glimmen der Rune verschwand so schnell wie es gekommen war. Die Schamanin ließ ihr Amulett los und stand langsam auf. Ein ungläubiger Blick war in ihren funkelnden Augen zu sehen. Für den Bruchteil eines Augenblicks, glaubte sie die Schattenelfe spüren zu können. Doch ihre Seele schien jedes Leben zu verlieren. Im nächsten Atemzug war das Bild der Kriegerin völlig verschwunden. So sehr Rigga sich auch bemühte, sie konnte den Lebensfunken ihrer Kameradin in der Ferne nicht mehr ausmachen. Plötzlich klopfte es leise an der Zimmertür. Die Sahlet nahm ihren Umhang zur Hand und ordnete ihre Gedanken. Ein Teil von ihr war immer noch bei dem unbeständigen Bild des Schattenkindes geblieben. Erneut klopfte es an der Tür.


    „Wer ist da?“ Niemand antwortete. Misstrauisch legte die Schamanin ihren Umhang an und griff nach dem bewerten Wanderstab. Die zahlreichen Knochen gaben ein vertrautes Rasseln von sich. „Wer ist da?“


    Immer noch keine Antwort. Vorsichtig öffnete Rigga die Tür und spähte in den schwach beleuchteten Gang hinaus. Niemand war zu sehen. Ein frischer Windhauch hielt Einzug und brachte die Fenstervorhänge zum Flattern. Das Geräusch des wehenden Stoffes lenkte die Schamanin für einen kurzen Augenblick ab. Als sie wieder in den Gang blickte, bewegte sich ein schneller Schatten auf sie zu und zog sie mit sich in das Zimmer hinein. Rigga wollte schreien und sich gegen den Unbekannten wehren, doch dieser legte ihr eine Hand auf den Mund schloss in Windeseile die Tür.


    „Ruhig. Ich bin es.“


    Im diffusen Licht des einfallenden Mondes, konnte sie den Schwertmeister erkennen. Der Elf legte einen Finger auf den Mund und horchte an der Zimmertür. Als er sich sicher war, niemanden zu hören, wandte er sich wieder an Rigga.


    „Was hat das…?“


    „Entschuldige meinen kleinen Angriff. Aber es erschien mir klüger wenn mich niemand zu nächtlicher Stunde durch die Festung schleichen sieht. Rahbocks Wachen sind misstrauisch geworden.“


    Sollte jemals ein Angehöriger des Sahletvolkes verwundert ausgesehen haben, dann war es Rigga in diesem Moment.


    „Misstrauisch? Dir gegenüber? Was ist hier los? Du sprichst als wären wir Gefangene und keine Verbündeten des Ratsältesten.“


    Ein Ausdruck von Enttäuschung und Unsicherheit spiegelte sich im Antlitz Befays wieder.


    „Ich will auch nicht behaupten, dass wir keine Freunde Rahbocks wären. Aber die Weisen des Rates fürchten sich vor unseren Plänen. Unseren Absichten. Seit unserem Gespräch über die Artefakte und jene Schatulle die das Unaussprechliche in sich birgt, sorgt sich Rahbock über eine unbesonnene Torheit, welche Isamaria und den Rest der Welt in Gefahr bringen könnte. Du hast es doch selbst erlebt. Als ich ihm vorschlug die Artefakte zu deinem Volk zu schaffen…“


    „Deshalb bist du hier? Du willst…? Riggas gelbe Augen wurden so groß wie der Kopf eines Waschzwerges. „Das kann nicht dein Ernst sein, Befay! Es steht uns nicht zu…“


    „Was steht uns nicht zu?“, unterbrach sie der Elf. „Wer wüsste wohl besser über den Wert dieser Artefakte Bescheid, als jene, die dafür geblutet haben sie zu finden?“


    Rigga hielt den Schwertmeister am Arm fest und fing seinen unsteten Blick ein.


    „Du solltest über deine nächsten Worte genau nachdenken. Wenn du Rahbock wirklich verraten und die Artefakte aus den Gewölben der Festung stehlen willst… wird es kein Zurück mehr geben.“


    Obgleich die blauen Augen des Elfen im Zwielicht glänzten, war keine Emotion in ihnen zu sehen. Nur einen Wimpernschlag lang, glaubte Rigga eine seltsame Vertrautheit zu spüren. Irgendetwas gab ihr das Gefühl, den Schwertmeister besser zu kennen, als sie es wirklich tat. Immer noch aufgewühlt von dem Gedanken seinen alten Freund Rahbock zu hintergehen, entriss sich Befay dem Griff der Schamanin und ging zum Fenster hinüber. Die Schultern des Elfen begannen zu beben als er seinen Blick durch das Glas über die Berge schweifen ließ.


    „Ich weiß nicht was es ist… aber mein Inneres wehrt sich dagegen, hier im Ostgebirge auf das Ende zu warten. Es entspricht nicht meiner Bestimmung, auf dem Wall unsere Feinde zurück zu schlagen.“ Befay wandte sich der Sahlet zu. In seiner Körperhaltung kam er einem alten Denkmal eines ehrwürdigen Elfenkriegers gleich. Das Gesicht frei von Schuld und bösen Gedanken. Die Hand am Griff seines Schwertes, bereit Berrá gegen alle Feinde zu verteidigen. Und sollte es sein Leben kosten. „Ich muss fortgehen. Mit den Artefakten.“


    Rigga erkannte plötzlich eine Entschlossenheit in den Augen des Elfen, welche ihr erneut ein vertrautes Gefühl bescherte. Ein einsichtiges Nicken war die Antwort der Echsenfrau.


    „Deine Opferbereitschaft hat uns die Artefakte zugetragen. Du solltest über ihren Zweck bestimmen.“


    Man konnte erkennen wie Befay eine unglaubliche Last von den Schultern genommen wurde. Nicht länger mit der Schamanin streiten zu müssen, schien seinen Enthusiasmus noch zu stärken.


    „Ich werde sie zu den Ältesten deines Volkes bringen. Awart hat mir gesagt, dass nur sie die Macht haben das Siegel zu brechen, damit das Gesicht des Dunkelgottes zerstört werden kann.“


    Riggas Echsenmaul formte sich zu einem breiten Grinsen.


    „Du wirst den Weg in das unterirdische Reich meines Volkes nicht finden. Zumindest nicht ohne Hilfe.“


    Jetzt musste auch Befay lächeln.


    „Du wüsstest nicht zufällig jemanden, der mich durch den Krötenwald führen würde?“


    



    Befay wollte es auf jeden Fall vermeiden einer der Wachen Schaden zuzufügen. Schließlich standen sie alle immer noch auf der gleichen Seite. Die Schamanin, sollte außerhalb der Festung auf den Elfen warten. Obgleich sie über einen wirksamen Schattenzauber verfügte, welche sie nahezu unsichtbar machte, wäre sie im Falle einer übereilten Flucht im Nachteil gewesen. Mit den flinken Füßen eines Elfen, konnte es die Sahlet trotz all ihren Zaubereien nicht aufnehmen.


    Der Elf hatte den Wachen bis zum Gewölbeeingang spielerisch aus dem Weg gehen können. Doch jetzt hatte er keine Ausweichmöglichkeiten mehr. Nur ein einziges Tor führte ihn unter die Festungsmauern. Vorsichtig schlich er sich an die letzte Biegung heran und suchte den Gang nach versteckten Soldaten ab. Als Befay sein Ziel erspähte, ging ihm ein stummer Fluch über die Lippen. Vor dem Eingang zum Gewölbe gab es einen schmalen Gang, welcher es unmöglich machte, sich hinter die Wachen zu schleichen. Selbst die Flinkheit des Elfen würde nicht ausreichen, um den zehn Schritt langen Gang hinunterzueilen, bevor die Wachen in Abwehrstellung gehen konnten. Vor dem massiven Eichentor standen vier Krieger, welche allesamt zur Ehrengarde des Rates gehörten. Rahbock ließ die Artefakte wirklich nur von den Besten bewachen. Das Letzte was Befay wollte, war einen von ihnen schwer zu verletzen.


    Soviel zu meinem tadellosen Plan. Verdammt! Wenn einer von ihnen nach Verstärkung brüllt, werden die Höhlengänge seinen Ruf bis zur Turmspitze der Festung tragen. Es muss sein. Ich werde…


    Plötzlich griff eine der Wachen zu einer Laterne und schritt den Gang hinunter. Befay war sich nicht sicher ob dies ein Routinegang war oder ob er womöglich irgendwie auf sich aufmerksam gemacht hatte. Letzteres konnte er jedoch schnell wieder ausschließen, da der Wachmann nicht gerade einen aufgeregten Eindruck machte. In ruhigen Schritten kam er genau auf jene Ecke zu, hinter der sich der Elf versteckte. Langsam schlich Befay rückwärts und tastete sich dabei am dunklen Mauerwerk entlang. Der Laternenschein des Soldaten zeichnete sich bereits vor dem Schwertmeister ab, als dieser eine Nische in der Wand fand und sich darin versteckte. Die Schritte der Wache kamen immer näher. Ausgerechnet diesen Weg musste sich der Soldat aussuchen, um seine Runden zu gehen. Wenn er Befay hier entdecken würde, wäre es dem Elfen unmöglich sich den anderen Wachen unbemerkt zu nähern. Schlimmer noch. Sie hätten alle Zeit der Welt um Alarm zu schlagen. Befay presste sich mit dem Gesicht so stark an das Mauerwerk, dass er glaubte den Stein zu zerbersten. In weiser Voraussicht, dass sein Umhang ihn bei diesem Vorhaben stören würde, hatte er ihn bei Rigga gelassen. Wie eine Elfenspinne klammerte er sich an die Wand und hoffte, dass die Wache sich nicht dazu hinreißen ließ, einen genaueren Blick in die Nische zu werfen. Gleich war der Soldat bei ihm. Der Schwertmeister hielt die Luft an, da ihm sein eigener Atem, so laut wie ein Drachenschnauben erschien. Plötzlich blieb die Wache stehen. Nur einen Schritt von ihm entfernt hörten die Schritte auf. Hatte er ihn entdeckt? Aber warum schlug er dann keinen Alarm? Befay glaubte ein leises Flüstern zu hören. Doch es konnte unmöglich eine zweite Wache sein. Das hätte der Elf bemerkt. Er wollte sich umdrehen und schauen was dort vor sich ging, aber dann würde der Soldat ihn mit Sicherheit sehen. Warum ging er nicht weiter? Befay hörte ein leises Geräusch. Für einen kurzen Augenblick hörte es sich an, als würden weiche Sohlen über sandigen Fels streifen. Doch sofort war wieder Stille eingekehrt. Der Soldat konnte unmöglich wieder umgedreht haben. Seine Schritte hätte der Schwertmeister auf jeden Fall gehört. Auch der Laternenschein bewegte sich nicht mehr. Das gemächliche Flackern der Flamme war unverändert. Befay hielt es nicht länger aus. Er wollte atmen. Er wollte sich umdrehen und nachsehen was dort vor sich ging. Im Wissen, dass dies das Ende für seinen Beutezug bedeuten könnte, zählte er innerlich bis drei.


    Eins, zwei…….. drei!


    Befay schnellte herum und war bereit die Wache mit allen nötigen Mitteln zu überwältigen. Eine Hand am Griff seines Dolches und die andere ausgestreckt um seinem Opfer den Mund zu verschließen, hechtete er auf den Wachmann zu. Doch kurz bevor er ihn erreichte, hielt der Elf plötzlich inne. Irgendetwas stimmte hier nicht. Der Soldat stand völlig bewegungslos im Gang, hielt die Laterne in der einen und seinen Speer in der anderen Hand und starrte ins Leere. Befay glaubte zunächst, dass der Mann vielleicht tot war. Aber das war unmöglich. Sein Körper stand aufrecht und wirkte so, als ob er während eines Schrittes erstarrt wäre. Der Schwertmeister konnte ihn sogar leise atmen hören. Vorsichtig näherte er sich der Wache und berührte ihn an der Schulter. Keine Reaktion. Befay griff langsam nach dem Speer und entzog ihn dem Soldaten. Immer noch zeigte er keinerlei Regung. Selbst als der Elf dem Menschen seinen Helm abnahm, um das Gesicht des Erstarrten sehen zu können, gab dieser keinen Laut von sich. Mit dem Speer in der einen und dem Helm in der anderen Hand, stand Befay ratlos vor dem regungslosen Soldaten. Spielten ihm seine Sinne einen Streich? Träumte er dies alles vielleicht nur? Nein. Das war unmöglich. Doch so unwirklich ihm diese Situation auch vorkam, schien sie ebenso seine Rettung zu sein. Immer noch darauf gefasst, dass der Mensch jederzeit wieder zu sich kommen könnte, nahm Befay ihm den Umhang und die Laterne ab. Er konnte selbst nicht glauben was er vorhatte, aber es schien eine göttliche Fügung zu sein, dass man ihm auf diese Weise half.


    Verborgen unter Helm und Umhang, begab sich Befay ruhigen Schrittes auf den Weg zu den anderen Wachen. Die Laterne hielt er dabei möglichst hoch, damit niemand sein falsches Beinkleid bemerkte. Der Elf war es nicht mehr gewohnt einen Helm zu tragen. Obgleich der Stahlschutz mit weichem Stoff gepolstert war, drückte er unangenehm an den Schläfen und nahm Befay die Sicht.


    Dieser Mann muss den kleinsten Kopf unter allen Soldaten Isamarias haben.


    Vorsichtig bog er um die Ecke, welche in den Gang mit dem Gewölbeeingang führte. Die anderen Wachen standen immer noch unverändert davor und hielten ihren Blick stur nach vorne gerichtet. Befay durfte sich kein Zögern erlauben. Jede Auffälligkeit konnte jetzt das Ende bedeuten. Zehn Schritte waren die Menschen von ihm entfernt. Wenn er direkt bei ihnen stand, könnte er alle ausschalten, ohne jemanden töten zu müssen. Er atmete durch und begab sich in den Gang hinein.


    Zehn


    Sein Speer kratzte leicht an der Tunneldecke entlang und ließ ihn innerlich stöhnen. Er senkte die Waffe etwas ab und ging weiter.


    Neun. Acht. Sieben.


    Der Helm nahm ihm jetzt unvorteilhaft die Sicht. Befay musste den Kopf leicht hin und her bewegen, um alle Wachen im Blick zu behalten.


    Sechs. Fünf.


    Einer der Soldaten griff an seinen Gürtel. Hatte er die falsche Wache erkannt? Zog er sein Schwert? Nein. Der Mann nahm einen Wasserschlauch zur Hand und schien ihm seinen zurückkehrenden Kameraden reichen zu wollen.


    Vier. Drei.


    Eine der Wachen ließ den Kopf sinken und hielt seinen Speer fester. Die Augen des Mannes weiteten sich und auf seinen Lippen formte sich ein Ruf. Befay ließ Laterne und Speer fallen, warf sich nach vorne und ergriff den ausgestreckten Arm des Mannes, welcher ihm den Wasserbeutel reichte. Er zog sich mit Schwung zu ihm heran, gab ihm einen Kopfstoß und ließ gleichzeitig seinen Ellbogen in das Gesicht der nebenstehenden Wache krachen. Beide Männer fielen um wie vom Blitz gefällte Bäume. Doch der Kopfstoß hatte den Helm unvorteilhaft verrückt. Befay war blind und konnte den Angriff der letzten Wache nur erahnen. Der Mensch unterschätzte offenbar die Länge seines Speeres und stieß damit an die hinter ihm liegende Wand. Das Geräusch von Stahl auf Stein reichte dem Schwertmeister aus um seinen letzten Gegner auszumachen. In einer flüssigen Bewegung zog er sich den Helm vom Kopf und schlug ihn mit voller Wucht gegen die Stirn der Wache. Scheppernd krachte der Mann gegen die Eichentür und brach zusammen. Befay atmete einen kurzen Moment durch und horchte auf weitere Wachen. Doch der kurze Kampf schien unbemerkt geblieben zu sein.


    Zu seiner Überraschung war die Eichentür, in welche das Gewölbe führte, nicht mit einem Schloss oder Speerriegel versehen. Lediglich zwei schwere Eisenringe prangten an dem unterirdischen Eingang. Erst in diesem Augenblick wurde ihm klar, was hinter dieser Tür auf ihn wartete. Die Artefakte der Erlösung und das Gesicht des Dunkelgottes in der Elfenschatulle. Göttliche Waffen, welche dazu geschaffen wurden sich gegenseitig zu vernichten. Zum letzten Mal trafen diese Relikte vor über fünftausend Jahren aufeinander. Als Rykanos den Dunkelgott niederstreckte und ihn zerhackte.


    Der Elf fasste sich ein Herz und zog an dem rechten Eisenring, um die Tür zu öffnen. Nur mit allergrößter Kraftanstrengung konnte er das alte Holz in Bewegung bringen. Kein Knarren, kein Quietschen, nichts war zu hören. Beinahe so, als ob sich das Eichenholz in Ehrfurcht vor den Götterwaffen schweigend gab. Der Geruch von brennendem Öl kam Befay entgegen. Vor ihm breitete sich ein riesiges Gewölbe aus, welches in der Mitte einen Weg aufwies, der von langen Rinnsälen aus entzündetem Öl beschienen wurde. Der Elf fühlte sich plötzlich an die unterirdischen Ruinen von Bekeera erinnert. Unter der alten Königsstadt war er auf den wahnsinnigen Cran Molok getroffen, der ihm die Artefakte abnehmen wollte. Als Befay jedoch siegreich mit den Relikten ins Ostgebirge zurückkehrte, hätte er nicht damit gerechnet, sie nochmals aus einem Gewölbe entwenden zu müssen. Obwohl ihn seine innere Stimme zur Eile zwang, konnte sich Befay nicht dazu überwinden, wie ein gemeiner Dieb nach den Artefakten zu greifen und sie mitzunehmen. Demütig schritt er den erleuchteten Weg entlang und nahm die Umgebung in sich auf. Entgegen dem was er erwartet hatte, war dies keine natürliche Höhle. Er konnte die gesetzten Steinblöcke an den Wänden erkennen und auch die kunstvollen Arbeiten, welche den gesamten Raum bis hinauf zur Decke verzierten. Es mussten unzählige Darstellungen der Götter gewesen sein, die hier vor Jahrhunderten eingemeißelt worden waren. Schutzzeichen und ihm unbekannte Runen prangten den ganzen Weg entlang. Nicht eine freie Stelle war größer als eine Handfläche.


    Soviel Kunsthandwerk. Und nur eine Handvoll Menschen hat diesen Ort jemals gesehen.


    Befay fühlte sich plötzlich fehl am Platze. Nur der Führer der Ratsweisen betrat dieses Gewölbe während seiner Amtszeit. Vermutlich hatte noch nicht einmal Levithar der Riesenadler diese Halle jemals gesehen. Der Schwertmeister fühlte sich wie ein kleines Kind, welches sich heimlich an den Schwertschrank seines Vaters gewagt hatte. Er kam sich klein, unbedeutend und auf merkwürdige Weise verräterisch vor. Zweifel über die Richtigkeit seines Handels machten sich in ihm breit. Als er schließlich vor dem Altar stand, auf welchem sowohl die Artefakte der Erlösung, als auch die Dunkelgottschatulle aufgebart waren, wusste er sich nicht zu helfen. Der Elf ließ den Kopf in den Nacken sinken, wobei sein Blick auf ein großes Relief an der Decke fiel. Es zeigte eine übergroße Darstellung vom Windgott Tonarus, der Erdgöttin Miamar und Zatara dem Feuergott, ehe er zu Ozanuhl wurde. Zatara verhöhnte auf diesem Bildnis seine göttlichen Geschwister und seine Flammen schienen ihre Werke auf der irdischen Welt zu vernichten. Bei dem Gedanken daran, dass sein Handeln ebensolche Auswirkungen auf die gesamte Welt Berrá haben könnte, wie der Verrat des Feuergottes, würde Befay übel. Verzweifelt starrte er auf das steinerne Abbild von Zatara und glaubte sich selbst darin wiederzufinden.


    „Du bist der richtige für diese Aufgabe, Befay.“


    Aus irgendeinem Grund schreckte der Elf nicht auf, als er die vertraute Stimme des Gelehrten Bremax vernahm. Er blickte sich noch nicht einmal um, während der alte Mann sich näherte.


    „Irgendwie habe ich gewusst, dass du kommst. Ich habe deine Gegenwart gespürt.“


    Bremax ging an Befay vorbei, bewunderte kurz die Artefakte und wandte sich dann wieder dem Elfen zu. In den Augen des Gelehrten war eine unbeschreibliche Erhabenheit zu finden.


    „Dein Zögern beweist mir, dass du würdig bist. Du empfindest Respekt vor den Artefakten und stellst dein eigenes Handeln in Frage. So sollte es ein Wesen mit reinem Herzen stets tun.“


    Der Anflug eines Schmunzelns legte sich um die Lippen des Elfen.


    „Kann ich davon ausgehen, dass du es warst, der den armen Wachmann hat erstarren lassen?“


    „Nenn es eine kleine Hilfe meinerseits. Schließlich hast du noch einen weiten Weg vor dir. Ein wenig Unterstützung schien mir da nur angebracht.“


    Befay trat näher an Bremax heran und blickte ihm tief in die Augen.


    „Warum bist du hier?“


    Der Gelehrte seufzte und schritt auf den blanken Steinplatten umher. Sein Blick schweifte nachdenklich über die unzähligen Zeichnungen, welche auf ewig in den Stein gemeißelt wurden.


    „Ich bin hier, um dir zu sagen, dass nur du diese Waffen besitzen solltest. Aus einem Gefühl der Verantwortung, brachtest du sie zusammen mit deinen Ziehsöhnen zurück ins Ostgebirge. Damals mag dir dies richtig erschienen sein, doch deine Bestimmung liegt nicht in diesen Mauern.“ Bremax deutete auf ein Abbild des Dunkelgottes. „Er ist dein Schicksal. Nur du kannst ihn mit den heiligen Waffen der alten Zeitalter besiegen.“


    Ungläubig wankte Befay zurück.


    „Was? Das kann nicht dein Ernst sein? Ich bin kein geweihter Glaubenskrieger. Ich bin noch nicht einmal ein Mensch! Ich bin ein Angehöriger des Elfenvolkes!“


    „Was heißt das schon? Glaubst du denn wirklich, dass sich der Göttervater um solche Dinge schert? Glaubst du, dass jemand das Recht erhält diese Artefakte zu besitzen, nur weil er zum Hohepriester oder Glaubenskrieger ernannt wurde? Oh nein. Diese Waffen suchen sich ihren Träger selbst aus. Kein Mensch vermag dies zu tun.“


    „Aber das ist unmöglich. Ich…“


    „Du bist der Träger des Schwertes der Läuterung. Der Hüter über die Artefakte der Erlösung. Akzeptiere dein Schicksal.“


    Eiligen Fußes schritt Befay auf den Gelehrten zu und packte ihn an den Schultern.


    „Woher willst du das wissen? Wer sagt dir, dass ich dazu befähigt bin? Warum…?


    „Weil ich es einst war“, entgegnete Bremax dem Elfen mit ruhiger Stimme. „Ich war einst der Träger dieser Waffen. Mein Körper diente dem Wassergott als Hülle für seine irdischen Taten.“


    Befay wusste nicht wie ihm geschah. Augenblicklich nahm er seine Hände von dem Gelehrten und starrte ihn an. Er fühlte sich, als wenn er soeben einen heiligen Schrein geschändet hätte.


    „Du… du bist…?“


    „Ich war Rykanos. Wassergott und Sohn des allmächtigen Göttervaters Zinakyl.“ Dem Elf sackten die Beine weg und er landete schmerzvoll auf dem harten Steinboden. Bremax setzte sich vor den Schwertmeister und nahm seine Hand. Während er sprach, erschienen dem Elfen die Bilder der alten Tage im Geiste. „Ich war ein einfacher Mann. Ein Schmied. Ich hatte eine junge Braut und wollte eine eigene Familie gründen. Doch die Welt war im Umbruch. Was in den alten Legenden als Zataras Feuer, welches die Kontinente verbrannte, beschrieben wurde, waren Krankheiten, Sturmfluten, Erdbeben, Kriege, Hungersnöte und endlose Winter. Die Bewohner Berrás mussten hart für ihr Überleben kämpfen. Meine Frau und unser ungeborenes Kind erlagen der Pest. Obwohl ich alles tat, um sie zu beschützen, hatte der Fluch des Feuergottes sie geholt. Verzweifelt vor Schmerzen sprang ich von den Klippen ins Meer und hoffte ein rasches Ende zu finden. Doch es kam anders. Der Göttervater entschloss sich, einen irdischen Kampf gegen Zatara austragen zu lassen. Dazu wurde Rykanos erwählt. Der Wassergott bot mir an, mir ein neues Leben zu schenken, wenn ich ihm bei der Vernichtung des Bösen helfen würde. Das neue Leben war mir egal. Doch um Zatara zu vernichten, wäre ich durch alle Feuer der Unterwelt gegangen. Also überließ ich Rykanos meinen Körper. Nachdem er seinen Gottesbruder erschlagen hatte, kehrte er in die göttlichen Hallen zurück und ließ mich allein. Doch ich sollte für mein Opfer beloht werden. So schenkte er mir die Unsterblichkeit und die Fähigkeit, mein Ableben selbst zu bestimmen. Im Laufe der Jahrtausende fühlte ich mich immer leerer und verbrauchter. Obgleich meine Fähigkeiten zunahmen und mir auch der Schlüssel zur Magie gereicht wurde, spürte ich, dass eines Tages mein Ende kommen würde. Ich entschloss mich dazu, als alter Gelehrter mein Leben in Isamaria zu beenden. Ich wollte zwischen den reinen Seelen der Riesenadler sein, wenn meine Reise zu den göttlichen Hallen beginnen sollte. Doch Levithar gab mir zu verstehen, dass meine Zeit noch nicht gekommen war. Der Herr des Ostgebirges bat mich noch so lange zu verweilen, bis ein ganz besonderes Wesen kommen würde, welches die Artefakte der Erlösung führen könnte. So blieb ich in der Wolkenstadt und ließ die Bewohner dieses Ortes an meinen reichen Erfahrungen teilhaben.“ Bremax ließ die Hand des Elfen los und plötzlich fand dieser sich in der Gegenwart wieder. Er stand zusammen mit dem Gelehrten vor dem Altar und blickte auf die göttlichen Relikte hinunter. „Und jetzt ist die Zeit gekommen, dich zu meinem Nachfolger zu ernennen. Du wirst die Artefakte verwahren und über sie bestimmen. Nehme sie an dich und tue was nötig ist, um das Antlitz des Dunkelgottes für immer zu vernichten.“


    Eine einzelne Träne ran über Befays Gesicht. Plötzlich kam ihm Bremax wie ein alter morscher Baum vor, welcher nur noch auf den nächsten Sturm wartete, um sich in die friedvollen Arme der Erde legen zu dürfen. Der Elf leistete keinen Widerstand, als Bremax ihm das Schwert in die Hand legte und seine Stirn küsste. Bemüht darum nicht vollends die Fassung zu verlieren, neigte er sein Haupt in Demut.


    „Ich werde dein Andenken auf ewig bewahren.“


    



    


  


  
    Unsichere Mauern


    



    Kaum, dass die Sonne ihre ersten Strahlen über die Berge warf, begab sich Saba zum Lager der Jäger. Die Bockentaler hatten die halbe Nacht lang gefeiert. Ob es eine Verdrängung der Ereignisse in ihren Dörfern war oder der unbezwingbare Wille wieder auf bessere Zeiten zu hoffen, vermochte niemand zu sagen. Aber nichtsdestotrotz empfand Saba Hochachtung vor diesen Menschen. Obgleich er nur eine geringe Zeitspanne bei ihnen gelebt hatte, glaubte er den Kern ihrer Zufriedenheit erkannt zu haben. Die Bockentaler hatten es im Laufe der Jahrtausende verstanden, ihre geschaffenen Werke zu erhalten, ohne dabei den Überfluss anzustreben. Sicherlich wäre es ihnen längst möglich gewesen noch mehr Land zu bewirtschaften und sich an den Erträgen zu bereichern. Dies hätte zu mehr Wohlstand und am Ende zur Errichtung einer großen und vermutlich mächtigen Stadt geführt. Doch das strebte diese Volksgruppe nicht an. Ihnen ging es um ein friedliches und genügsames Leben im Einklang mit ihrer Umgebung. Vermutlich war es ihnen deswegen möglich, so dicht an dem Territorium der Trolle zu leben. Eine valantarische Stadt wie Inaros, Mohema oder gar die Königsstadt selbst, wäre aufgrund ihres angestrebten Machtbereiches sicherlich in Konflikt mit den Bergriesen geraten. Es war die Einfachheit der Bockentaler, welche Saba in den Bann gezogen hatte. Sein Leben als Sklave zu beginnen und später dennoch ein angesehener Ordensbruder der Blutschwerter zu werden, war mit Sicherheit etwas, von dem der Muskelmann als junger Knabe nicht zu hoffen gewagt hatte. Doch nach den vielen Jahren des Kampfes suchte er einen Ort, um in Frieden leben zu können. Vielleicht war es ja das Schicksal, welches ihn ins Bockental zog.


    Angekommen am Lager von Bemahr und dessen Frau Gethela war Saba verwundert, dass der Jäger bereits wieder seinem Handwerk nachging, nachdem er die ganze Nacht gefeiert hatte. Der Bockentaler zog gerade seine Pfeilspitzen auf einem Wetzstein ab und legte sie anschließen auf ein Öltuch. Als er den dunkelhäutigen Hünen bemerkte, lud er ihn ein sich zu setzen.


    „Saba. Bitte nimm Platz. Ich hatte gehofft, gestern ein paar Lieder mit dir singen zu können. Aber du bist nicht aufgetaucht. Sehr schade. Mit deiner tiefen Stimme hätten wir so manches Fass zum Bersten gebracht.“


    Der Ordensritter grinste und entblößte dabei seine perlweißen Zähne.


    „Ich habe euch gehört, es aber vorgezogen nur zu lauschen. Aus meiner kurzen Zeit in eurem Dorf weiß ich, dass ihr eure Traditionen habt. Dabei wollte ich als Außenstehender nicht stören.“


    Bemehr hielt mit seiner Arbeit inne und sah sein Gegenüber streng an.


    „Außenstehender? Was redest du da? Du hast meine Frau vor den Häschern dieser Wüstenhunde gerettet und zu mir gebracht. Glaubst du etwa ich hätte das vergessen?“


    „Eigentlich hat sie eher mich gerettet. Ich war…“


    Bemahr hob die Hand und schnitt dem Ritter das Wort ab.


    „Du hast dich einer Überzahl von Gegnern zum Kampf gestellt, um meine Leute zu beschützen. Andere Männer hätten ihr Heil in der Flucht gesucht und die Dorfbewohner ihrem Schicksal überlassen. Zu diesen Männern zählst du aber nicht. Und ich will nie wieder etwas Ähnliches von dir hören. Für das was du für meine Familie und meine Freunde getan hast, werde ich dir ewig dankbar sein.“ Bemahr ließ den Kopf sinken und drehte eine Pfeilspitze zwischen den Fingern umher. „Ich muss zugeben, dass ich nicht begeistert war, als du zu uns kamst. In diesen Zeiten ist ein Fremder immer eine mögliche Gefahr. Wenn ich damals schon gewusst hätte, dass du meinen Sohn vor einem Steinschlag gerettet hast…“


    „Genug“, unterbrach Saba den Jäger. „Lass uns eine Vereinbarung treffen. Ich rede nie wieder davon, mich bei euch als Außenstehender zu fühlen und du gibst den Gedanken auf, in meiner Schuld zu stehen.“


    Bemahr grinste und beantwortete das Angebot mit einem stummen Nicken.


    „Also“, fuhr der Bockentaler fort. „Wir haben heute viel vor uns. Der Angriff des Steinlöwen hat mich nachdenklich gemacht. Es gibt nicht viel was ein so mächtiges Tier in die Nähe einer Siedlung treiben könnte. Es sei denn irgendetwas hat ihm Angst gemacht.“


    Die eben noch herrschende Leichtigkeit war plötzlich verschwunden. Saba und Bemahr tauschten vielsagende Blicke aus.


    „Glaubst du etwa, dass noch etwas Größeres als ein Steinlöwe sich in das Gebirge verirrt hat? Das kann nicht sein. Noch nie hat es…“


    „Vergiss nicht. Die Riesenadler sind fort. Es war ihre Magie, welche das Gebirge im Gleichgewicht hielt und seine Bewohner schützte. Doch damit ist es nun vorbei. Der Steinlöwe ist der Beweis. Irgendjemand oder irgendetwas zieht durch das Ostgebirge und bringt sogar ein mächtiges Raubtier dazu, das Weite zu suchen.“


    Die Worte des Jägers schienen auf eine furchtbare Weise Sinn zu ergeben. Bemahr war ein erfahrener Spurenleser und Fallensteller. Er kannte die Wälder und die Berge. Wenn er wirklich der Meinung war, dass der Steinlöwe aus Angst angegriffen hat, dann mussten sie diesem Gedanken nachgehen.


    „Was habt ihr vor?“


    „Wir werden mit zehn Mann aufbrechen. Ein halber Tagesmarsch dürfte reichen, um ein ausreichend großes Gebiet zu erkunden. Danach werden wir wieder zum Wall zurückkehren. Ob Steinlöwe oder Schlimmeres, ich habe nicht vor die Nacht in den ungeschützten Bergen zu verbringen.“


    Bemahr begann damit die Pfeilspitzen an die Schäfte zu stecken und festzubinden. Vorher tauchte er die hölzernen Enden noch in leicht flüssiges Harz. Saba konnte sehen, dass der Jäger trotz seines waghalsigen Vorhabens die Ruhe selbst war.


    „Ich möchte euch begleiten. Hier gibt es nichts für mich zu tun. Und mir wäre nicht wohl dabei, wenn Gethela sich die ganze Zeit Sorgen um dich macht.“


    Bemahr stellte den Pfeil mit der Spitze auf ein Stück Holz und begann ihn zu drehen. Das Geschoss bewegte sich kreisrund um sich selbst. Sicherlich würde dieser Pfeil nicht von seinem vorbestimmten Ziel abweichen.


    „Ich wollte mit dir noch über Elrikh sprechen.“ Der Jäger sah nicht zu Saba auf als er plötzlich seinen Sohn erwähnte. „Ich habe das Gefühl, meinen Jungen schon seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen zu haben. Tatsächlich sind Jahre vergangen, seitdem er das Bockental verlassen hat. Gethela sagt, dass er sich verändert hatte. Nicht nur sein Körper. Auch seine Seele. Sie konnte es in seinen Augen sehen.“


    Saba wusste nicht was er darauf erwidern sollte.


    „Bemahr. Ich weiß nicht ob…“


    „Ich mag nur ein einfacher Jäger sein. Aber auch in unserem Dorf hat man von den Ereignissen auf Teberoth gehört. Dass Elrikh die Auferstehung des toten Kontinentes miterlebt, macht mich ängstlich. Mein Sohn ist für derlei Dinge nicht geschaffen. Er sieht die Welt stets mit den Augen eines Künstlers.“ Bemahr legte den Pfeil beiseite und nahm sich den nächsten. „Als Elrikh, Zimmermann wurde interessierten sich seine gleichaltrigen Mitlehrlinge nur dafür, eines Tages Katapulte oder Kriegsschiffe für das Königreich zu bauen. Mein Sohn war da anders. Er wollte Häuser erschaffen, Dämme bauen, neue Bewässerungsanlagen für die Felder. Dinge, die unser aller Leben bereichern sollten. Keine Kriegsgeräte oder Festungen. Da wusste ich, dass Elrikh einmal ein bedeutender Mann im Tal werden würde. Doch irgendwo auf seiner Reise muss ihn etwas verändert haben.“ Bemahr sah Saba in die Augen. „Gethela hat mir erzählt, dass Elrikh sich im Erlernen von Kampftechniken geübt hat. Und sie konnte den Wunsch nach Rache in seinen Augen erkennen, als er mit seinen Kameraden aufbrach, um die Nomaden zu stellen.“ Bemahr besah sich einen weiteren Pfeil, legte ihn aber wieder ab. „Was hat meinen Jungen nur so verändert?“


    „Kannst du dir das nicht denken?“, entgegnete Saba ruhig. „Sieh dir an was alles geschehen ist. Elrikh hat erlebt wie sich die Untoten erhoben, um gegen die Lebenden zu kämpfen. Er sah jene Geschöpfe von der anderen Seite des Weltentores. Von seinen Erlebnissen im Eisernen Imperium weiß ich nicht viel. Aber vergiss nicht was ihn bei seiner Rückkehr erwartet hat. Ein zerstörtes Dorf. Ermordete Freunde. Eine verschleppte Familie. Elrikh hat erkannt, dass manche Dinge es wert sind, dafür zu kämpfen. Auch wenn es bedeutet, dass man dadurch das Leben eines anderen auslöscht.“


    Bemahr schüttelte energisch den Kopf.


    „Nein! Das mag für andere Menschen gelten. Für dich und für mich. Aber nicht für meinen Sohn.“


    Saba erkannte, dass er nichts sagen konnte was Bemahr von seinem Standpunkt abbringen würde. In seinem Kopf war Elrikh immer noch der rotbackige Zimmermannslehrling, der nur eine kleine Reise mit seinem Pferd unternehmen wollte und dabei einen etwas größeren Umweg gemacht hat. Dass der junge Bockentaler jedoch von den Geschehnissen der letzten Jahre verändert wurde, konnte Bemahr einfach nicht akzeptieren.


    „Ich kann dir nichts sagen, um deinen Schmerz zu lindern, Bemahr. Elrikh hat einen neuen Weg beschritten und getan was er für richtig hielt. Auch wenn du es vielleicht nicht glaubst, aber ich denke nicht, dass der fröhliche, friedliche, schöpferische Mensch in ihm gestorben ist. Er hat einfach nur einem anderen Platz gemacht, der es ihm ermöglichte, in dieser Welt zu überleben.“


    Als Bemahr nichts mehr erwiderte, hielt Saba es für das Beste, ihn einen Moment alleine zu lassen. Sie würden später noch Gelegenheit haben sich zu unterhalten. Jetzt sollte der Jäger lieber einen klaren Kopf bekommen, um seine Männer und den Ordensritter sicher durch die Berge zu führen.


    



    Es war immer noch früh am Morgen, als die kleine Gruppe ihren Gang in die Berge antrat. Saba hatte sich noch von Wiwina verabschiedet und dafür gesorgt, dass Ralepp und Vahin von einem der anderen Bockentaler mit einer Aufgabe betraut wurden. Die Jungen sollten nicht den ganzen Tag damit verbringen, sich Sorgen um Otravia oder dessen erschöpfte Tochter zu machen.


    Bereits als sie die felsigen Ausläufer der ersten Gebirgsformationen erreichten, begann Bemahr damit die Gruppe aufzuteilen. Zwei von ihnen wurden als Späher entsandt, um mögliche Spuren zu suchen. Die anderen Jäger hielten sich ein paar Dutzend Schritt hinter Bemahr und Saba. Ihr Anführer wollte verhindern, dass sich das Wild von zuviel Lärm aufschrecken ließ. Saba behielt er jedoch an seiner Seite, damit der Krieger nicht unabsichtlich irgendwelche Spuren verwischte. Der Ritter hatte außerdem das Gefühl, dass Bemahr erneut über seinen Sohn sprechen wollte.


    Saba wischte sich den Schweiß von seiner Glatze und stöhnte.


    „Ich verstehe das nicht. Ich kann sonst mit schwerer Bewaffnung drei Tage laufen, ohne schlafen zu müssen. Doch hier ich habe das Gefühl bereits am Ende meiner Kräfte zu sein.“


    Bemahr grinste und deutete nach hinten.


    „Sieh dich um und schau wie hoch wir bereits über der Ebene marschieren. Hier oben ist die Luft ein wenig dünner, als du es gewohnt bist. Das verlangt dem Körper einiges ab.“ Der Jäger blickte auf das mächtige Ordensschwert, welches auf Sabas Rücken prangte. „Außerdem bist du nicht gerade mit leichtem Gepäck unterwegs. Als Jäger tragen wir Bögen, Messer und natürlich einen Speer mit uns, der gleichzeitig als Wanderstab dient. Mit einem Schwert hat noch keiner von uns einen Hirschbock oder einen Sechsbeiner erlegt.“


    Saba schnaufte einmal kräftig aus und gab sich Mühe nicht hinter den schnellen Schritten des Jägers zurückzubleiben.


    „Ich bin auch nicht hier, um zu jagen. Das überlasse ich lieber euch. Außerdem würde ich mein Ordensschwert niemals zurücklassen.“


    Schweigend gingen die neuen Freunde nebeneinander her und genossen den Anblick, welcher ihnen das Gebirge bot. Dabei war es Bemahr, der genoss und Saba, der sich bemühte, nicht allzu erschöpft zu wirken. Zwar hätte ihm eine Pause ganz gut getan, aber diese Blöße wollte sich der stolze Krieger dann doch nicht geben.


    Auf einem kleinen Hügelkamm erschien plötzlich einer von Bemahrs Spähern und deutete zur anderen Seite der Erhöhung hinab. Dabei hielt er mit seiner anderen Hand zwei Finger hoch. Bemahr nickte und gab ihm ein Zeichen, welches offenbar bedeutete, wieder auf Posten zu gehen.


    „Sieht so aus als hätten wir eine Spur“, sprach der Jäger ruhig.


    „Was hatte das Zeichen zu bedeuten?“


    „Er hat zwei Finger hochgehalten. Das bedeutet, er hat die Spur von einem mittelgroßen Tier entdeckt.“


    Saba atmete tief durch und wischte sich über das Gesicht.


    „Wieso zwei Finger?“


    Bemahr erkannte, dass der dunkelhäutige Muskelmann eine kleine Verschnaufpause gebrauchen konnte und hielt an. Er nutzte die Zeit, um seinem Begleiter ein paar Jägerweisheiten näher zu bringen.


    „Wenn er einen Finger hochhält, bedeutet dies, dass er ein kleines Tier gesichtet hat. Beispielsweise einen Nachtfeuerfuchs oder vielleicht auch nur Schlammaale. Zwei Finger bedeuten mittelgroß. Etwa ein ausgewachsenes Moosschwein oder ein Hirsch. Drei Finger bedeuten reiche, aber schwere Beute. So wie Sechsbeiner oder wilde Hornbullen.“


    Saba verstand das Prinzip der Jäger und nickte.


    „Und gibt es auch etwas, dass man mit vier Finger zeigen würde?“


    „Ja“, antwortete Bemahr mit ernster Miene. „Aber dann solltest du beten, ehe du deinen Bogen spannst.“


    Erleichtert darüber, dass der Späher nur zwei Finger angezeigt hatte, marschierten sie weiter. Bemahr warf einen Blick zurück und gab der Nachhut ein Zeichen, dass offenbar Beute auf sie wartete. Die Männer erwiderten den Gruß und begannen damit, eine Stelle zu suchen, welche es ihnen ermöglichte, das aufgespürte Wild den anderen zu zutreiben. Saba bemerkte mit welcher Gewandtheit die Jäger den Felsen erklommen und sich nahezu geräuschlos über die Berghänge bewegten.


    „Deine Freunde wären gute Soldaten. Sie bewegen sich wie ein Mann. So etwas ist im Kampf von großem Vorteil.“


    Bemahr konnte Sabas Bemerkung nicht sehr viel abgewinnen.


    „Wenn ich dich richtig verstanden habe, bist du eine Zeit lang als Glaubensprediger durch das Land gezogen, nachdem du Teberoth verlassen hattest.“


    „Nicht als Glaubensprediger. Ich war lediglich ein religiöser Wanderer, welcher seine Nähe zum Land und den Menschen neu entdecken wollte.“


    „Aha.“ In Bemahrs Stimme lag ein deutlicher Anflug von Ironie. „Und hast du als religiöser Wanderer deine Zeit damit verbracht, anderen Menschen die Vorzüge eines Kriegerdaseins näher zu bringen?“


    „Ich versteh nicht ganz.“


    Sabas Verwunderung war keinesfalls gespielt. Der Ordensritter konnte nicht ersehen worauf Bemahr hinaus wollte. Der Jäger blieb stehen und stützte sich auf seinem Langbogen ab.


    „Trag es mir bitte nicht nach, aber ich habe das Gefühl als würden sich all deine Gedanken nur um den Kampf drehen. Von einem Mann, welcher mir bei unserem ersten Treffen in einem Priestergewand begegnete, hätte ich dies nicht erwartet. Selbst meine Jagdfreunde scheinst du in Rüstung und mit dem Schwert in der Hand zu sehen.“


    Jetzt begriff der Ordensritter worauf sein Begleiter hinaus wollte.


    „Darum geht es dir also. Vielleicht habe ich meine Worte wirklich nicht gut gewählt. Aber keinesfalls ging es mir darum, deine Männer als Krieger darzustellen. Ich wollte lediglich meine Achtung für ihr Geschick aussprechen.“


    Bemahr griff seinen Bogen und winkte ab.


    „Es tut mir leid. Wahrscheinlich bin ich einfach nur… Vergiss bitte was ich gesagt habe.“


    „Ich kann verstehen was in dir vorgeht. Zumindest vermute ich es. Du befürchtest immer noch, dass dein Sohn zu einem Krieger werden könnte. Vielleicht glaubst du sogar, dass meine Begegnung mit ihm dabei eine Rolle gespielt hat. Aber dem war nicht so. Jener Bursche, der mir in eurem zerstörten Dorf begegnete, hatte sich bereits seinem neuen Lebensweg zugewandt.“ Bemahr ließ resignierend den Kopf sinken und marschierte weiter. Saba eilte ihm hinterher und hielt ihn auf. „Elrikh tat was er tun musste, um zu überleben. Und dasselbe wird er tun, sobald er zu seiner Familie zurückkehrt.“


    Die beiden Männer standen sich für ein paar Herzschläge gegenüber und tauschten stumme Blicke aus. Schließlich schien Bemahr sich mit den Worten des Ordensritters abzufinden und widmete sich wieder seiner Aufgabe als Jagdführer.


    



    Bemahrs Späher hatten ihren Dienst nicht versagt. Tatsächlich konnte die Jagdgruppe die Spur eines Rehbocks bis zum Rand eines üppigen Weidegrundes verfolgen. Vor den Männern breitete sich ein grünes Tal aus, welches man so hoch in den Bergen eigentlich nicht erwartet hätte. Saftige Wiesen und hohe Laubbäume zeichneten ein fremdartiges Bild in der ansonsten sehr felsigen Landschaft.


    „So etwas habe ich in den Bergen noch nie gesehen“, flüsterte Saba.


    „Und wie viele Gebirge hast du schon erklommen?“, fragte Bemahr, in dem Wissen, dass Saba so gut wie keine Erfahrung im Bergsteigen hatte.


    Der Ordensritter verzog den Mund. Einer von Bemahrs Spähern kam soeben zu der kleinen Gruppe zurück, welche sich am Eingang des Tals verbarg und berichtete mit ausladenden Gesten von seiner Entdeckung.


    „So etwas habe ich in den Bergen noch nie gesehen.“ Die versammelte Gruppe blickte auf Saba. Dieser ließ sich gemütlich an die Felswand sinken und grinste. Bemahr rollte mit den Augen und hielt seinen Späher an fortzufahren. „Je tiefer man in das Tal eindringt, umso dichter wird der Wald. Sogar Wildbeeren wachsen hier… eine Unmenge! Die Felsen sind mit dickem Moos bewachsen und ich konnte das Rauschen eines kleinen Baches hören.“


    Ungläubige Blicke seiner Kameraden, begleiteten die Erzählungen des Spähers. Dieser wirkte jedoch keinesfalls so als würde er übertreiben oder gar die Unwahrheit berichten. Bemahr kratzte über seine Bartstoppel und trat etwas näher an den Kundschafter heran.


    „Hast du Tiere gesehen?“


    „Einige. Hauptsächlich Vögel, Hasen, Zweihörnchen und anderes Kleinwild. Die Spur des Rehbocks führte weiter in das Tal hinein, als ich alleine gehen wollte.“


    Immer noch schien den Jagdführer etwas zu beunruhigen. Peret, ebenfalls ein erfahrener Jäger und langjährigen Freund von Bemahr, verstand die Sorgen seines Kameraden nicht.


    „Was hast du? Uns bieten sich hier vielversprechende Jagdgründe. Das Tal liegt vor uns wie ein reich gedeckter Tisch.“


    „Eben das ist es, was mich stört.“


    Die Männer sahen sich untereinander an und blickten dann wieder verständnislos auf ihren Anführer. Saba begann sich unwohl zu fühlen und ging auf Bemahr zu.


    „Ich weiß nicht was die anderen denken, aber ich verstehe deine Worte nicht. Würdest du mich bitte aufklären?“


    Der Bockentaler sammelte seine Gedanken und starrte in das grüne Tal hinunter. Beinahe so, als hoffte er dort die Antwort auf seine unausgesprochene Frage zu finden, beobachtete er die vermeintlich friedliche Wildnis.


    „Es ist so wie Peret sagt. Vor uns liegen reichhaltige Jagdgründe. Vermutlich hat noch nie ein Jäger diese Ruhe gestört. Das Wild dürfte uns von ganz alleine vor den Bogen laufen.“


    „Was ist es dann, was dich stört?“, fragte einer der anderen Jäger.


    Bemahr riss sich von dem Anblick des Tals los und sah seine Jagdgefährten an.


    „Warum hätte der Steinlöwe dieses Gebiet verlassen sollen? Hier gibt es mehr Wild als ein ganzes Rudel dieser Monster fressen könnte. Was hat ihn dazu gebracht, das Tal zu verlassen und bis zum Fuße des Gebirges zu ziehen?“


    Die Worte des Jägers brauchten ein paar Augenblicke, bis sich jeder ihrer Bedeutung bewusst zu sein schien. Auch Saba begriff worauf der Bockentaler hinaus wollte. Irgendwo in diesem Tal musste etwas sein, das einen ausgewachsenen Steinlöwen vertreiben konnte. Doch was? Unbewusst griff jeder seinen Speer ein wenig fester und ließ seinen Blick über die Berghänge schweifen. Nur Bemahrs Interesse galt weiterhin dem grünen Tal, welches sich scheinbar friedlich vor der Jagdgemeinschaft ausbreitete und dazu einlud, sich an dem reichen Wild zu bedienen.


    „Wir werden den Grund für das unbedachte Handeln des Steinlöwen nicht in den Bergen finden“, sinnierte Bemahr. In Erwartung dessen was der Jagdführer vermutlich jeden Moment aussprechen würde, tauschten die Männer nervöse Blicke aus. „Peret. Du wirst zwei Männer mitnehmen und das Gelände vor uns weiter erkunden. Der Rest von uns wird sich bis zum Nordrand des Waldes durchkämpfen und dort ein Lager aufschlagen.“


    „Ein Lager aufschlagen?“, fragte Saba verwundert. „Du sagtest doch…“


    „Wir müssen uns das Tal ansehen. Selbst wenn wir nur ein kleines Gebiet erkunden wollen, schaffen wir es nicht mehr vor Sonnenuntergang zurück zum Wall. Und ich habe nicht vor zwischen den zerklüfteten Felsen zu schlafen, wenn wir hier Feuerholz, frisches Wasser und vermutlich Jagdbeute finden können.“


    „Und was ist wenn wir hier zur Beute werden?“, warf Peret besorgt ein.


    Bemahr nahm einen seiner Pfeile aus dem Köcher und legte ihn auf die ungespannte Sehne seines Langbogens.


    „Was auch immer den Steinlöwen aus dem Tal gejagt hat, es hat ihn bis zum Wall getrieben. Wir werden hier nicht sicherer sein als dort unten.“ Bemahr versuchte seinen Freunden Mut zuzusprechen. „Ich bin lieber der Jäger im Wald, als der Gejagte in den Bergen. Wenn trotzdem jemand umkehren möchte, so steht es ihm frei zu gehen.“


    Alle blickten sich um und warteten darauf, dass einer unter ihnen war, den der Mut verließ. Doch die Männer dachten gar nicht erst daran ihren Anführer im Stich zu lassen. Auch Peret packte seinen Speer fester und erlaubte sich ein verschwitztes Lächeln.


    „Nun gut. Aber du wirst dafür sogen, dass wir heute Abend einen dicken Braten am Spieß haben.“


    Mehr als ein aufmunterndes Schulterklopfen brachte Bemahr nicht zustande. Zu groß schwebte die Last der Entscheidung über seinem Haupt.


    In der Hoffnung, dass sie alle in einigen Stunden wieder beisammen saßen, verabschiedeten sich die Kameraden und wünschten einander Glück.


    



    Saba konnte nicht behaupten, dass er sich in dieser Umgebung wohl fühlte. Obgleich der Ordensritter ein gestandener Krieger war und schon gegen unzählige Gegner gekämpft hatte, machte ihn dieser Ort nervös. So friedlich das Land auch dalag, es wirkte unwirklich und verschwörerisch auf den dunkelhäutigen Hünen. Trotzdem verspürte er eine merkwürdige Vertrautheit. Beinahe so, als wäre er schon einmal hier gewesen.


    „Du solltest lieber aufhören zu träumen und dich auf die Umgebung konzentrieren“, flüsterte Bemahr dem Ritter zu.


    Plötzlich fühlte Saba sich wie ein Knappe vor dem Erlangen der Reife. Es war eines Ordensritters nicht würdig, sich auf diese Weise an seine Pflichten erinnern lassen zu müssen.


    „Du hast ja recht“, räusperte sich der Muskelmann. „Aber mein Geist scheint immer wieder abzuschweifen. Vielleicht will er mich einfach nur an etwas erinnern, was mit diesem Ort zu tun hat.“


    Der Jagdführer runzelte die Stirn.


    „Wohl kaum. Es sei denn du hast mir deine Vorliebe für abgelegene Orte vorenthalten.“


    Saba schüttelte den Kopf.


    „Ich kann es ja selbst nicht verstehen. Aber… ach, es ist wahrscheinlich nichts.“


    Eine Weile gingen der Jagdführer und der Ordensritter schweigend nebeneinander her. Bemahrs Männer blieben, wie schon bei der Bergüberquerung, hinter ihnen. Immer wieder huschten kleinere Tiere über die Lichtungen und scheuchten dabei den einen oder anderen Vogelschwarm auf. Hätte man ihn mit verbundenen Augen hergeführt, würde Saba niemals vermuten in den Bergen zu sein. Der angespannten Achtsamkeit von Bemahr konnte man entnehmen, dass es dem Jäger ebenso ging.


    „Ich bin mir immer noch nicht sicher was dies für ein Tal ist“, murmelte der Bockentaler.“


    „Könnte es eine Verbindung zur anderen Seite des Gebirges sein?“, fragte Saba nachdenklich. „Vielleicht ein langes Tal, welches sich bis zu den Reggitsiedlungen zieht.“


    „Unmöglich. Von solch einem Tal wüsste ich. Außerdem ist es eine mehrtätige Reise, wenn man das Gebirge hier passiert. Doch vom Rande der Schlucht konnten wir das entfernte Ende dieses Waldes sehen. Am anderen Ende erstrecken sich wieder die gewohnten Berge in die Höhe. Mit Eis und Schnee bedeckt wachen sie über den Eingang zum Land der Reggits. Dieses Tal ist wie eine Insel. Doch anstatt von Wasser, ist es von Bergmassiven umgeben.“


    „Eine Insel“, wiederholte Saba.


    Doch ehe er seinen Gedanken weiterspinnen konnte, deutete Bemahr auf einen Bachlauf vor ihnen.


    „Dort können wir unsere Trinkschläuche füllen.“ Er drehte sich um und winkte die anderen heran. „Nicht mehr lange und es beginnt zu dämmern. Eine lange Rast können wir uns nicht erlauben.“ Saba hielt an einem der Bäume und hob ein paar Nussschalen auf, welche zwischen den dicken Wurzeln lagen. Bemahr musterte den Fund des Ritters und zuckte mit den Schultern. „Nüsse. Nichts Besonderes.“


    „Das wohl nicht. Aber ist dir aufgefallen, dass wir nur kleinem Wild begegnet sind? Seitdem wir das Tal betreten haben gibt es weder eine Spur von dem Hirschbock welchen wir verfolgten, noch von einem anderen größeren Tier.“


    Bemahr hielt inne und sah den Ritter an.


    „Du hast Recht. Warum ist mir das nicht aufgefallen?“


    „Da ist noch etwas.“ Saba ging zu einem der Sträucher und zupfte ein paar Blätter ab. Er hielt seinem Begleiter die länglich, spitzen Gewächse entgegen und drehte sie zwischen den Fingern. „Hast du solche Pflanzen schon einmal irgendwo gesehen? Ihre Oberseite ist grün und die Unterseite rot. Nirgends habe ich bisher etwas Vergleichbares entdeckt.“ Der Hüne ließ das Blatt fallen und fuhr mit der Hand über die Rinde eines Baumes. „Selbst die Bäume sind hier anders. Sie fühlen sich… fremd an.“


    Bemahr hörte hinter sich die anderen Jäger näher kommen und trieb Saba zur Eile an.


    „Ich teile deine Sorgen um diesen Ort. Aber solange bis wir nichts Genaues wissen, sollten wir die anderen nicht noch mehr beunruhigen. Das Letzte was ich jetzt gebrauchen kann, sind Jäger, denen die Finger zittern, wenn sie einen Pfeil auf die Sehne legen.“


    Der Bockentaler beschloss auf die Nachhut zu warten, um als geschlossene Gruppe den Rest des Weges hinter sich zu lassen. Dabei kreisten seine Gedanken um Peret und die anderen. Es gefiel ihm nicht seinen alten Freund über dieses fremdartige Land zu schicken. Aber seine persönlichen Gefühle mussten hinten anstehen. Es war wichtig, dass sie dieses Gelände erkundeten. Sollten sich noch weitere Steinlöwen zum Wall verirren, könnte dies viele Menschen das Leben kosten.


    



    Keiner sprach aus was viele sich dachten. Genauso wie Saba es bereits Bemahr gegenüber bemerkt hatte, war auch den anderen aufgefallen, dass es kein Großwild in dieser Gegend zu geben schien. Rings um das prasselnde Lagerfeuer, steckten Holzstöckchen in der Erde, an welchen die ausgeweideten Überreste von Hasen und Zweihörnchen hingen. Saba hatte am Bachlauf sogar Spuren eines Schlammaals entdeckt, das Tier selber jedoch nicht gefunden. Doch vermutlich hätte das zähe Fleisch dieser unterirdisch lebenden Riesenwürmer, ohnehin niemandem gemundet.


    Während die Männer darauf achteten, das Fleisch nicht anbrennen zu lassen, musste Bemahr sich weiterhin in Geduld üben. Peret und die anderen beiden Jäger waren immer noch nicht zurückgekehrt. Dabei war seine Anweisung klar gewesen. Sie sollten sich bis zur Dämmerung an den nördlichen Waldrand durchschlagen. Die Sonne war bereits vor Stunden untergegangen und dennoch war nichts von den Männern zu sehen. Saba nutzte die Zeit der nächtlichen Rast, um seine Schwertklinge mit einem Wetzstein zu bearbeiten. Für den Ordensritter war dies ein eigenes Ritual, bei welchem er seine Gedanken am besten ordnen konnte. Das Knacken der brennenden Äste und der metallische Klang des Wetzsteins auf harten Stahl hallten durch die Nacht und waren vermutlich noch in zweihundert Schritt Entfernung zu hören. Eigentlich würde weder Bemahr noch Saba, derartig auf sich aufmerksam machen. Doch vielleicht erhofften sich die beiden eine Antwort auf den nächtlichen Lärm. Jede Regung, und käme sie auch von einem Feind, wäre besser als diese bedrückende Stille, welche mit dem Mond Einzug gehalten hatte.


    „Ich gehe nicht davon aus, dass wir Peret und die anderen suchen werden?“, fragte Lorak den Jagdführer.


    Er war der jüngste unter den Jägern, verfügte aber über sehr viel Erfahrung.


    „Es hätte keinen Sinn, im Dunkeln durch diese Wälder zu streifen. Morgen früh werden wir ihnen entgegen gehen. Sicherlich haben sie sich ein Lager errichtet und warten dort auf uns.“ Das Geräusch von Sabas Wetzstein verstummte kurz. Der Hüne hielt die Klinge am ausgestreckten Arm vor sich und besah sich den feinen Schliff. Ein kurzes Ertasten mit dem Zeigefinger wies den Ritter auf weitere Unebenheiten hin, welche es zu beiseitigen galt. Als das schleifende Geräusch erneut ertönte, wandte sich Bemahr wieder Lorak zu und führte ihn ans Feuer. „Lass uns etwas essen. Wir werden alle Kraft brauchen, um den Rest dieses Tals zu erkunden und den Heimweg anzutreten.“


    Bei dem Gedanken daran, wieder eine vertraute Umgebung zu spüren, fand Lorak seinen Hunger wieder und griff sich einen der Holzspieße. Die anderen taten es ihm gleich und gesellten sich ans Feuer. Nur Saba blieb weiterhin abseits und bearbeitete sein Schwert. Bemahr nahm zwei Spieße vom Feuer und setzte sich neben den Ritter. Dieser lehnte das angebotene Essen jedoch höflich ab.


    „Nein danke. Mir steht der Sinn nicht nach Essen.“


    Bemahr steckte das Holzstöckchen neben ihn in den Boden, in der Hoffnung, dass er seine Meinung noch ändern würde.


    „Ich dachte wir hätten über deine Verbundenheit zu uns gesprochen. Warum sitzt du dennoch alleine und behältst deine Gedanken für dich?“


    Saba zog den Wetzstein noch zweimal über die Klinge und legte ihn dann beiseite. Ein kurzer Blick über den glänzenden Stahl reichte ihm aus, um zu erkennen, dass seine Arbeit für heute beendet war.


    „Es ist nicht so, dass ich dir oder den anderen etwas verschweigen will. Vielmehr suche ich selbst nach den Antworten, welche irgendwo in meinem Geist verborgen sind.“


    „Antworten? Auf welche Fragen?“


    Der Muskelmann schnalzte mit der Zunge.


    „Auf was für Fragen glaubst du wohl? Über diesen Ort natürlich. Er kommt mir vertraut vor. Ich war schon einmal hier. Oder zumindest in einem Land, welches ebenso ist wie dieses. Aber ich erinnere mich nicht.“


    „Du bist ein Krieger. Und einige Jahre hast du als Wanderer verbracht. Ist es da nicht normal, dass einem gewisse Landschaften vertraut erscheinen?“


    Die Blicke der beiden Männer trafen sich. Bemahr konnte eine ungewohnte Ernsthaftigkeit in Sabas Augen erkennen.


    „Dies ist kein guter Ort. Irgendwo…“


    Ein lautes Rascheln ließ Saba innehalten. Sofort sprangen die Männer auf und richteten ihre Waffen in jene Richtung, aus welcher sie das Geräusch zu hören geglaubt hatten. Auch Bemahr stand mit gespannten Bogen bereit und konnte ein leichtes Zittern nicht leugnen, als das Knacken eines Astes zu hören war.


    „Stellt euch mit dem Rücken zum Feuer! Bogenschützen warten auf mein Kommando! Speere…!“


    „Halt!“, ertönte es aus dem dunklen Wald vor ihnen. „Seid ihr von allen guten Federfeen verlassen?“


    Einen Wimpernschlag später senkten die Jäger ihre Waffen. Die vertraute Stimme Perets und seiner Kameraden ließ die erschrockenen Bockentaler aufatmen. Freudig wurden die Ankömmlinge begrüßt und mit herzlichem Schulterklopfen ans wärmende Feuer geführt. Lorak hob einige der fallen gelassenen Fleischspieße auf und reichte sie den erschöpften Spähern. Bemahr konnte nicht verhehlen, dass er eine unglaubliche Erleichterung verspürte, als sein alter Freund wieder vor ihm stand.


    „Kommt. Setzt euch und erzählt was ihr gesehen habt.“


    Jeder der Neuankömmlinge nahm einen Trinkschlauch entgegen und löschte seinen Durst. Während seine Begleiter sich zu den anderen ans Feuer setzten, blieb Peret zusammen mit Bemahr und Saba etwas abseits stehen. Das Gesicht seines Freundes gefiel dem Jagdführer gar nicht.


    „Wir haben die Spur des Hirschbocks wieder gefunden. Doch sehr weit mussten wir ihr nicht folgen. In einer Senke haben wir das Tier gefunden. Oder zumindest was von ihm übrig war.“


    „Ein Raubtier?“, fragte Bemahr zögerlich. Ein kurzes Nicken war Perets einzige Antwort. „Dann gibt es also noch mehr Steinlöwen in dieser Gegend. Wir sollten…“


    Ein langsames Kopfschütteln seines Gegenübers ließ den Bockentaler stocken.


    „Das war kein Steinlöwe. Die Spuren passen nicht.“


    Ungläubig starrte Saba auf den Späher. Er konnte sich nicht vorstellen, welches Tier außer einem Steinlöwen hier in den Bergen jagen sollte.


    „Wie groß waren die Spuren?“


    Peret gab keinen einzigen Ton von sich. Stattdessen zeigte er mit seinen Fingern die Zahl Vier.


    


    


  


  
    Blutige Klingen


    



    Jeder einzelne Schritt fiel ihm schwer. Begleitet von zwei Soldaten aus Dukarus Sondertruppe begab sich Magaleh auf den Weg zum Amtszimmer des Stadthalters. Jenes Zimmers, welches er selbst zu beziehen gehofft hatte. Doch dieser Traum war ein für allemal vorbei. Der Lord hatte anscheinend keine Geduld mehr, um auf die Rückkehr von Kommandant Adehrmus zu warten. Der stellvertretende Stadthalter konnte Magaleh als Einziger entlasten. Doch selbst wenn der Truppenführer mittlerweile wieder nach Alchor zurückgekehrt wäre, hätte er sich selbst belasten müssen, um den Vorwurf des Verrates von Magaleh zu nehmen. Der verbitterte Beamte wurde zornig als er darüber nachdachte, dass er von den Launen so vieler abhängig war. Eigentlich sollte er derjenige sein, der über das Schicksal von anderen Menschen entscheidet. Nicht umgekehrt.


    Nichts von dem was ich anstrebte habe ich erreicht. Vielleicht ist es wirklich das Beste, wenn Dukarus mich von meinem Versagen erlöst. Er wird ohnehin nicht gegen die Nomaden bestehen können. Und da er keinen gleichwertigen Machtinhaber neben sich duldet, wird Almereth ihn vernichten, noch ehe dieser Jahreszyklus vorbei ist.


    Einer der Soldaten drängte Magaleh mit seinem Speer zur Eile, woraufhin dieser sich wehrte und eine trotzige Haltung einnahm.


    „Noch bin ich ein Adjutant des Ratsführers. Und wenn meine Unschuld bewiesen ist, werde ich auch wieder über dir stehen. Also achte darauf, wen du hier mit deiner Waffe bedrohst!“


    Jeder noch verbliebene Tropfen Stolz raffte sich zu einem letzten Widerstand des kleinen Mannes zusammen. Doch der Wachmann schien nicht sonderlich beeindruckt zu sein.


    „Wenn du das Zimmer des Lords lebendig verlässt, sprechen wir noch einmal über deine Stellung. Doch ich an deiner Stelle würde nicht mehr damit rechnen.“


    Ein kräftiger Stoß in den Rücken Magalehs verdeutlichte die Abneigung des Soldaten gegen den Gefangenen. Mit einem stummen Fluch auf den Lippen schleppte sich der ehemalige Adjutant voran und überlegte sich dabei schon jene letzten Worte, welche er Dukarus mit auf den Weg zu geben gedachte. Zweifellos würde der Lord es sich nicht nehmen lassen, seinen einstigen Diener durch Beschimpfungen und Anschuldigungen zu demütigen. Doch Magaleh war fest entschlossen, sich den Anfeindungen seines Henkers entgegenzustellen. Sicherlich würde Mág Cosalus sich beim Lord dafür einsetzen, dass er einen schnellen Tod finden würde. Der erste Offizier von Dukarus Sondertruppen war ehrenhafter als man es von einem Gefolgsmann des Ratsführers erwarten würde.


    Sie bogen um die letzte Kurve und Magaleh konnte am Ende des Ganges bereits die geöffnete Tür zum Amtszimmer des Stadthalters sehen. Der Boden war übersät mit Papieren und verschiedenen umgeworfenen Möbelstücken. Offenbar hatte Dukarus keinerlei Bedenken die vertraulichen Dokumente des Stadthalters und dessen Vertreters einzusehen oder sie gar zu vernichten. Magaleh konnte den Schatten des Lords erkennen als die Kerzen auf dem Schreibtisch aufflackerten. Der schwarze Umriss wirkte bedrohlich und düster auf den Beamten. Angekommen am Dienstzimmer des Stadthalters schritt der vorlaute Wachmann hinein und kündigte Dukarus den Gefangenen an. Ohne lange Umschweife winkte er den Todgeweihten heran und befahl dem anderen Soldaten in die Stallungen zu gehen und eine Reisekutsche vorbereiten zu lassen.


    Darum lässt er mich also noch zu so später Stunde zu sich holen. Er will offenbar zurück in die Königsstadt und mir vorher noch die Kehle durchschneiden. Noch nicht einmal den kleinsten Funken von Anstand gewährt mir dieser Hundesohn!


    Der grimmige Wachmann zog Magaleh in das Dienstzimmer und schloss die Tür. Dukarus war soeben dabei weitere Kerzen anzuzünden, um die nächtliche Dunkelheit zu vertreiben. Er hatte sich für dieses Treffen sein Ratsgewand angezogen. Anscheinend wollte er sich in seiner Rolle als uneingeschränkter Anführer bestätigt sehen, wenn er das Schicksal seines ausgedienten Adjutanten besiegelte. Das dunkelrote Gewand war von vielerlei Silberintarsien geschmückt, welche im aufflackernden Kerzenschein funkelten.


    „Ah Magaleh. Verzeiht, dass ich euch noch zu nachtschlafender Zeit holen ließ, aber diese Angelegenheit duldete keinen weiteren Aufschub.“ Der Lord stellte die Kerze ab, setzte sich hinter den Schreibtisch des Stadthalters und bot Magaleh einen Stuhl gegenüber an. Ein Ausdruck völliger Selbstgefälligkeit war im Antlitz des Ratsführers zu sehen. Er lehnte sich entspannt zurück und legte die Fingerspitzen aneinander. „Ich denke mir ihr wisst warum ich euch rufen ließ?“


    „Ich kann es mir denken. Doch hatte ich gehofft, ihr überdenkt eure Entscheidung noch einmal und hört mich an, bevor ihr die Jahre meiner treuen Ergebenheit einfach so auslöscht.“


    Hinter sich konnte Magaleh das Geräusch eines Schwertes hören, welches aus der Scheide gezogen wurde. Dukarus Blick wanderte zu der Wache. Mit einem kurzen Kopfschütteln gebot er dem Meuchler Einhalt.


    „Eure Worte konnten mich bisher nicht von eurer Unschuld überzeugen, Magaleh. Und aufgrund eines von mir gefundenen Schriftstückes, sehe ich keinen Grund dafür, mich von meinem Urteil abbringen zu lassen.“


    Aufrichtige Verwirrung machte sich in Magaleh breit. Von welchem Schriftstück sprach sein Henker? Er hatte nach Adehrmus Abreise jedes einzelne Dokument beseitigt, welches ihn als möglichen Verräter entlarven könnte. Sollte er etwas übersehen haben?


    „Verzeiht, mein Lord. Aber ich verstehe nicht was ihr meint. Wenn ihr mir das Papier zeigen würdet…“


    „Das halte ich für überflüssig. Aber ich gebe euch noch eine letzte Möglichkeit, eure Rolle in dieser Verschwörung aufzudecken. Das Adehrmus und ihr versucht habt mich zu entmachten, ist einwandfrei bewiesen. Mit eurem Geständnis würdet ihr lediglich etwas mehr Licht in die Sache bringen. Das könnte mich dazu bewegen euch einen schnellen und ehrenvollen Tod zu gewähren. Andernfalls… naja… ich muss wohl nicht deutlicher werden.“


    Magaleh begann innerlich zu beben. Der Lord hatte nichts zu verlieren. Selbst wenn er nur versuchte seinen ehemaligen Vertrauten mit hinterhältigen Tricks aus der Reserve zu locken, könnte er seinen Tod vermutlich ohne weiteres in Kauf nehmen. Es war also egal was der Beamte zugab. Dukarus würde ihn auf jeden Fall hinrichten lassen.


    „Es scheint mir unmöglich euch von meiner Unschuld und meiner Loyalität zu überzeugen. Warum bringt ihr es also nicht zu Ende?“


    Das selbstgefällige Grinsen des Lords wich einer Maske aus steinernen Zügen. Bis eben hatte er noch mit Magaleh gespielt. Doch daran schien ihm nun die Lust vergangen zu sein. Beinahe so, als würde jede seiner Bewegungen in den Geschichtsbüchern festgehalten werden, erhob sich Dukarus und streifte seinen schweren Samtumhang ab. Darunter kam ein Kurzschwert zum Vorschein, welches im Gegensatz zur restlichen Erscheinung eher schlicht und zweckmäßig wirkte. Der Lord zog seine Weste zurecht und öffnete den obersten Knopf seines Hemdkragens.


    „Ihr wisst, dass ich kein Mann bin, der zu Gewalt neigt. Zumindest kommt es nicht oft vor, dass ich selbst zur Klinge greife. Ich finde, andere Menschen durch Waffen zu verletzen oder gar zu töten, ruft die niedersten Instinkte in uns wach. Es ist beinahe so, als wäre man ein Tier. Deshalb zog ich es stets vor, meinen Soldaten diese Arbeit zu überlassen.“ Dukarus blickte den Wachmann an und lächelte. „Doch versteht mich richtig, Magaleh. Diese Männer sind das Rückrat eines jeden Königreiches. Sie haben sich aufopferungsvoll dazu hergegeben, ihr Schwert gegen die Feinde der Krone zu richten. Sie opfern ein Stück ihrer Menschlichkeit, um uns ein Leben in Frieden und Gerechtigkeit zu ermöglichen.“


    „Eure Vorstellung von Gerechtigkeit ist mir bekannt“, entgegnete Magaleh dem Lord mit zitternder Stimme.


    Das Ziehen seiner Klinge war Dukarus Antwort. Er hielt die Spitze seiner Waffe an die Kehle des abtrünnigen Dieners.


    „Ihr habt mich verraten! Ihr seid ein Verräter an meinem Amt und der Krone! Und dafür werde ich…!“


    Ein lautes Klirren unterbrach die Vollstreckung des hilflosen Dieners. Neben der Wache krachte ein Mann durch das Fenster. Lähmend vor Überraschung konnte der Soldat seine Waffe nicht mehr rechtzeitig heben und wurde sogleich von dem Unbekannten niedergestreckt. Das schmatzende Geräusch seiner Klinge gab jedem im Zimmer die Gewissheit, dass Dukarus Gefolgsmann ein rasches Ende gefunden hatte. Das Kurzschwert zur Abwehr gehoben und mit dem Rücken zur Wand, wich der verängstigte Ratsführer zurück.


    „Was hat das zu bedeuten? Wer seid ihr?“


    Auch Magaleh war von seinem Stuhl gesprungen und hatte Deckung hinter dem breiten Schreibtisch gesucht. Durch das zerschlagene Fenster fegte ein kalter Wind, welcher einige der Kerzen ausblies und die restlichen zum Flackern brachte. Eine schnelle Drehung des Unbekannten in Richtung von Lord Dukarus offenbarte die Identität des Angreifers. Magaleh kniff die Augen zusammen und vergewisserte sich, dass ihm das flackernde Zwielicht keinen Streich spielte.


    „Adehrmus?“


    Tatsächlich war es der stellvertretende Stadthalter von Alchor, welcher anscheinend durch seinen eigenwilligen Angriff auf die Nomaden gezeichnet war. Ein Rinnsaal aus getrocknetem Blut zierte die Schläfe des Kommandanten und dem Verband an seinem linken Arm konnte man entnehmen, dass er auch dort schwer verwundet worden war.


    Dukarus war dem Kommandanten zwar nie begegnet, hatte aber Magalehs verwunderten Ausruf sehr wohl vernommen.


    „Ihr seid Adehrmus? Dann seid ihr ebenfalls ein Verräter!“


    Der Lord versuchte sich als überlegener Oberbefehlshaber zu behaupten. Doch Adehrmus dachte gar nicht daran, ihm irgendeine Respektsbekundung zukommen zu lassen. Keuchend drückte er seinen linken Arm gegen die Rippen und richtete sein Schwert auf Dukarus.


    „Verräter? An wem? An einem machtgierigen, feigen Intriganten?“ Adehrmus ging auf Dukarus zu. „Ihr werdet niemandes Gedanken mehr mit euren Lügen vergiften! Heute Nacht endet die unrechtmäßige Thronbesetzung des Ratsführers Dukarus!“


    Der Lord wollte etwas erwidern, musste sich aber gegen mehrere harte Schläge wehren, welche er nur mit größter Mühe parieren konnte. Wäre Adehrmus nicht verletzt gewesen, hätte dieser Kampf vermutlich nur einen Wimpernschlag lang gedauert. Doch der gezeichnete Kommandant hatte nicht nur Schwierigkeiten damit seine Angriffe gezielt gegen Dukarus zu bringen, er musste sogar selbst einige Schläge des Lords abwehren. Als dieser merkte, dass die ansonsten klare Überlegenheit seines Gegners nicht vorhanden war, fasste er wieder neuen Mut.


    „Ihr kommt mir gerade recht. Meine Klinge war ohnehin schon darauf vorbereitet, das Blut eines Verräters zu vergießen. Jetzt kann ich die Suche nach euch einstellen lassen und das Handwerk meiner Männer gleich selbst erledigen!“


    Ein Stossangriff des Lords brachte Adehrmus ins Straucheln. Kurz bevor er das Gleichgewicht jedoch vollends zu verlieren drohte, stieß er sich mit einem Fuß von der Wand ab und hechtete seinem Gegner unerwartet entgegen. Dieser duckte sich unter dem Schlag des Kommandanten weg und zielte seinerseits auf dessen Beine. Doch Dukarus Schlag ging ins Leere. Hastig wandten sich beide wieder einander zu und überdachten ihre nächsten Schritte.


    „Ihr seid ein Feigling, Dukarus! Niemals werde ich es zulassen, dass ihr die Kontrolle über Alchor erlangt!“


    Der Lord lachte hämisch.


    „Ha! Wacht auf! Die Stadt gehört bereits mir. Meine Männer stehen an jeder Ecke und bewachen jeden Zugang zum Hafen. Selbst wenn ihr lebend aus diesen Mauern fliehen solltet, werden sie euch stellen und ohne Umschweife am nächsten Baum aufhängen!“


    Jetzt war es Adehrmus, der lachte.


    „Ihr seid euch eurer Männer ja sehr sicher, wenn ihr glaubt sie wären so gut in ihrem Handwerk. Was glaubt ihr wie ich hierher gekommen bin? Es hat mich zwar Überwindung gekostet, valantarische Soldaten umzubringen, aber ich gewährte ihnen einen raschen Tod. In ihren Herzen wollen sie keinem Tyrannen wie euch dienen! Und sobald ihr beseitigt seid, werden sie wieder dem rechtmäßigen Rat von Valantar folgen.“


    Erzürnt über die selbstsicheren Worte des Kommandanten, ließ Dukarus sich zu einem beherzten Angriff verleiten. Er packte sein Schwert mit beiden Händen und schlug mit aller Kraft auf Adehrmus ein. Dieser konnte die ersten Hiebe des Angreifers noch parieren, musste aber schließlich einsehen, dass ihn seine Kräfte verließen. Ein schneller Tritt gegen Dukarus Knie brachte diesen zu Fall. Da er sein Schwert mit beiden Händen hielt, hatte er keine Möglichkeit mehr sich abzufangen und landete krachend auf dem harten Steinboden. Ohne zu überlegen sprang Adehrmus hinterher. Die scharfe Klinge voran, hechtete er auf Dukarus zu und trieb ihm die Waffe in den Bauch. Der Lord stöhnte auf als die Klinge des Feindes ihn durchbohrte und erst vom steinernen Boden aufgehalten wurde. Er ließ sein eigenes Schwert los und griff Adehrmus an die Kehle. Dieser ließ sich nicht beirren und hielt sein Schwert eisern umfasst. Dukarus schrie auf und drückte so fest zu wie er konnte. Das Gesicht seines Gegners lief rot an und seine Augen wurden glasig.


    „MÖRDER!“


    Der Schrei hatte Dukarus letzte Kraft gekostet. Mit offenem Mund und aufgerissenen Augen entglitt die Kehle seinen Fingern. Obgleich sein Opfer keinen Atemzug mehr tat, wollte Adehrmus das Schwert nicht loslassen. Erst als ihm die Kraft ausging, ließ er von Dukarus Leiche ab und erhob sich langsam, um den Niedergestreckten zu betrachten. Das Herz des Kommandanten beruhigte sich langsam und auch das Brennen in seinen Lungen ließ nach. Ein kurzer Griff an seine Schläfe, zeigte ihm, dass seine Kopfwunde wieder zu bluten angefangen hatte. Zornig spuckte er auf die Leiche des Lords.


    „Euer Blut wird dieses Land nicht durch ein Grab besudeln. Die Fische werden…!“


    Ein kräftiger Ruck ging durch Adehrmus Körper und ließ ihn nach vorne fallen. Dukarus Vollstrecker schlug mit dem Kopf auf einen umgefallenen Stuhl und blieb reglos liegen. In seinem Rücken funkelte der silberne Griff eines Brieföffners. Magaleh hatte sich somit auch seines zweiten Peinigers entledigt, welcher ihn wegen Hochverrat zu richten gedachte.


    Als die Wachsoldaten wenig später in das Amtszimmer traten, fanden sie nur noch die regungslosen Körper von Adehrmus und Dukarus vor, sowie ein zertrümmertes Fenster, aus welchem ein langer Strick hing.


    



    


  


  
    Ort der Entscheidung


    



    Als er die weite Ebene vor sich sah, wusste Mathir, dass sich hier das Schicksal von Obaru finden würde. Seine Späher hatten die feindliche Armee in der vergangenen Nacht auf der westlichen Seite der Ebene ausfindig gemacht. Ihm war klar, dass Almereth sein Heerlager nahe der Küste aufgeschlagen hatte. Offenbar hatten auch die Kundschafter des Wüstenfürsten ihre Gegner beobachtet und wollten diese nun abfangen. Mathir bezweifelte, dass Almereth sein Heer selbst in die Schlacht führte. Es mussten an die zehntausend Mann sein, welche sich Richtung Osten bewegten. Für den Heerführer Isamarias bedeutete dies, dass mindestens noch genauso viele Krieger an der Westküste als Verstärkung warteten. Obgleich er auf ein wenig göttliches Glück gehofft hatte, wunderte Mathir sich nicht mehr, dass ihm seine Angriffspläne durchkreuzt wurden.


    Von einem Hügel aus, ließ er seinen Blick über die ihm anvertrauten Krieger schweifen.


    Wenn Zinakyl es gnädig mit uns gemeint hätte, wären Almereths Truppen gar nicht erst ausgerückt, um uns anzugreifen. Trimalia, Brunal und Boemborg werden an der Küste auf eine gewaltige Übermacht treffen. Doch nun ist es zu spät, einen anderen Weg zu suchen, der uns an Almereths Stoßtrupp vorbei bringt. Mathir beobachtete, wie die ersten Zelte errichtet und Verwundete versorgt wurden. Der Überfall von Almereths Bogenschützen in der Schlucht hatte einige das Leben gekostet und viele weitere mit Verletzungen gestraft. Nicht ein erhoffter Vorteil kommt uns hier zu gute. Mit unserem zerschlagenen Heer können wir die Wüstenhunde niemals bis zum Wall locken. Selbst bei einem geschlossenen Rückzug der Kampflinie, würden sie uns binnen weniger Tage vernichtet haben. Der ehemalige Ordensritter dachte unwillkürlich an seine letzte Schlacht im valantarischen Reich zurück. Damals hatte sein Orden über einen Monat gegen abtrünnige Terusier gekämpft. Jeden Tag gab es Angriffe und Rückzüge, Truppen wurden neu formiert, Kampfgeräte erneuert und Verstärkungstruppen ausgehoben. Ein schier endloser Kampf hatte den Süden des Reiches überzogen. Bis die Blutschwerter unter dem Befehl von Gér Malek schließlich eine Wendung herbeiführen konnten. Sie hatten sich des Nachts hinter das Lager der Terusier geschlichen und die Steppe in Brand gesetzt. Die kopflos flüchtenden Gegner wurden in einem gewaltigen Pfeilhagel versenkt. Jene, die dieses Gemetzel überlebten, ergaben sich und wurden ins Exil geschickt. Doch auch die Erinnerung an vergangene Schlachten zeigten Mathir, dass seine jetzige Situation nahezu unmöglich zu überstehen war. Wir werden Almereth nicht in die Zange nehmen können. Wer hätte auch jemals geglaubt, dass dieser machthungrige Hundesohn sein Heer aufteilt? Der Heerführer nahm einen Zweig auf und zeichnete die Umrisse der Ebene in die feuchte Erde. Dabei versuchte er sich ein genaues Bild von Hügelketten und kleinen Wäldern zu machen, welche ebenfalls zum Kriegsschauplatz gehörten. In einer Sache war Mathir sich zumindest sicher. Die Nomaden würden sich nicht in ihrem eigenen Lager stellen lassen. Dazu war das Westgebiet zu schwer zu verteidigen. Vielmehr würden sie versuchen, die Ebene so schnell wie möglich zu durchqueren, um Mathirs Krieger in die Enge zu treiben. Sie werden uns ihren Kampf aufzwingen wollen. Wenn ich das verhindern kann, könnten wir einen kleinen Stosstrupp an den feindlichen Linien vorbeischleusen und Trimalia zur Verstärkung holen. Brunal dürfte zu weit im Norden sein. Bis er hier ist, ist unser Heer verloren.


    Die Gedankenspielereien des Heerführers wurden unterbrochen, als sich Verius näherte. Mathirs Stellvertreter wirkte wie immer diszipliniert und zuversichtlich. Besonders letzteres war es, was Mathir jetzt brauchte. Der Offizier nickte zum Gruß und bot seinem Vorgesetzten einen Trinkschlauch an.


    „Dieser Platz ist gut gewählt. Mit den Felsen im Rücken können wir nicht in die Zange genommen werden. Und in der Nähe gibt es eine Wasserquelle. Verdursten werden wir also nicht.“


    Das Lächeln des Offiziers wirkte aufgesetzt. Mathir nahm den Wasserschlauch entgegen und stillte seinen Durst. Der schwere Kampf in der Schlucht steckte noch immer in den Knochen des alten Kriegers.


    „Wenn Wasser unsere einzige Sorge bleibt, dann könnte ich in dieser Nacht wohl ruhig schlafen. Aber in spätestens zwei Tagen treffen wir auf Almereths Truppen und Eurekos ist mit seinen Leuten immer noch nicht in Sicht. Wer weiß ob sie uns überhaupt noch folgen.“


    Verius war bedrückt über Mathirs offene Angstbekundung. Bisher hatte der Heerführer solche Gedanken für sich behalten, um die Männer nicht zu verunsichern. Vielleicht brauchte aber auch er, einfach nur jemanden, bei dem er seine dunklen Sorgen abladen konnte. Wer wäre dafür besser geeignet als sein Stellvertreter Verius?


    „Von den Nomaden aus der Schlucht konnten nur eine Handvoll fliehen. Sie werden Eurekos nicht in einen Hinterhalt gelockt haben. Wahrscheinlich haben sie aus Angst vor der Knute ihres Herrn für immer das Weite gesucht. Ich bin mir sicher, dass uns die Blutschwerter nicht im Stich lassen werden.“ Verius blickte zu Mathir. „Schließlich ist einer von ihnen hier bei uns.“


    Der Kommandant reichte ihm den Trinkschlauch zurück und wischte sich über den Mund. Ein strenger Blick traf Verius.


    „Ich bin keiner mehr aus dem Orden. Ich verlor meine Ehre, als ich den Verräter Dukarus meucheln wollte. Hätte Eurekos mich damals nicht verstoßen, hätte ich die Rittergemeinschaft freiwillig verlassen, nachdem sie meine Hinrichtung in Kauf nahmen.“ Mathir spuckte ins Gras. „Hätte Gér Malek noch gelebt, wäre es niemals so weit gekommen. Er hätte den Orden in den Kampf gegen Dukarus geführt. Und die Königsstadt nicht sich selbst überlassen!“


    Obgleich Verius Heimat Isamaria war, hatte er sehr wohl die Ereignisse der damaligen Zeit vernommen. Tatsächlich war er überrascht gewesen, dass Eurekos den Tempel aufgab und Dukarus das Feld überließ. Doch er war kein Anführer. Ob der Tempelvorsteher richtig gehandelt hatte, konnte Verius nicht abschätzen. Aber er vertraute dennoch auf dessen Entschlossenheit beim Kampf gegen die Wüstenhunde. Bemüht die schwarzen Gedanken seines Heerführers in Zaum zu halten, lenkte der Offizier das Gespräch wieder auf die bevorstehende Schlacht.


    „Die Nomaden werden einsehen müssen, dass sie uns nur in der weiten Ebene stellen können. Ihr Heer ist zu groß, um seine Schlagkraft in den Hügellandschaften einsetzen zu können. Sollten wir versuchen den Kampf in die Berge zu bringen oder wollt ihr sie in der Ebene bezwingen?“


    Mathir konnte nicht anders als über den leichten Ton seines Untergebenen zu lachen.


    „Ha. Ihr klingt wie ein Gastwirt, der mich fragt, ob ich lieber Bier oder Wein zum Braten hätte. Beinahe so, als könnten wir das Aufeinandertreffen in gewünschte Bahnen lenken.“ Mathir bückte sich und strich mit seinen Fingern über das feuchte Gras. Der Morgentau wich langsam den ersten warmen Sonnenstrahlen. „Wie lange wird es wohl dauern bis Almereth den Wall angreift, wenn unser Heer nicht mehr bereit steht, um ihn zu bewachen? Wer wird sich noch gegen den Wüstenhund stellen können?“


    „Wir hatten keine andere Wahl, Kommandant. Unsere Späher haben gemeldet, dass die Nomaden ihre Truppen bereits überall zwischen dem Bockental und dem Mia-Strom haben brandschatzen lassen. Almereth hätte den ganzen Norden des Kontinentes noch vor Ende dieses Jahreszyklus an sich gerissen. Niemals hätte man ihn dann noch vertreiben können. Doch jetzt sammelt er seine Truppen. Er lässt keine Besatzer zurück. Sie alle rücken aus, um gegen uns zu kämpfen. Sie alle rücken aus, weil sie Angst vor uns haben. Almereth weiß, dass er noch nicht gewonnen hat.“


    Der Heerführer erhob sich und blickte Verius an. Die Gesichtszüge des Offiziers waren rein und frei von Sorge. So stellte man sich den perfekten Krieger aus der Wolkenstadt vor. Muskeln aus Stahl und ein reiner Geist, welcher sich nur dem Guten verpflichtet fühlte. Von Kind auf mit den Lehren der Ratsweisen vertraut und von den besten Kämpfern des Ostgebirges trainiert.


    „Wie alt seid ihr, Verius?“


    Mit dieser Frage schien der Offizier nicht gerechnet zu haben.


    „Ich vollzog in der vergangenen Blütezeit meinen neununddreißigsten Jahreszyklus.“


    Mathir schmunzelte.


    „Das Leben in Isamaria muss frei von Sorge sein. Eurem Gesicht sieht man diese Jahre nämlich nicht an.“


    Tatsächlich hätte Mathir jeden Eid geschworen, dass Verius nicht älter als fünfundzwanzig sein könnte. Der Offizier wusste nicht so recht, ob er sich geschmeichelt fühlen sollte.


    „In Isamaria sieht das Leben der Menschen anders aus als in Valantar. Als Soldat und Gefolgsmann von Levithar verpflichtet man sein Leben der Ausbildung zum Kämpfer oder Gelehrten. Dazu gehört auch, dass der Körper rein bleibt. Weder nehmen wir Dinge wie Wein, Bier oder anderes Gebräu zu uns, noch verfallen wir der Völlerei, indem wir das Fleisch anderer Geschöpfe Zinakyls essen. Außerdem ist den Soldaten die Wollust untersagt. Körper und Geist gehören dem Göttervater und unserem Anführer Levithar.“


    Mathir schüttelte den Kopf.


    „Sieht aus wie Fünfundzwanzig, ist in Wahrheit neununddreißig, lebt wie ein Zwölfjähriger.“ Der Heerführer bemerkte wie Verius Wangenknochen zu mahlen begannen angesichts dieser Bemerkung. Sofort hob Mathir beschwichtigend die Hände. „Es tut mir leid. Ich wollte euch nicht beleidigen.“


    Verius nahm die Worte der Entschuldigung an.


    „Ich bin etwas überrascht. Ihr habt lange Zeit im Ostgebirge mit meinesgleichen verbracht. Ist euch unsere Lebensweise nie aufgefallen?“


    „Wenn ihr mich so fragt, so muss ich zugeben, dass mein Blick für solche Dinge wohl nicht frei war. Seitdem ich… Nachdem ich zu euch kam, sah ich die Vollendung der Wehranlagen als meine letzte Aufgabe an. Als Rahbock mir das Kommando über die isamarianischen Truppen übergab, wollte ich diesen Kelch an mir vorüberziehen lassen. Doch der alte Mann packte mich an meinem Ehrgefühl.“


    Verius baute sich vor dem Heerführer auf und sah ihn streng an.


    „Ihr habt damals den Tod gesucht… weil euer Orden euch verstoßen hat?“


    „Das geht euch nichts an, Verius. Ihr seid…“


    „Ich bin ein Soldat der heiligen Stadt Isamaria! Wir wurden geboren, um für den Göttervater zu kämpfen. Auch um für ihn zu sterben. Aber ich werde nicht zulassen, dass meine Brüder und Schwestern ihr Leben verlieren, weil ihr eures beenden wollt!“


    Selbst als Verius zornig wurde, war in seinen Zügen keinerlei Gräuel zu erkennen. Das Antlitz des ehrfürchtigen Gotteskriegers wurde immer noch von Sanftheit umspielt. Mathir konnte diesem Umstand jedoch nicht viel abgewinnen. Jemandem zu vertrauen, dem man seine Emotionen nicht ansah, war nicht so einfach für den Heerführer. Jedoch hatte Verius seine Ergebenheit bereits mehr als einmal unter Beweis gestellt.


    Darauf bedacht seinem Offizier dessen Sorgen zu nehmen und trotzdem das Gesicht zu wahren, lenkte Mathir schließlich ein.


    „Auch wenn ich das Gewand meines Ordens nicht mehr trage und den vertrauten Stahl meiner alten Klinge nicht mehr an der Seite spüre, so habe ich dennoch mein Leben in die Dienste des Göttervaters gestellt. Niemals würde ich das Leben derer, die mir vertrauen, missbrauchen. Ich gebe euch mein Wort, Verius. Solange ich atme und ein Schwert halten kann, werde ich für diese Krieger kämpfen und sie in der Schlacht anführen.“


    Just dass Mathir seinen Schwur ausgesprochen hatte, eilte ein Reiter herbei und deutete Richtung Osten.


    „Sie sind hier! Sie haben die Schlucht passiert!“


    „Wer?“, rief der Heerführer mit gemischten Gefühlen.


    Der Reiter grinste und nahm Haltung an.


    „Die Ordensritter der Blutschwerter!“


    



    Nekhor schickte ein stummes Gebet zum Himmel als die ersten Feldzeichen der isamarianischen Armee zu sehen waren. Auch von den anderen Kriegern und Kriegerinnen schien die Anspannung, die sie seit dem Erreichen der Schlucht erfasst hatte, langsam zu weichen. Der frischgebackene Gruppenführer wurde von Tempelvorsteher Eurekos damit beauftragt, ein Lager neben dem der Verbündeten errichten zu lassen. Eurekos selbst wollte derweil den Heerführer aufsuchen. Nekhor winkte seinen Freund Torwa herbei und beendete somit dessen anregende Unterhaltung mit einer der Ordenskriegerinnen.


    „Du hast ein Talent dafür, mich immer im falschen Moment zu dir zu rufen“, grummelte der junge Ritter. „Wir waren gerade dabei uns für heute Abend…“


    „Wie auch immer dieser Satz zu Ende geht, vergiss es. Du wirst heute Nacht die Wachen anführen und uns den Rücken sichern.“


    Torwa wollte nicht glauben was er da hörte. Sein langjähriger Freund hatte es in seiner kurzen Zeit als Gér, schon des Öfteren vorgezogen, ihn für unliebsame Arbeiten einzuteilen. Das dazu jetzt auch noch die Nachtwache nach der langen Reise gehörte, brachte das Fass zum Überlaufen. Darauf achtend, dass sie niemand hören konnte, machte Torwa seinem Unmut Luft.


    „Ich kann ja verstehen, dass du mich nicht bevorzugt behandeln willst. Aber mich deswegen mit allen Mitteln benachteiligen zu wollen… es reicht mir allmählich!“


    Die Empörung des jungen Ritters war keinesfalls gespielt. Tatsächlich war es so, dass er sich in letzter Zeit von Nekhor schikaniert fühlte. Obgleich dieser sich in keiner Weise als ein übergeordneter Gruppenführer aufspielte, bestand er ohne Widerrede auf die Einhaltung seiner Befehle. Mit ernster Miene trat er Torwa gegenüber.


    „Du wirst heute Nacht die Wache leiten! Das ist ein Befehl und ich werde ihn nicht mit dir diskutieren!“


    Wie es sich für einen Befehlsempfänger gehörte, salutierte Torwa vor seinem Gruppenführer und machte sich von dannen. Nekhor blickte ihm nach und schüttelte den Kopf.


    Dieser Hitzkopf. Kaum, dass wir uns dem Schlachtfeld nähern, verspürt er auf einmal den Wunsch nach weiblicher Gesellschaft. Dabei meine ich es doch nur gut mit ihm. Wer nachts die Wache hält, ist am Tag vom Dienst befreit. Auf diese Weise kann ich den Kampf vielleicht noch etwas von ihm fernhalten.


    Das leise Scharren von Pferdehufen ließ Nekhor herumfahren. Nur wenige Schritte von ihm entfernt saß Eurekos auf seinem Schlachtross und hob die Hand zum Gruß. Der Gruppenführer eilte zu seinem Meister hinüber und nahm Haltung an. Doch der Tempelvorsteher winkte ab und stieg von seinem Pferd.


    „Auf Ritter, die mir beweisen wollen wie gut sie stramm stehen können, habe ich noch nie viel Wert gelegt, Gér Nekhor. Pflichterfüllung und Loyalität sind mir da wichtiger.“ Dem jungen Ritter schoss das Blut in die Wangen. Zögerlich entspannte sich seine Körperhaltung. Keineswegs wollte er übereifrig auf den Tempelvorsteher wirken. Doch schließlich gab es noch nie einen solch jungen Gruppenführer bei den Blutschwertern. Eurekos stellte sich lächelnd vor seinen Untergebenen. „Damit wollte ich nicht sagen, dass ich diese Eigenschaften an euch vermisse. Im Gegenteil. Die Auseinandersetzung mit eurem jungen Freund ist mir nicht entgangen.“


    Der Tempelvorsteher nahm seinen Helm ab und strich sich die langen, weißen Haare zurück. Nekhor bewunderte die Ruhe, welche Eurekos umgab. Obgleich er die Verantwortung für sechshundert Männer und Frauen trug, war ihm keinerlei Sorge anzumerken.


    „Torwa ist ein Freund von mir. Vielleicht war es keine gute Idee ihn unter mein Kommando zu stellen.“


    „Nicht doch! Gerade die Freundschaften unter den Rittern unseres Ordens sind es, die es uns möglich machen, einander blind zu vertrauen.“


    Eurekos schritt an Nekhor vorbei und besah sich das Lager, welches im Begriff war zu entstehen. Eifrige Hände waren dabei die ersten Zelte zu errichten, Holz zu sammeln und einen Platz für die Pferde zu finden. Die meisten Reiter hatten ihre vierbeinigen Kameraden bei einem Überfall in der Schlucht verloren. Die Blutschwerter hatten die vielen Kadaver gesehen, als sie diesem Weg folgten. Der Tempelvorsteher konnte Verius erkennen. Einen der höheren Offiziere unter Mathirs Kommando. Der isamarianische Krieger ritt im Galopp durch die Soldaten hindurch und wies ihnen Arbeiten zu.


    „Ich kannte deinen Vater“, kam es plötzlich von Eurekos.


    Nekhor ging ihm nach und bemühte sich Haltung zu bewahren. Sein Vater war für ihn seit vielen Jahren gestorben. Er hatte Nekhor zum Orden gegeben als er noch sehr jung war. Kaum sechs Jahre war er damals alt gewesen. Ob es zu seinem Besten war, vermochte der Ritter nicht zu sagen. Doch dass ihm sein Vater nie wieder vor Augen trat, gab Nekhor nicht gerade das Gefühl, ein geliebter Sohn zu sein.


    „Warum… was wisst ihr über meinen Vater?“


    Der Tempelvorsteher seufzte.


    „Er kam zum Tempel als du noch sehr jung warst.“ Eurekos begann zu grinsen. „Du hast nur Augen für meine Rüstung gehabt. Kaum, dass dein Vater dich von der Hand ließ, hast du nach meinem Schwert gegriffen und wolltest es hochheben. Doch die heilige Klinge fiel zu Boden und du fingst an zu weinen. Anscheinend hattest du Angst, dass ich dich ausschimpfen würde. Doch stattdessen habe ich dir gezeigt wie man ein Schwert hält, ohne dabei viel Kraft aufzuwenden. Ich kann mich noch gut an diesen Anblick erinnern. Tränen im Gesicht und Rotz unter der Nase, hast du über beide Ohren gestrahlt, als du die Klinge über den Kopf schwingen konntest.“


    Nekhors Blick ging ins Leere.


    „Ich kann mich an diesen Tag erinnern. Ihr saht wie ein riesiger Bär aus, als ihr vor mich getreten seid. Ich dachte schon, ihr wolltet mich auffressen. Auch an das Schwert kann ich mich noch gut erinnern. Am Griff war ein großer Adlerkopf zu sehen und wo die Klinge begann, konnte man die Umrisse einer gespreizten Kralle erkennen.“


    „Oh ja. Das war ein schönes Stück. Leider ging es in der Schlacht verloren.“


    „Ich erinnere mich auch noch an meinen Vater. Wie er fort ging und sich nicht einmal umdrehte. Er wollte wiederkommen. Er hat mir noch zugerufen, dass er wiederkommen wollte.“ Nekhor reckte das Kinn hoch und bemühte sich seine Gefühle zu beherrschen. „Tagelang habe ich nach ihm Ausschau gehalten. Doch er kam nicht zurück.“


    „Er hatte seine Gründe dafür.“ Nekhor wollte etwas erwidern. Doch Eurekos hielt ihn zurück. „Deine Eltern waren angesehene Kaufleute der Hauptstadt. Sie handelten mit feinen Gewürzen aus allen Ländern. Ich hatte schon öfter von deinem Vater gehört, ihn aber nie zuvor gesehen. Eines Tages erreichte mich die Nachricht, dass man deine Mutter der Hexerei bezichtigte. Es hieß, sie hätte einen Toten wiedererweckt. Da zu den Anklägern auch ein sehr einflussreicher Edelmann gehörte, musste man das schlimmste Urteil für deine Mutter befürchten. Dein Vater sah keine andere Möglichkeit, als Valantar zu verlassen und sie in Sicherheit zu bringen. Aus Angst man würde sie auf der Flucht stellen und allesamt verurteilen, brachte er dich zu mir. Sollte ihm und deiner Mutter etwas geschehen, so solltest du wenigstens im Schutze des Ordens aufwachsen. Aus Angst davor, man könnte ihn erkennen, wenn er dich im Tempel besuchte, blieb er fort und überließ deine Erziehung unseren Ordensbrüdern.“ Eurekos sah Nekhor mit ernstem Blick an. „Ich wollte dich eines Nachts im Schutze meiner Männer zu deinen Eltern bringen. Doch wir wurden beschattet. Immer mehr wurde mir klar, dass man dich beobachtete, in der Hoffnung so deine Eltern zu finden. Ich hatte keinen Zweifel mehr daran, dass es sehr einflussreiche Leute waren, welche deiner Mutter diese Verurteilung beschert hatten.“


    Nekhor wusste nicht was er auf diese Offenbarung erwidern sollte. Sein Bild von der Königsstadt war seit der nächtlichen Flucht ohnehin kurz davor zu zerfallen. Doch dass seine eigenen Eltern einer Intrige der valantarischen Edelleute zum Opfer fielen, vor welcher sie auch die Ratsheeren nicht beschützten, nahm dem jungen Ritter das letzte bisschen Zuversicht. Mit wässrigen Augen blickte er Eurekos an.


    „Warum habt ihr sie nicht vor den Verrätern beschützt? Warum habt ihr meine Eltern nicht ebenfalls im Tempel verborgen?“ Wieso…?“


    „Es war mir nicht möglich gegen die königlichen Truppen aufzubegehren“, unterbrach Eurekos den verstörten Ordenskrieger. „Sie hätten den Tempel gestürmt. Jeder Ritter, der sich gegen sie gestellt hätte, wäre inhaftiert worden.“


    Fassungslos über das Gehörte wich Nekhor vor seinem Tempelvorsteher zurück und schüttelte den Kopf.


    „Ihr habt mich einen Schwur leisten lassen. Einen Schwur, dass ich dem valantarischen Reich als Ordensritter der Blutschwerter die Lehntreue halte. Ich haben jenem König mein Schwert geschenkt, welcher meine Eltern ihrem ungewissen Schicksal im Exil überlassen hat! Warum habt ihr das zugelassen?“


    „Du hast deinen Schwur für den Orden geleistet. Und der Orden ist dem Reich unterstellt. Unser Glaube gebietet es, dass wir Valantar als Hochburg unserer Religion verteidigen. Wir…“


    „Hochburg unserer Religion? Valantar? Die Königsstadt ist nichts weiter als ein Ort voll korrupter und machtgieriger Edelleute! Uneinigkeit und Zwietracht haben die Herzen dieses Landes erobert!“ Nicht mehr daran denkend wen er vor sich hatte, schritt Nekhor auf Eurekos zu und blieb eine Handbreit entfernt vor ihm stehen. „Unser Orden gehört nicht mehr in dieses Land. Nach allem was wir gesehen und erlebt haben, sollte euch dies bewusst sein! Was ist es, das uns an Valantar bindet? Die prachtvollen Tempel, welche mit Blutgeld erbaut wurden? Errichtet auf den Rechten der Menschen? Nein! Die wahre Quelle des irdischen Glaubens liegt woanders. Und wenn ihr es nur zulassen würdet darüber nachzudenken, würdet ihr ebenso empfinden!“ Tränen der Wut und der Trauer rannen über Nekhors Wange. Er tat einen Schritt zurück und nahm Haltung an. „Sofern ihr mich nicht von meinem Posten als Gér entbindet wollt, bitte ich darum meinen Aufgaben nachgehen zu dürfen. Meine Soldaten warten auf mich.“


    Eurekos konnte immer noch nicht fassen was er soeben gehört hatte. Dass der junge Gruppenführer derartige Gedanken über die Königsstadt hegte, wäre ihm niemals in den Sinn gekommen. Er nickte ihm zögerlich zu und drehte sich weg.


    „Ihr könnt gehen, Gruppenführer. Lasst eure Männer als Nachhut am Waldrand Stellung beziehen.“


    Noch die eiligen Schritte des Gérs in den Ohren, zweifelte Eurekos daran, ob es klug war ihm die Wahrheit zu erzählen. Doch mit welchem Recht, durfte man einem Sohn das Schicksal seiner Eltern verschweigen?


    


    Mathir und Verius hielten bereits Kriegsrat über den Landkarten, als Eurekos zu später Stunde das Zelt des Heerführers betrat. Der Tempelvorsteher hatte den ganzen Tag damit verbracht, seine Ordensritter einzuteilen und erste Truppen für eine Versorgungslinie abkommandiert. Der Valantarier wurde herzlich begrüßt und sogar Mathir konnte sich für seinen zerstrittenen Anführer ein Lächeln abringen.


    „Es freut mich euch so wohl auf zu sehen. Als wir die Schlucht passierten, hatten die restlichen Nomaden bereits den Rückzug angetreten. Doch ich war mir nicht sicher, ob ihr womöglich in dieselbe Falle lauft wie wir.“


    Ein kräftiger Handschlag besiegelte die aufrichtige Freude des Kommandanten. Auch Verius machte dem Tempelvorsteher seine Aufwartung. Eurekos, der mit soviel Zuspruch nicht gerechnet hatte, nahm die Worte dankbar an.


    „Zuviel der Ehre. Schließlich wart ihr es, die gegen diesen Hinterhalt ankämpfen mussten. Meine Männer waren lediglich damit beschäftigt, uns die feindlichen Späher vom Halse zu halten. Und an denen mangelt es wirklich nicht.“


    Mathir setzte sich und lud seine Gäste ein es ihm gleichzutun.


    „Habt ihr Anzeichen dafür entdeckt, dass die Wüstenhunde uns in die Zange nehmen wollen? Sind euch Truppenbewegungen hinter unseren Linien aufgefallen?“


    Der Ordensführer schüttelte nachdenklich den Kopf.


    „Nein. Nichts dergleichen. Aber das mag nichts heißen. Um die verlorene Zeit aufzuholen, sind wir schnell marschiert. Es blieb wenig Zeit, um eine Nachhut zu bilden. Deswegen habe ich meine Ritter entlang des Ostwaldes aufgestellt. Mehrere kleine Gruppen sind dabei Bogenstände in den höheren Bäumen zu errichten. Außerdem habe ich sie angewiesen, dass für jeden Ritter, drei Lagerfeuer entzündet werden sollen. Der Feind darf ruhig ein wenig rätseln, wie stark unsere Truppen tatsächlich sind.“


    Der Heerführer nickte zufrieden.


    „Ein guter Anfang. Doch wir brauchen mehr. Verius Späher haben das Lager der Nomaden erkundet. Es ist gewaltig. Mindestens zehntausend Männer lagern westlich der Ebene und bereiten sich auf den Krieg vor. Sie verfügen über eine große Reiterei und scheinen äußerst diszipliniert in ihren Schlachtvorbereitungen zu sein. Es würde mich nicht verwundern, wenn sie die eine oder andere Überraschung für uns bereithalten.“


    Auch der isamarianische Offizier drückte seine Bedenken aus.


    „Wir wissen nicht was mit Almereths restlichem Heer ist. Der Nomadenfürst scheint in den letzten Monaten seine Truppen von einem Ort zum anderen geschickt zu haben. Nachdem Elamehr eingenommen und niedergebrannt wurde, haben wir die Wüstensöhne durch zahlreiche Kundschafter beobachten lassen. Ich weiß nicht was in Almereth vorgeht, aber es macht beinahe den Eindruck, als ob er keinerlei Strategie verfolgt. Zuerst entsendet er Krieger in den Norden. Diese kehrten jedoch schnell wieder zurück. Dann wurde ein großer Teil des Heeres an den Mia-Strom entsandt. Sie errichteten ein zweites Hauptlager, zogen aber nach wenigen Tagen wieder ab. Almereth selbst, verlegte seinen Stützpunkt inzwischen weiter ins Landesinnere hinein. Sehr leichtsinnig, weil er sich auf diese Weise seine Fluchtmöglichkeit über den Seeweg verbaut. Schließlich hat er sein Zweitheer vom Mia-Strom in die Ebene entsandt. Zweifelsohne, um uns in Kampfhandlungen zu verwickeln und von seinem Lager im Westen abzuhalten.“


    „In Kampfhandlungen zu verwickeln?“, wiederholte Mathir die Worte seines Offiziers ungläubig. „Er will uns vernichten. Selbst mit Trimalias, Brunals und Boemborgs Männern, von den Ordensrittern ganz zu schweigen, ist uns Almereths Splitterheer drei zu eins überlegen. Und weiter westlich lagern weitere zwanzigtausend Wüstenkrieger.“


    Eurekos ließ seinen Blick über die Karte schweifen, während Mathir sich kleinere, belanglose Wortgefechte mit Verius lieferte. Der Tempelvorsteher versuchte die eingezeichneten Linien richtig zu deuten und machte sich dabei seine eigenen Gedanken.


    „Was wäre wenn wir sie weiter nach Süden locken könnten? Dort gibt es Hügel und sehr felsiges Gelände. Almereths Reiterei wäre nutzlos in dieser Gegend.“


    „Auch darüber haben wir bereits gesprochen“, antwortete Mathir müde. „Die Hügellandschaft könnte zwar von Vorteil für uns sein, aber wir würden die geplante Schlachtordnung verlassen müssen. Trimalia und die anderen haben strikte Anweisungen erhalten, auf welchem Wege sie zu uns stoßen sollen. Wenn wir den Kampf weiter nach Süden verlegen, verlieren wir Brunals Kampftruppe. Sie würden von uns abgeschnitten. Auch bezweifle ich, dass die Nomaden sich auf diese Schlacht einlassen würden.“


    Allgemeines Schweigen machte sich breit. Eine gemeinschaftliche Erkenntnis gewann die Oberhand, dass man die bevorstehende Schlacht nicht länger fortreden könnte. Egal über was die Anführer auch noch so lange diskutierten, in spätestens zwei Tagen, würde die Ebene sich rot färben.


    


  


  
    Ohne Wurzeln


    



    Ich sehe den kommenden Tagen mit Schrecken entgegen. Kumasin hat mir erzählt, dass sich das Meer in dichten Nebel gehüllt hat. Seitdem ich zurück auf der Wellenschneider bin, höre ich jeden Tag neue Gruselgeschichten von meinen Männern. Sie sprechen von verzerrten Fratzen, welche sich aus dem Dunst erheben und über die Wasseroberfläche gleiten. Einige behaupten sogar, sie könnten die Toten auf dem Meersgrund stöhnen hören. Ich habe jedoch keine Zeit, um mich mit diesen Hirngespinsten herumzuschlagen. Die Wellenschneider muss so schnell als möglich wieder Richtung Süden segeln. Entlang der Küste müssen wir jederzeit mit einem Angriff der Nomaden rechnen. Zwar scheinen sie den Großteil ihrer Flotte aufgegeben zu haben, aber am Horizont lassen sich immer wieder die Banner des Wüstenherrschers ausmachen. Sie zu umsegeln kostet viel Zeit. Zeit, welche Elrikh, Draihn und Tymae nicht haben. Ich würde meinen Freunden durchaus zutrauen den Häschern Almereths zu entkommen, jedoch haben sie die Frauen aus dem Bockental dabei. Vorausgesetzt sie können die Dörflerinnen befreien, steht ihnen eine beschwerliche Flucht bevor. Mir wäre wohler, wenn die Wellenschneider bereits in der Bucht liegen und auf unsere Freunde warten würde. Die Wüstenhunde werden sich ihre Gefangenen nicht einfach so nehmen lassen.


    Während mein Geist sich eigentlich auf die kommenden Tage vorbereiten sollte, schweifen meine Gedanken immer wieder zu Malda. Da weder im Bockental noch an der Küste Flüchtlinge aus Elamehr gesichtet wurden, muss ich mit dem Schlimmsten rechnen. Selbst wenn sie die Flucht in den Osten angetreten haben sollte, hätte sie das rettende Ostgebirge wahrscheinlich niemals erreicht. Vermutlich wäre es das Beste, wenn ich Tymae und die anderen bis zur Küste nördlich des Ostgebirges bringe und anschließend mit meinem Schiff einen neuen Hafen suche. Obaru birgt zu viele schmerzhafte Erinnerungen.


    aus


    „Tagebuch von Brook dá Cal“


    29. Tag des Monats Aron, Jahr 11636


    


  


  
    Die letzte Reise


    



    Obgleich Elrikh nicht an den Fähigkeiten der Federfeen zweifelte, ihre Verfolger in die Irre zu führen, drängte ihn dennoch der Wunsch, möglichst schnell die Küste zu erreichen. Draihn schien es ähnlich zu ergehen. Der Ordensritter hatte die Rolle eines Spähers übernommen und kundschaftete den Weg im Westen aus. Die Bockentaler folgten den Zeichen ihres Kameraden, welche sie immer wieder in Form von abgeknickten Zweigen, pfeilförmig angelegten Steinen und in die Erde gemalte Wegweiser vorfanden. Dabei achtete Elrikh darauf, alle Spuren wieder zu beseitigen, damit sie ihren Verfolgern nicht auffielen.


    Als die Gruppe erneut an eines von Draihns Zeichen geriet, wies der Zimmermann den Frauen die Richtung und machte sich umgehend daran, das steinerne Zeichen wieder zu zerstören. Nacheinander hob er die faustgroßen Steine auf und warf sie achtlos fort. Im Gedanken war der Bockentaler bereits wieder auf der Wellenschneider. Das viele Marschieren hatte ihm Zeit gegeben, um über einiges nachzudenken. Er dachte an Rethika, seinen verstümmelten Zentaurenfreund, welcher vermutlich nie wieder zu seinesgleichen zurückkehren könnte. Niemals würden die Pferdemänner einen Zentauren als Krieger akzeptieren, der nur noch einen Arm hatte. Was sollte aus ihm werden? Auch dachte er an Mart. Der Troll war vielleicht der einsamste unter den Gefährten. Er konnte sich nicht wie Rigga oder Tymae unter einem weiten Umhang verbergen. Solange er jenseits vom Dunkelfelsgebirge wandelte, würde er immer ein fremdartiges, unheimliches Wesen bleiben. Elrikh dachte auch an sich selbst. An das was er verloren hatte und das was er geworden war. Er dachte an das zerstörte Dorf. Wie es in der kalten Asche dalag und darauf wartete von den Toten befreit zu werden. Seine Aufgabe bestand nun darin, die Frauen zu ihren Männern zurück zu bringen, damit sie alle wieder an den Ort der blutgetränkten Erde zurückkehren konnten. Danach würde er mit seinen entwurzelten Kameraden das nächste Ziel ansteuern und weiterhin dem Schatten einer vermeintlichen Verschwörung nachjagen.


    Elrikh warf den letzten Stein des Wegweisers fort und schloss sich den hintersten Reihen der Marschierenden an. Die Frauen begrüßten ihn mit einem stummen Nicken. Am frühen Morgen hatte die Vorfreude auf das rettende Schiff sie noch mit Kraft beseelt. Doch die Erschöpfung gewann langsam wieder die Oberhand. Der Zimmermann nahm ein wassergefülltes Stück Schilfsrohr von seinem Gürtel und gönnte sich einen kräftigen Zug des kühlen Nasses. Im Gedanken daran, dass die Wasservorräte noch einige Zeit ausreichen mussten, verschloss er das Behältnis jedoch rasch wieder und band es am Gürtel fest. Beim Anblick des ungewöhnlichen Wassergefäßes musste er an Kabuji denken. Die Federfee hatte ihn am vergangenen Tage an seine Pflicht erinnert. Und an das Opfer, welches die Singula gebracht hatten. Nur zwei Menschen auf der ganzen Welt, waren vom göttlichen Segen beschenkt worden. Elrikh und sein Freund Draihn. Nur sie konnten auf den Pfaden der Göttertore wandeln. Für dieses Geschenk hatten sich die Götterboten geopfert. Das durfte Elrikh niemals vergessen. Aber er sehnte sich so sehr danach es zu tun. Er wollte vergessen. Vergessen was er gesehen und erlebt hatte. Vergessen wozu ihn der Hass gebracht hatte.


    „ELRIKH!“


    Der laute Ruf einer vertrauten Stimme ließ ihn aufschrecken. Alle Gedanken an mystische Götterwesen und blutige Schlachtfelder waren dem Schrei seiner geliebten Limar gewichen. Die Frauen waren stehengeblieben und tuschelten aufgeregt. Der Zimmermann rannte mit pochendem Herzen an ihnen vorbei zur Spitze des Zuges und wurde erst wieder ruhiger als er Limar sah.


    „Was ist passiert?“


    Sie deutete auf etwas am Waldboden. Der Bockentaler kniete sich hinunter und besah sich die aufgewühlte Erde. Es sah so als hätte Draihn gerade einen neuen Wegweiser legen wollen und wäre dabei unterbrochen worden. Mehrere blattlose Zweige lagen zerbrochen auf der Erde. Doch das Beunruhigende war, dass frisches Blut an ihnen klebte. Elrikh konnte mehrere Tierspuren erkennen. Vermutlich waren es die eines Wolfes. Doch der Bockentaler konnte nicht sagen ob es einer oder mehrere waren. In dieser Gegend gab es einmal viele Funkenwölfe. Doch sie wurden alle wegen ihres glitzernden Fells gefangen und von reichen Damen als Pelzumhang getragen. Es war sehr unwahrscheinlich, dass sich eines dieser Tiere soweit an die Küste gewagt hatte. Doch Elrikh kannte kein anderes Tier, zu welchem diese Spuren hätten passen können.


    „Was sollen wir jetzt machen?“, fragte Limar unruhig. „Wir können ihn nicht zurücklassen. Aber mit den vielen Frauen können wir unmöglich durch den Wald irren!“


    Elrikh atmete hörbar aus. Wieder stand er vor einer Entscheidung, die vielleicht das Leben eines Freundes kosten könnte. Ebenso musste er an seine Verantwortung den Frauen gegenüber denken. Er durfte sie nicht alleine losschicken und auf der Suche nach der Wellenschneider umherirren lassen. Aber hier zu bleiben könnte vielleicht weitere Raubtiere anlocken. Sicherlich hatten sie das Blut schon gewittert. Limars Freundin Malisia, begann unruhig zu werden.


    „Wir dürften nicht hier bleiben. Wenn uns die Nomaden finden… Ich will nicht wieder dahin zurück!“


    In ihrer Stimme lag die pure Angst vor den Wüstensöhnen und ihrer unzweifelhaften Vergeltung, wenn sie die Frauen wieder einfangen sollten. Malisia begann am ganzen Körper zu zittern und ihre Augen drohten aus den Höhlen zu springen. Eine kräftige Ohrfeige von Limar brachte die Bockentalerin zwar nicht zur Ruhe aber immerhin zum Schweigen.


    „Bleib ruhig! Wir sind nicht so weit gekommen, um wieder in Gefangenschaft zu gehen!“ Hilfe suchend blickte sie auf Elrikh. „Was willst du tun?“


    Der Zimmermann nahm seinen Umhang ab und reichte ihn Limar.


    „Ihr geht immer weiter in westlicher Richtung. Noch bevor es dämmert werdet ihr die Küste erreichen. Von da an geht nordwärts. Mit etwas Glück wartet Brook bereits auf euch. Ich werde gehen und Draihn suchen.“


    Elrikh streichelte Limar über die Wange. Er wollte sie küssen, doch die vielen Anwesenden hielten ihn davon ab. Limar hielt seine Hand und drückte sie noch fester an ihr Gesicht. Sie wollte ihren Liebsten nicht ziehen lassen. Zu lange hatte sie auf ihn gewartet, als dass sie eine erneute Trennung einfach so in Kauf nehmen konnte.


    „Du darfst nicht…!“


    „Ich KANN Draihn nicht zurücklassen. Ich verdanke ihm mein Leben. Er würde dasselbe für mich tun. „ Limar nickte zögerlich und ließ den Kopf sinken. „Nur keine Angst. So wie ich ihn kenne, hockt Draihn bereits über dem erlegten Wolf und weidet ihn aus, damit wir später einen schönen Braten haben.“


    Mehr als ein gezwungenes Lächeln konnte die Bockentalerin nicht erwidern.


    „Beeil dich und lass mich nicht zu lange warten.“


    Elrikh überwand seine Scham und küsste Limar zärtlich auf die Stirn. Dann gab er eine der älteren Frauen mit einem Blick zu verstehen, dass sie sich um seine Liebste kümmern sollte.


    Ohne noch mehr Zeit zu vergeuden, wies er den Frauen nochmals den Weg und machte sich alsdann auf die Suche nach seinem Kameraden. Kaum, dass er außer Sichtweite der Frauen war, lockerte Elrikh sein Schwert und schickte ein Gebet an den Gott Ikaru.


    „Lange Zeit habe ich geschwiegen. Die Götter haben mir eine schier unlösbare Aufgabe gestellt und doch habe ich meinen Glauben niemals in Frage gestellt. Doch heute bitte ich dich, Ikaru, Gott der Gnade und der Vernunft, hilf mir meinen Freund zu finden. Denn wenn ein so guter Mann wie er, den sinnlosen Tod eines Beuteopfers stirbt, werde ich meinen Glauben an die göttliche Fügung und den Segen des Göttervaters verlieren.“


    So als würde er auf eine Antwort warten, blickte Elrikh zum Himmel hinauf. Doch nichts geschah. Kein Vogelschrei. Kein aufkommender Wind. Keine aufblitzende Sonne. Keine noch so kleine Regung, welche von den Sehern gerne als Zeichen Gottes verstanden wurden. Elrikh nickte einer vorbeiziehenden Wolke zu und setzte seinen Weg fort.


    „Ich sehe das als Zuspruch an.“


    



    Ihn als frustrierend zu beschreiben, wäre noch eine Untertreibung für Elrikhs Gemütszustand. Die Wellenschneider lag in greifbarer Nähe, doch er musste von seinem Ziel abweichen, um nach Draihn zu suchen. Der junge Zimmermann konnte die salzige Meeresluft bereits schmecken, während er zwischen den lichter werdenden Tannenwäldchen umherstreifte. Seine rechte Hand ruhte beständig auf dem Griff seines Schwertes. Er sollte nicht vergessen, dass er nicht hier war, um die schöne Umgebung oder das sonnige Wetter zu genießen. Irgendwo hier musste Draihn sich vor seinem vermeintlichen Gegner in Sicherheit gebracht haben. Sollte es wirklich ein Funkenwolf sein, so traute sich Elrikh durchaus zu, mit dem Raubtier fertig zu werden. Funkenwölfe waren für ihr Erscheinungsbild relativ scheue Jäger. Zeigte ihre Beute sich wehrhaft, so ließen sie schnell von ihr ab und suchten sich ein leichteres Mahl. Umso merkwürdiger erschien es dem Bockentaler, dass Draihn den Wolf nicht an Ort und Stelle zur Strecke gebracht hatte. Für den Ordensritter sollte dies keine allzu schwere Aufgabe darstellen.


    Elrikh erkannte frische Spuren im Waldboden und war sich somit wieder sicher dem richtigen Pfad zu folgen. Draihns Fußabdrücke lagen weit auseinander. Offenbar war er sehr schnell gelaufen. Auch die Wolfsspuren wirkten beunruhigend groß und hastig. Man konnte sehen wie sich die krallenbesetzen Pfoten in die Erde gegraben haben um ihren Besitzer mit weiten Sprüngen voranzutreiben. Zu Elrikhs Beunruhigung konnte er erneut ein paar feine Tropfen Blut zwischen der aufgewühlten Erde erkennen. Es war noch feucht. Draihn musste erst kürzlich hier vorbeigekommen sein.


    Merkwürdig. Es sieht aus als würde Draihn sich mit einem Stock abstützen. Hat er sich etwa die Zeit genommen nach einer Gehhilfe zu suchen, weil der Wolf ihn am Bein verletzt hat? Das macht doch gar keinen Sinn.


    Elrikh versuchte sich einen Reim auf die undeutbaren Spuren zu machen, doch ohne Erfolg. Ein Blick auf die strahlende Himmelsscheibe verriet ihm, dass er sich die ganze Zeit in Richtung Süden bewegte. Leider lag sein Ziel genau in entgegen gesetzter Richtung.


    Wo steckst du nur, mein Freund? Ein kleiner Funkenwolf wird dich doch nicht in Bedrängnis gebracht haben?


    Da sein Freund und somit auch dessen Verfolger, nicht mehr weit sein konnten, zog Elrikh sein Schwert und wischte über die blanke Schneide. Ein kurzer Blick über den blassen Stahl erinnerte ihn an jene Nacht, in welcher sie die Nomaden gestellt hatten. Mehr als ein Leben hatte er in dieser Nacht beendet. Elrikh bildete sich ein, immer noch das Blut der Toten auf seinem Schwert sehen zu können.


    Ein kaum wahrnehmbares Geräusch erweckte plötzlich die Aufmerksamkeit des Zimmermanns. Es schien aus Richtung einer kleinen Baumgruppe zu kommen, welche genau in Richtung der Fährte lag. Voller Hoffnung endlich seinen Kameraden zu finden, stürzte Elrikh los. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Ohne seinen Lauf zu bremsen, schlug er einen breiten Strauch in Zwei, welcher ihm die Sicht auf das angestrebte Ziel verbarg. Doch sein stürmischer Lauf war nicht unbemerkt geblieben. Auf einer kleinen Lichtung erwartete ihn bereits der vermutete Funkenwolf. Das Tier machte einen Buckel als es Elrikh erblickte. Das glitzernde Fell stellte sich auf und machte den Eindruck als würde es aus unzähligen kleinen Nadeln bestehen. Mit gesenktem Kopf und fletschenden Zähnen schlich er auf den Bockentaler zu. Ein böses Knurren begleitete den sabbernden Wolf, welcher über den Neuankömmling nicht gerade begeistert zu sein schien. Ohne seinen Gegner aus den Augen lassen, spähte Elrikh an ihm vorbei und erkannte schließlich einen Baum, von welchem die Rinde teilweise abgekratzt war. Das Blattwerk bewegte sich auffällig und ließ keinen Zweifel übrig, dass sich jemand in der Baumkrone versteckte.


    „Halte aus! Ich werde…“


    Elrikh wollte seinen Freund beruhigen, der zweifelsohne verletzt sein musste. Sonst hätte er nicht Zuflucht auf dem Baum gesucht. Doch der Wolf ging bereits zum Angriff über. Mit zwei Sätzen war er auch schon beim Bockentaler angelangt und blieb erst stehen, als dieser sein Schwert nach vorne reckte. Blitzartig wechselte das Raubtier die Richtung und setzte an Elrikh vorbei. Dabei konnte der Zimmermann den scharfen Duft des Wolfes riechen. Der pelzige Gegner geiferte und begann damit den Menschen zu umrunden. Elrikh ließ ihn jedoch nicht aus den Augen. Mit gezielten Stoßbewegungen versuchte er, den Funkenwolf zu vertreiben. Doch dieser ließ sich in keiner Weise einschüchtern. Im Gegenteil. Das Gefuchtel des Bockentalers schien ihn nur noch mehr zu reizen. Entschlossen sich seine Beute zu sichern, knurrte und fauchte er sein Gegenüber an. Elrikh suchte auf dem Boden nach etwas, dass er werfen konnte. Ein Stein vielleicht oder ein Stock. Doch jedes Mal wenn er Anstalten machte zurückzuweichen, um etwas aufzuheben, verstand der Wolf dies als Einladung zum Angriff.


    „Scher dich endlich fort! Räudiges Vieh!“


    Elrikh schwang sein Schwert in weiten Bögen, um den Wolf auf Abstand zu halten. Doch einer seiner Schläge war etwas zu kraftvoll und gab dem Räuber eine Gelegenheit zum Angriff. Mit einem zielsicheren Sprung hielt der Funkenwolf auf sein neues Opfer zu und öffnete sein Maul zum Biss. Elrikh konnte gerade noch das Schwert hochreißen, um das Schlimmste zu verhindern. Doch er zögerte das Unvermeidbare damit nur hinaus. Der Wolf landete mit seinem vollen Gewicht auf dem Bockentaler und riss ihn zu Boden. Sofort schnappte er nach dessen Gesicht, doch dieses Mal konnte Elrikh sein Schwert rasch genug zur Abwehr heben. Zwar konnten die Fänge ihn nicht erreichen, doch die scharfen Krallen des Räubers gruben sich dafür umso schmerzhafter in Oberschenkel und Brust des wehrhaften Menschen hinein. Elrikh schrie und versuchte den Wolf abzuschütteln, doch der witterte das Blut des Bockentalers und setzte nach. Immer wieder schnappten die spitzen Zähne nach Elrikhs Kopf. Lange Geiferfäden liefen aus dem Maul des Funkenwolfes, welche Elrikh auf sein baldiges Ende vorzubereiten schienen. Das Schwert des Bockentalers drückte jetzt mit ganzer Kraft gegen die Kehle des Angreifers. Doch anstatt sich von dem Stahl abwehren zu lassen, nahm der Funkenwolf den Schmerz in Kauf und drückte sich mit seinem vollen Gewicht gegen die Schneide. Elrikh konnte sehen wie das Schwert durch das Fell des Wolfes drang und in das Fleisch einschnitt. Doch auch das brachte ihn nicht von seiner Beute ab. Plötzlich wurde Elrikh von einer Kralle im Gesicht getroffen. Angestachelt durch den Glückstreffer, strampelte der Wolf weiterhin gegen die Klinge des Bockentalers an. Diesem lief nun zu allem Unglück auch noch das eigene Blut ins Auge und nahm ihm die Sicht. Auch seine Arme begannen an Kraft zu verlieren. Mit dem Schrei der Verzweiflung versuchte sich Elrikh aufzubäumen, um wenigstens einen einzigen Schlag zu landen. Doch es half nichts. Der Wolf wurde von der Gier nach Fleisch getrieben und ließ sich nicht mehr abschütteln. Wieder kratzte einer der Hinterläufe über Elrikhs Oberschenkel hinweg. Dieses Mal hinterließ die Kralle einen tiefen Schnitt. In Elrikhs Geist spielten sich die Erinnerungen an das Bockental und Limar ab. An seine Eltern und das verbrannte Dorf. Schnell verdrängte er die trostlosen Bilder des Todes und rief sich das Antlitz seiner Liebsten vor Augen. Jetzt war er bereit, seine letzte Reise anzutreten.


    



    „Komm schon! Augen auf, du Faulpelz. Erspar mir bitte die Vorstellung des tragisch sterbenden Helden.“ Was die auffordernden Worte nicht vollbrachten, erledigte eine klatschende Ohrfeige. Verwirrt blinzelte Elrikh in das grelle Licht eines nächtlichen Lagerfeuers und stutzte. Eine undeutliche Gestalt schob sich mit krächzender Stimme zwischen den verletzten Bockentaler und das knisternde Feuer. „Na also. Und jetzt bleib gefälligst bei Sinnen.“


    Elrikh wollte aufstehen, doch an seinem linken Bein waren zwei lange Äste gebunden und am Oberschenkel konnte er einen dicken Verband ertasten. Es dauerte einige Augenblicke bis er begriff warum alles etwas verschwommen wirkte. Sein linkes Auge wurde ebenfalls durch ein Stück Stoff verhüllt, welches ihm die klare Sicht nahm.


    „Was… was ist passiert?“


    Der Fremde legte ihm einen Wasserschlauch in die Hand und kontrollierte den Sitz der Verbände.


    „Stell nicht so dumme Fragen. Was soll schon passiert sein? Du hast mit dem Funkenwolf gekämpft und als dir die Bestie gerade dein Milchgesicht zerbeißen wollte, habe ich ihm mit einem schweren Stein den Schädel zertrümmert.“


    Ein plötzlicher Ruck ging durch Elrikh. Er wollte sich aufsetzen aber ein brennender Schmerz zog ihm durch den ganzen Körper.


    „Draihn. Wo ist Draihn?“


    „Ganz ruhig. Hier. Iss erstmal etwas.“


    Der Fremde reichte Elrikh ein Stück trockenes Brot und etwas Fleisch, doch der Bockentaler schlug das Essen fort und suchte nach Halt, um sich auf die Beine zu ziehen.


    „Lass mich! Ich…“


    Sein vermeintlicher Retter nahm einen Stock zur Hand und drückte ihn dem Zimmermann gegen den Oberschenkel. Sofort sackte dieser schreiend zusammen.


    „Bist du noch bei Trost?“


    „Diese Frage sollte ich wohl eher stellen. Mit deiner Verletzung solltest du nicht versuchen zu laufen. Iss lieber etwas damit du zu Kräften kommst. Deinen Freund wirst du schon noch finden.“


    Diese Stimme. Ich kenne sie.


    Elrikh blinzelte in das Zwielicht und versuchte das Gesicht des Fremden zu erkennen.


    „Wer… bist du?“


    Ein herzhaftes Lachen war die Antwort.


    „Na wer sollte ich denn schon sein?“


    Der Fremde beugte sich vor und offenbarte sein kleines Geheimnis. Ein Gesicht, welches nur eine Koboldmutter lieben konnte, erhob sich langsam aus dem Schatten. Eine dicke Knollnase, abstehende Ohren, graue Haare und mehr Falten als es Bierfässer im Zwergenreich gab vollendeten jenes Antlitz, welches Elrikh ein breites, aber ungläubiges Grinsen bescherte.


    „Nassiehm. Nassiehm der Totengr… der TotenVERgräber. Aber das… was machst du denn hier?“


    „Na, was schon?“, grinste der alte Kauz zurück. „Ich rette dir deinen Hintern vor den Räubern des Waldes.“


    „Aber… aber wo kommst du her?“


    „Von da“, erwiderte Nassiehm trocken und zeigte nach rechts.


    „Das ist doch… wohin willst du?“


    „Nach da“, antwortete der Totenvergräber und zeigte nach links.


    „Du…“


    „Nein, jetzt ist es genug“, unterbrach er den Bockentaler. „Du und deine ewige Fragerei. Iss dein Essen und sperr die Ohren auf. Ich werde dir schon noch erzählen was ich hier mache.“


    Erst als Elrikh tat wie ihm geheißen, setzte auch Nassiehm sich ans Feuer und schob sich ein dickes Stück Fleisch in den Mund. Zufrieden lächelte er seinen jungen Freund mit gelben Zähnen an und spülte die Essensreste mit einem großen Schluck Wein hinunter. Elrikh erkannte das unverwechselbare Aroma des Rebensaftes noch auf zwei Schritte Entfernung. Es handelte sich hierbei um Nassiehms ganz eigene Sorte. Zögerlich blickte er den mittlerweile entspannten Totenvergräber an und nahm einen weiteren Bissen vom warmen Fleisch.


    „Also…“


    Nassiehm seufzte und nahm noch einen Schluck aus dem Weinschlauch.


    „Die Ungeduld der Jugend. Nun gut. Ich bin soeben auf der Rückreise vom Bockental. Mein Bruder Mifar ist bereits auf dem Weg in das valantarische Königreich und ich folge ihm nun, damit wir wieder gemeinsam unserem Geschäft nachgehen können.“


    Elrikh legte sein Essen beiseite und sah Nassiehm lange an.


    „Du warst im Bockental?“


    „Ja. Und ich habe gesehen was dort geschehen ist. Und deine Augen verraten mir, dass auch du es bereits weißt.“


    Der Zimmermann nickte.


    „Die Nomaden hatten Männer und Frauen aus unserem Dorf entführt. Einige Freunde halfen sie zu befreien. Als wir auf der Flucht vor den Nomaden auf die Spur des Funkenwolfes gestoßen sind, habe ich die Verfolgung aufgenommen. Einer meiner Freunde ging als Späher vorweg. Als ich das Blut bei den Spuren des Wolfes fand, wollte ich losziehen, um ihn zu suchen. Doch anscheinend bin ich zu spät gekommen.“


    „Wie kommst du darauf? Der Wolf ist doch tot.“


    „Ja. Aber meinen Freund konnte ich nicht retten. Wahrscheinlich hat er ihn irgendwo zerfleischt und sich mich als Nachspeise ausgesucht.“


    Nassiehm kratzte sich am runzligen Kinn und gab ein leises Husten von sich.


    „Weißt du. Ich glaube du solltest da etwas erfahren. Eigentlich war es nicht ganz so… nun ja. Eigentlich… war ich es, der dort oben auf dem Baum gesessen hat, als du kamst. Dein Erscheinen hat den Wolf abgelenkt und als ich meine Chance sah, habe ich ihn zur Strecke gebracht.“


    Fassungslos starrte Elrikh auf den Totenvergräber. In seinem Kopf rasten tausend Fragen umher.


    „Aber… bei den Spuren des Wolfes war Blut. Ich habe es genau gesehen.“


    Nassiehm hob seinen Arm und deutete auf einen Verband.


    „Der Wolf hat mich im Wald überrascht. Man sieht es mir zwar nicht an, aber ich kann sehr flink sein, wenn ich will. Ich rannte so weit ich konnte und habe mich schließlich auf einen Baum schwingen können. Gerade als ich dachte der Glitzerpelz klettert zu mir rauf, bist du aufgetaucht.“


    „Aber wo ist Draihn? Wieso…?“


    „Falls du diesen netten Ritter mit dem schicken Ordensschwert meinst, der ist mir im Wald begegnet. Wir unterhielten uns kurz und dann ging jeder wieder seiner Wege. Gut möglich, dass sich seine und meine Spuren miteinander vermischt haben. Ich nehme an, dass er mittlerweile sicher ans Ziel eurer Reise gelangt ist.“ Elrikh fiel ein Stein vom Herzen. Fand er nun heraus, dass seine Sorge völlig unbegründet war. Zum ersten Mal in dieser Nacht, konnte er Freude über das Wiedersehen mit Nassiehm empfinden. Der Anblick des kauzigen alten Leichenbuddlers erinnerte ihn an bessere Zeiten. Der Totenvergräber bemerkte ebenfalls, dass das Gemüt seines jungen Freundes sich wieder aufzuhellen schien. „Na. Es scheint mir so, als würde es dir jetzt besser gehen. Zumindest sind deine Sorgenfalten verschwunden.“


    Elrikh lachte.


    „Du kannst dir gar nicht vorstellen wie sehr ich die Begegnung mit einem alten Freund nötig hatte. Die letzten Jahre, waren nicht gerade… Es ist viel Unangenehmes passiert.“


    Nassiehm reichte dem Zimmermann noch etwas Fleisch und auch das Wasser wurde durch Wein ersetzt.


    „Hier… nimm einen kräftigen Zug und lass dir die Mahlzeit schmecken. Ich selbst habe seit Tagen nur Brot und ab und an ein paar Beeren gegessen. Mein Bruder ist zweifelsohne der bessere Jäger. Selbst die Hasen machen sich über meine Fallen lustig.“


    Elrikh nahm das dargereichte Fleisch dankend entgegen und sagte auch zum Rebsaft nicht nein. Plötzlich hielt er inne und besah sich das Essen ein wenig genauer.


    „Du sagtest, dass du kein Erfolg bei der Jagd hattest? Aber was…?“


    Der Totenvergräber grinste.


    „Ja glaubst du denn, ich würde den alten Glitzerpelz so einfach verkommen lassen? Funkenwölfe schmecken zwar nicht so gut wie Hasen oder Moosschweine, aber mit ein wenig Gewürz sind sie ganz passabel.“


    Beim Gedanken daran seinen toten Gegner zu verspeisen, konnte sich Elrikh einer ungeahnten Heiterkeit nicht entziehen. Genüsslich schob er sich das restliche Fleisch in den Mund und bat Nassiehm um einen Nachschlag. Dieser freute sich über die wieder gefundene Lebensfreude seines Gegenübers und kam dem Wunsch nur zu gerne nach.


    Die alten Freunde scherzten noch eine Weile über den Funkenwolf, welcher nun als Braten geendet war und begannen alsdann, in Erinnerungen zu schwelgen. Elrikh bemerkte schnell, dass er den starken Wein seines Freundes nicht gewohnt war. In seiner Stimme konnte man bereits ein leichtes Lallen hören.


    „Ich wusste gar nicht, dass du einen Bruder hast. Warum habe ich ihn nie bei dir gesehen?“


    Nassiehm wischte sich über den Mund und holte eine langstielige Pfeife hervor.


    „Mifar hat bis vor zwei Jahren als Ruderer sein Brot verdient. Er gehörte zu den wenigen Überlebenden des Rankhara-Massakers. Vielleicht war es ja göttliche Fügung, die ihn zu mir geschickt hat. Auf jeden Fall wollte er seitdem nichts mehr von der Armee wissen. Also arbeitet er mit mir als Totenvergräber.“


    „Ich erinnere mich an die Seeschlacht bei Rankhara. Ich bin auf der Sturmtaucher mitgereist und habe mich in der Nacht vor der großen Schlacht an Land bringen lassen. Zu gut sind mir die Bilder der brennenden Schiffe noch in Erinnerung.“


    Elrikh dachte an jene Nacht zurück, in welcher ihm die Singula erschienen waren. Die Götterboten machten den jungen Zimmermann mit seiner neuen Mission vertraut und schickten ihn auf die Inselgruppe. Das Söldnerschiff, auf welchem er die Meere überquert hatte, blieb glücklicherweise vor der Zerstörung bewahrt.


    „Denk nicht mehr an diese Zeit, mein junger Freund. Vor dir liegen noch genügend Abenteuer, auf die du dich freuen kannst.“


    Überrascht sah Elrikh den Leichenschaufler an.


    „Du klingst sehr sicher mit dem was du sagst.“


    „Wundert dich das? Wer sich soviel mit dem Tod beschäftigt hat wie ich, der kennt auch das Leben. Und jetzt iss und sei still. Deine Wunden werden zwar dank meiner Heilkräuterkunde rasch verheilen, aber etwas Ruhe ist trotzdem von Nöten.“


    „Aber ich wollte dich noch fragen…“


    „Keine Fragen mehr!“ Nassiehm nahm Elrikh den Weinschlauch und sein restliches Fleisch weg. „Da du ja keinen Hunger mehr zu haben scheinst…“ Verdutzt blickte der Bockentaler seinem Nachtmahl hinterher. Doch der Totenvergräber ließ sich nicht beirren und warf das angebissene Stück Fleisch ins Feuer. „Der Duft von verbranntem Fleisch ist gut gegen Nachtschnacken. Diese stechenden Mistviecher können ein sonst um den Schlaf bringen.“


    Elrikh seufzte und zog sich sein Hemd bis unters Kinn.


    „Erzählst du wenigstens eine deiner Geschichten? Vielleicht eine über diesen Sahlet, welcher für sein Volk eine neue Heimat suchte? Oder über die Trolle und wie sie nach Berrá kamen? Oder…“


    „Ist ja schon gut. Eigentlich bist du wohl ein bisschen zu alt für eine Gutenachtgeschichte, oder? Aber ich kann dir ja sonst auch nichts abschlagen.“ Nassiehm kratzte sich am Kopf und überlegte. „Ah ja. Diese dürfte dich interessieren.“


    



    Bruch der Götterpfade


    Die Göttertore waren nicht immer so vergessen wie sie es heute sind. Obgleich lediglich die Menschen vom Wandel auf göttlichen Pfaden ausgeschlossen waren, gerieten die steinernen Artefakte auch bei allen anderen Völkern in Vergessenheit. Vielleicht lag es daran, dass einem beim Durchschreiten der Tore sein innerstes Selbst vor Augen geführt wurde. Vor diesem Anblick konnte sich keiner verstecken. Jeder Gedanke, jede Neigung und jede Missetat wurden einem aufgezeigt, sobald man den Pfad des göttlichen Lichtes betrat. Einige verloren sich in einem Gewirr aus Gefühlen und schlechten Erinnerungen und verließen die Pfade als kranke Wesen. Andere, deren Herzen so rein wie die einer neugeborenen Grünlingsfee waren, erlebten indessen einen Rausch der Freude und nimmer endenden Euphorie. Weder Leid noch Schmerz war ihnen in diesem Augenblick bekannt. All jene, die sich diesem Ort des Glücks nicht entziehen konnten, verschwanden zwischen den Welten. Niemand wird je erfahren wo ihre unsterblichen Seelen verweilen. Aus Angst davor ebenfalls eines dieser Schicksale zu erleiden, wurden die Göttertore gemieden. Niemand wollte den unverfälschten Blick auf seine Seele riskieren. Wozu auch? Nur um zwischen den Kontinenten Berrás umherwandeln zu können?


    So verloren die Göttertore nach und nach ihren Wert für die freien Völker. Doch wo göttliche Macht innewohnt und das Gute nicht zugegen ist, versuchen die finsteren Kräfte dieser Welt sich selbst zu entfesseln. So kam es, dass die Grenzen sich vermischten und das Böse einen Weg zu den Bewohnern Berrás fand. Was an dämonischer Macht noch übrig war, stürzte sich auf den Schutzzauber der Tore und öffnete diese für jedwede Kreaturen, welche die freien Völker in Angst und Schrecken versetzen sollten. Talamarianische Wüstenwölfe, tauchten plötzlich in Obaru auf und suchten die Bauern heim. Steinlöwen fanden ihren Weg durch das Tor im Ostgebirge und streiften durch die dicht besiedelten Ebenen Komaras. Niemand war mehr sicher vor Räubern aus fremden Landen. Die Menschen suchten nach der Ursache für diese unerklärlichen Vorkommnisse, blieben jedoch ratlos. Magier und andere Zauberwesen wurden beschuldigt, die Monster herbeigerufen zu haben. Sogar die Kräuterhexen wurden an den Pranger gestellt.


    Erst als sich ein ausgesuchter Kreis von Ältesten auf die Suche machte, wurden die entweihten Göttertore entdeckt. Die Magiebegabten trauten ihren Augen nicht, als sie die Artefakte sahen. Es war als blickte man in das Fenster einer anderen Welt. Keine Barriere erstrahlte in dem gewaltigen Steinbogen. Selbst die eingemeißelten Runen, welche einen vor dem unrechtmäßigen Betreten warnten, wurden von Pflanzen umrankt und verborgen. Obarus Älteste konnten auf jeden Kontinent Berrás blicken. Sie sahen den Wüstensand von Talamarima. Die hohen Tannenwälder von Komara. Die verwilderten Ebenen von Rankhara. Und sogar die ungastlichen Aschefelsen von Teberoth. Die Erde der fremden Kontinente hatte bereits auf Obaru übergegriffen. Es war ein unwirklicher Anblick für die Magiebegabten. Sie rechneten damit, jeden Augenblick von Wüstennomaden oder einem Monster aus Teberoth angegriffen zu werden. Selbst die Luft, welche durch die Tore zu ihnen kam, roch nach einer fremden Welt. Dennoch war die Versuchung groß, eines der Tore zu durchschreiten und andere Kontinente binnen eines Wimpernschlages aufzusuchen. Die Ältesten dachten an die vielen Möglichkeiten, welche sich ihnen durch diese Gelegenheit bot. Die Suche nach Artefakten aus vergangenen Zeiten würde nur noch Tage und nicht mehr Jahre dauern. Schriftstücke, Bücher und andere Aufzeichnungen von fremdländischen Weisen wären zum Greifen nahe. Doch die Ältesten besannen sich ihrer Aufgabe und suchten nach einem Weg den alten Schutzzauber über die Göttertore zu legen, damit die Kontinente voneinander getrennt blieben.


    Monatelang versuchten sie sich in den verschiedensten Arten der Zauberei. Nachdem sie jedoch einsehen mussten, dass das verschwindend geringe Magieverständnis der Menschen für diese Aufgabe nicht ausreichend war, wurde ein weiteres Volk um Hilfe ersucht. Die Sahlets sollten nun einen Weg finden, um das Land wieder sicher zu machen. Das Echsenvolk war seit jeher berüchtigt für seine magischen Fähigkeiten und fand alsbald auch einen Weg, um die göttliche Barriere wieder aufzubauen. Dazu war jedoch ein Opfer von Nöten. Ein Wesen mit reinem Herz und dem göttlichen Segen Zinakyls musste seinen Lebensfunken opfern, damit die Barrikade wieder errichtet werden konnte. Die Seele des Auserwählten würde auf ewig zwischen den Welten wandeln, um die Götterpfade im Gleichgewicht zu halten.


    Da das Volk der Menschen jedoch nicht wie alle anderen gesegnet war, konnte keiner der Ältesten dieses Opfer erbringen. Geheime Boten wurden zu den größten Völkern entsendet, um jemanden zu finden, der sich freiwillig in die Zwischenwelt begeben würde. Weder Trolle, noch Zwerge oder Zentauren waren bereit, einen der ihren zu opfern. Auch die Sahlets fanden niemanden, der dieses Martyrium auf sich nehmen wollte. So kam es, dass ein Elf sich zur Verfügung stellte. Man wusste nicht woher er kam oder wie er hieß. Auch nicht wie er von dem Ritual erfahren hatte. Da man nicht davon ausging, dass die Elfen sich mit den Sorgen der freien Völker beschäftigten, wurden diese gar nicht erst um Hilfe ersucht. Dennoch war es nun einer aus dem Blut der Hochgeborenen, welcher sich bereit erklärte, seine Seele zu opfern.


    In einem Ritual, welches über mehrere Tage ging, wurde der Lebensfunke des Elfen von seiner sterblichen Hülle gelöst und an die Magie der Göttertore gebunden. Kaum, dass seine Seele die Pfade betrat, glommen die Runen der steinernen Artefakte auf und ließen die Pflanzen zu Staub zerfallen. Ein grelles Licht umgab die Tore und befreite sie von den Einflüssen der anderen Welten. Einen Herzschlag später blickten die Weisen auf die still daliegenden Göttertore, welche wie schlafende Steinriesen vor ihnen lagen. Keine fremde Welt war jenseits der anderen Seite zu erkennen. Nur der blaue Himmel ihres eigenen Kontinentes erstreckte sich über den Horizont hinweg.


    Die Ältesten dankten dem fremden Elfen für sein unbeschreibliches Opfer und sprachen unzählige Gebete für ihn. Die Göttertore waren wieder verschlossen und die freien Völker konnten in Frieden leben.


    



    „Lass ihn doch weiterschlafen. Ich werde den Braten schon nicht verkommen lassen.“


    Elrikh erkannte die tiefe Brummstimme sofort. Niemand anders als Mart der Troll schien sich soeben über die Reste des Funkenwolfes herzumachen. Müde öffnete der Bockentaler die Augen und blickte in das vertraute Gesicht von Draihn. Der Ritter grinste und half seinem Freund sich aufzusetzen.


    „Das fette Fleisch deiner Beute scheint dich wohl ermüdet zu haben. Ich dachte schon du schläfst bis zur Schneezeit durch.“ Draihn deutete auf das Fleisch in Marts Pranken und die verkohlte Feuerstelle. „Alle Achtung. Einen Funkenwolf erschlagen und dann noch einen Braten aus ihm gemacht. Wenn ich mir deine Verbände so anschaue, dann hätte ich mit einem Schwerverletzten gerechnet. Aber du siehst ganz munter aus.“


    Der Zimmermann rieb sich die verschlafenen Augen.


    „Das war ein alter Freund von mir. Er hat den Funkenwolf getötet und meine Wunden versorgt. Ist er nicht mehr hier?“


    Die Gefährten sahen sich verwundert an. Der Ordensritter half Elrikh beim Aufstehen und reichte ihm etwas Wasser.


    „Ich weiß nicht wovon du sprichst. Hier sind nur Spuren von dir und dem Wolf. Jemand anders war nicht hier.“


    Elrikh schmunzelte und gedachte Nassiehms in einem stummen Dankengruß.


    „Ich dachte der Wolf hätte dich gejagt und wollte dir zu Hilfe eilen. Doch da hab ich mich wohl geirrt.“


    „Allerdings“, ertönte es hinter Elrikh. Stampfende Hufe kündigten Rethika an. Der Zentaur hatte es sich offenbar nicht nehmen lassen, ebenfalls nach seinem Freund zu suchen. „Funkenwölfe bekämpft man nicht mit einem Schwert. Nächstes Mal nimm gefälligst einen Speer für dieses Handwerk. Damit hältst du den Glitzerpelz auf Abstand.“


    Mit schmerzverzerrtem Gesicht versuchte Elrikh aufzutreten, doch durch sein Bein ging ein qualvolles Stechen.


    „Ich habe nicht vor ein nächstes Mal zu riskieren. Einmal in den geifernden Schlund so einer Bestie blicken reicht mir.“


    Mart gab ein lautes Rülpsen von sich und spuckte einen langen Knochen aus.


    „Bäh. Funkenwolf. Hat mehr Knochen als ein Fisch Gräten. Aber zum Glück bin ich nicht wählerisch.“ Die Gefährten lachten, als sie das breite Grinsen des Trolls sahen. Dieser ging auf Elrikh zu und wollte ihn hochheben. „Wir sollten wieder zum Schiff zurück. Komm, mein Kleiner, ich werde dich besser tragen.“


    „Du bist wohl verrückt!“, mischte Rethika sich ein. „Mit seinen geschundenen Knochen soll er auf dir sitzen? Nichts da!“ Der Zentaur beugte sich tief hinunter und deutete auf seinen Rücken. „Na mach schon, Dicker… setz ihn rauf. Wir haben noch einiges an Weg gutzumachen.“


    In dem Wissen, dass Zentauren alles andere als gerne wie Pferde behandelt wurden, fühlte sich Elrikh beschämt auf Rethikas Rücken zu sitzen. Doch für Widerstand blieb dem Bockentaler keine Zeit. Ehe er sich versah, ging die Reise auch schon los.


    


  


  
    Unerwartete Wendung


    



    „Hättest du jemals geglaubt, dass dein Leben diesen Weg nehmen würde?“


    Befay sah zur Seite und blickte in die gelben Augen der Sahlet. Sie saßen auf einem schunkelnden Kutschbock und ließen die Pferde in gemächlichem Schritt über das unstete Gelände ziehen. Der Schwertmeister zog eine Augenbraue hoch und richtete seinen Blick wieder nach vorne.


    „Ich habe schon unzählige Dinge, die ich keinem Geschichtenerzähler abnehmen würde, erlebt. Jedes Mal frage ich mich, was das Schicksal wohl noch für mich bereithält. Doch immer wenn ich glaube, eine Antwort gefunden zu haben, geschehen Dinge, von denen ich niemals angenommen hätte, dass sie passieren könnten. Der Krieg gegen die Trolle. Das spätere Bündnis der freien Völker. Die Öffnung des Weltentores. Die Wiedergeburt von… dem Einen. Ich habe gesehen wie Königreiche binnen eines Herzschlages vernichtet werden und doch glaube ich an die Ewigkeit des Elfenreiches. Magie, Schicksal, göttliche Fügung… nenn es wie du willst. Egal was wir glauben, welche Macht unser Leben wirklich beherrscht, am Ende kommt es immer anders als wir uns das vorgestellt haben.“


    Die Schamanin dachte über Befays Worte nach und runzelte ihre schuppige Stirn. Der Schwertmeister war redefreudiger als sie es erwartet hatte. Überhaupt schien er seit seiner Rückkehr aus den Katakomben des Tempels verändert.


    „Ganz so tiefgründig war meine Frage eigentlich nicht zu verstehen. Es hat mich nur interessiert, ob du einen bestimmten Plan für dein Leben hattest, der sich nicht erfüllt hat.“ Nachdem Befay keinerlei Anstalten machte zu Antworten, fühlte sich Rigga dazu gedrungen, ein wenig mehr von sich selbst preiszugeben. „Ich habe mich jedenfalls nicht als diejenige gesehen, die sich einmal am Schicksal Berrás beteiligt, indem sie heilige Artefakte aus Isamaria stiehlt, um sie ihrem Volk zu bringen. Bis vor wenigen Jahren galt meine Hauptsorge den Oberflächenbewohnern meiner Heimat. Ich strebte nach Gleichheit für alle Sahlets. Doch damit stieß ich nicht gerade auf geneigte Zuhörer unter den Ältesten. Mit Sicherheit werden einige von ihnen erleichtert gewesen sein, als ich spurlos verschwand.“ Die Echsenfrau schmunzelte. „Auf ihren Gesichtsausdruck bin ich gespannt, wenn sie die alte Aufrührerin wieder in den Gewölben ihres Zirkels erdulden müssen.“


    „Du machst auf mich nicht gerade den Eindruck einer Rebellin“, unterbrach der Elf seine Begleiterin. „Ich hatte dich eher für eine folgsame Dienerin der Sahlet-Ältesten gehalten. Du wirkst diszipliniert und ehrfürchtig. Nicht gerade die Eigenschaften einer Aufrührerin.“


    Die Augen der Sahlet verengten sich zu Schlitzen, was ihnen das Aussehen von Raubkatzenaugen verlieh.


    „Ich bin keine kopflose Aufständische, welche grundsätzlich ein Problem mit Hierarchie hat. Mir geht es um die Gleichbehandlung und die Sicherheit aller Angehörigen meines Volkes. Unsere Ältesten verstehen es leider nur zu gut, sich hinter Traditionen und uralten Gesetzen zu verstecken. Demnach sollen die Arbeiter in den schutzlosen Sümpfen an der Oberfläche hausen, wo sie vor unseren Feinden nicht sicher sind, während die magisch Begabten und Höhergestellten sich in den Gewölben des Krötenwaldes ihren brotlosen Studien hingeben. Jeder versucht seine Macht zu festigen und treue Gefolgsleute um sich zu scharen. Doch am Ende folgen sie ohnehin nur dem Zirkel der Ältesten. Alte Männer und Frauen, welche sich durch die Ausbeutung mächtiger Artefakte ein unnatürlich langes Leben verschafft haben.“


    Dies waren nicht gerade Dinge, welche Befays Vertrauen in das zwielichtige Vorhaben die Artefakte der Erlösung in den Krötenwald zu bringen, stärkten.


    „Damit ich das richtig verstehe. Wir führen die mächtigsten Artefakte von ganz Berrá mit uns und wollen sie einem Haufen machtgieriger Zauberer bringen? Das erscheint mir etwas… riskant.“


    Die Sahlet schnalzte mit der Zunge.


    „Wir werden dem Zirkel nichts von den Artefakten erzählen. Unser Weg wird uns auf versteckten Pfaden in die unterirdischen Gewölbe meiner Heimat bringen, wo wir Awart aufsuchen werden. Jener Sahlet, der dir bereits begegnet ist. Er hat sich immer geweigert einem der Ältesten als rechte Hand zu folgen. Auch ist er nicht auf Macht und Einfluss aus. Awart gehört zu den letzten aufrichtigen Magiern, welche sich der Erhaltung unserer Welt verschrieben haben.“


    Befay nickte und trieb die Pferde an. Der Elf hatte sich vorgenommen erst zu rasten, wenn sie das Gebirge hinter sich gelassen hatten. Im Wald konnten sie möglichen Verfolgern aus Isamaria eher entgehen, als in der kargen Felslandschaft. Der große Vollmond half ihm dabei die Pferde auf dem Weg zu halten, während er im Gedanken bei seinen Ziehsöhnen weilte. Sicherlich würde Rahbock am Wall nach Befay suchen lassen. Auch Vahin und Ralepp würde er nach dem Verschwinden ihres Meisters befragen. Was die Menschenkinder wohl von ihm denken mögen, wenn man ihn als Dieb und Verräter darstellte? Hätte er sie vielleicht holen sollen? Doch dazu hätte die Zeit nicht mehr gereicht. Mit den Artefakten auf dem Kutschbock sollten sie lieber keine unnötigen Umwege fahren. Wobei Befay sich selbst eingestehen musste, dass ihm nach Riggas Erzählung über den Magierzirkel nicht mehr ganz wohl war.


    Der Elf beobachtete die Schamanin dabei, wie sie mit einem ihrer spitzen Fingernägel auf einem kleinen Amulett herumzukratzen schien.


    „Werden die Ältesten nicht spüren, dass sich mächtige Relikte in ihrer Nähe befinden? Auch du konntest die Aura der Artefakte mit deinem geistigen Auge sehen.“


    Rigga schob das Amulett zurück unter ihren Umhang und griff nach ihrem Wanderstab.


    „Ich spürte die Artefakte, weil ich nach ihnen suchte. Doch solange wir nicht die Aufmerksamkeit des Zirkels auf uns ziehen, werden sie nicht nach irgendwelchen magischen Quellen suchen. Awart kennt Wege, unbemerkt in die Tunnel zu gelangen. Er würde dieses Risiko nicht eingehen, wenn er sich seiner Sache nicht sicher wäre.“


    Befay nickte kaum merklich.


    „Und was genau wird er mit den Artefakten tun? Hat er vor sie zu tragen, um gegen… du weißt schon… zu kämpfen?“


    Die Schamanin zischte amüsiert.


    „Nein. Diese Ehre ist nur einem vorbehalten. Und ich glaube wir wissen beide wer das ist. Aber Awart wird die Artefakte aus ihrem langen Schlaf erwecken, so dass sie ihre volle Macht zurückerlangen. Erst dann werden die göttlichen Waffen gegen den Einen bestehen können.“


    Der Elf musste an seine Begegnung mit Cran Molok in den unterirdischen Gewölben von Bekeera denken. Damals hatte der Hüne versucht, ihn mit dem Schwert der Läuterung zu töten und wurde von der heiligen Waffe schwer bestraft. Was für Kräfte würde Awart wohl noch in den Artefakten wecken können? Und würde er auch die Macht haben diese zu lenken?


    



    Kaum, dass sie den Waldrand erreicht hatten, machte sich Befay auf die Suche nach einem guten Lagerplatz. Obgleich die Aufregung über die bevorstehenden Ereignisse ihn sehr aufwühlten, spürte der Elf langsam seine Kräfte schwinden. Rigga schien derweilen keinerlei Müdigkeit zu empfinden. Zumindest war dies nicht ersichtlich. Das schuppige Echsengesicht blickte starr und unverändert voran und gab keinerlei Gemütszustand preis. Der Schwertmeister dachte plötzlich an seine erste Begegnung mit Awart zurück. Damals hatte der Sahlet die Menschenkinder in einen tiefen Schlaf versetzt ohne sie in irgendeiner Weise zu berühren. Der Schamane gehörte also zu denjenigen, welche nicht nur Zauber auf sich selbst, sondern auch auf andere wirken konnten. Dies war bereits eine höhere Stufe der Magiebegabung. Auch wenn Rigga nur das Beste von ihrem Freund zu halten schien, machte sich der Schwertmeister dennoch Sorgen.


    „Was hältst du von diesem Platz?“ Der Elf drosselte die Kutsche und zeigte auf eine Senke. „Wir könnten ein kleines Lagerfeuer machen und wären vor dem Nachtwind geschützt.“


    Rigga ließ ihre gelben Augen über den dunkeln Wald schweifen und schüttelte den Kopf.


    „Nein. In solchen Senken finden sich sehr oft die Bauten von Nachtfeuerfüchsen. Außerdem sollten wir nirgends lagern, wo keine Pflanzen wachsen.“


    Befay runzelte die Stirn.


    „Pflanzen? Wieso Pflanzen?“


    „Blumen, Büsche, Bäume oder Gras. Sie alle brauchen Erde um Wurzeln zu schlagen. Keine Pflanzen bedeutet, dass dort vielleicht Moor auf uns wartet.“ Die Schamanin hob den Kopf und sog geräuschvoll die Luft ein. „Man kann das Sumpfwasser sogar riechen.“ Sie deutete auf einen abgelegenen Tannenhain, welcher sich unweit des Weges bis zu den Ausläufern der Berge erstreckte. „Dort sollten wir rasten. Nachtfeuerfüchse mögen keine Nadelbäume. Ich glaube sie riechen ihnen zu stark nach Harz.“


    Beeindruckt von Riggas vielseitigem Wissen, lenkte Befay die Kutsche nach links und trieb die Pferde zum leichten Trab an.


    „Man merkt, dass du hier zu Hause bist. Obwohl ich Obaru schon seit Jahrtausenden besuche, weiß ich anscheinend nicht sehr viel über das Land.“


    „Du bist doch schon einmal durch den Krötenwald gereist. Dieses sind seine Ausläufer, die bis ins Ostgebirge führen. Es wundert mich, dass du die zahlreichen Gefahren dennoch umgehen konntest. Sümpfe sind nicht gerade etwas für unerfahrene Wanderer.“


    Der Elf schmunzelte.


    „Ich hatte wohl immer einen Schutzgott an meiner Seite.“


    Rumpelnd verließen sie den vorgegeben Weg und fuhren alsdann über weiches Gras und durch lichtes Gestrüpp. Befay vertraute auf den Instinkt der Pferde und ließ die Zügel sehr locker. Immer wieder blickte er sich um und vergewisserte sich, dass die wertvolle Fracht noch an ihrem Platz war. Ein paar aufgescheuchte Vögel stoben aus dem Geäst hervor und veranstalteten einen Heidenlärm, während sie einen neuen Ruheplatz suchten. Die Sahlet streckte ihren Stab von sich und deutete nach rechts.


    „Da drüben müsste es eine kleine Quelle geben. Dann hätten wir schon einmal frisches Wasser. Und wenn wir ein Feuer entzünden, bleiben die nächtlichen Räuber ebenfalls fern.“


    Befay tat wie ihm aufgetragen und zog an den Zügeln. Die Pferde reagierten sofort auf den neuen Befehl und folgten ihrem Herrn.


    „Ich muss gestehen, dass ich mich sehr müde fühle. Eigentlich kann ich mit meinen Kräften gut haushalten, doch jetzt scheint mich die Erschöpfung übermannt zu haben.“


    Rigga stieg vom Kutschbock und tätschelte die Pferde. Seitdem sie auf Sinal geritten war, konnte sie den Vierbeinern einiges abgewinnen. Sie befreite die treuen Reittiere von ihrem Geschirr und gab ihnen einen kräftigen Schlag auf das Hinterteil. Wiehernd preschten die Hengste davon und waren kurz darauf in der Dunkelheit verschwunden.


    „Ich werde ein Feuer machen. Da drüben liegen viele tote Äste herum.“


    Der Elf starrte die Sahlet fassungslos an.


    „Unsere Pferde. Wieso… warum hast du das getan?“


    Die Schamanin schritt mit ihrem klappernden Stab umher und sammelte in aller Ruhe trockene Zweige zusammen.


    „Wir werden sie nicht mehr brauchen. Den restlichen Weg gehen wir zu Fuß.“


    „Den restlichen Weg? Zu Fuß? Mit den Artefakten auf dem Rücken durch dichten Wald und Moor? Bist du von Sinnen?“


    Befay schüttelte den Kopf und rieb sich die Augen. Eine unerklärliche Müdigkeit ergriff von ihm Besitz. „Rigga. Irgendetwas stimmt nicht. Ich…“


    „Es ist alles in Ordnung“, zischelte die Echsenfrau und entfachte mittels eines knappen Spruchs ein Feuer. „Setz dich ans Feuer und komm zur Ruh. Die letzten Tage waren sehr anstrengend für dich.“


    Angesichts seiner plötzlichen Kraftlosigkeit machte sich Panik in Befay breit. Der Elf taumelte vom Kutschbock hinunter und stolperte über seine eigenen Füße. Alles verschwamm um ihn herum und er hatte das Gefühl, von eisernen Ketten am Boden gehalten zu werden.


    „Ich…kann… nicht.“


    Unbeeindruckt von dem Kampf des Schwertmeisters setzte sich Rigga ans Feuer und begann damit einen kehligen Gesang anzustimmen. Zuerst drang die fremdartige Sprache nur als unverständliches Krächzen an die Ohren des Elfen. Doch mit einem Mal schienen die seltsamen Laute einen Sinn zu ergeben. Der Schamanengesang wandelte sich in eine tragende Melodie, welche Befay in seine Ohnmacht begleitete.


    



    Öffne die Pforten


    In das Reich von Hexen und Magie


    Betritt das dunkle Zauberreich


    Frag nicht wann, nicht wo, nicht wie


    



    Lass zurück


    Deine Zweifel und die Angst


    Öffne deine Augen


    Ich weiß, dass du es kannst


    



    Feenstaub und Egelblut


    Werf ich in die Feuersglut


    Hört ihr Hexen, hört mich an


    Der Opfer ist genug getan


    



    Ich bitt euch, Magier lasst mich ein


    Ich werd ein treuer Schüler sein


    Ein Reich voll Zauber will ich sehn


    Wo kalte Winde rückwärts wehn


    



    Als der Schwertmeister seine Augen aufschlug, blickte er in die schuppigen Gesichter von Rigga und Awart. Die beiden Zauberkundigen begrüßten ihn mit einem echsengleichen Lächeln und offenbarten dabei eine Reihe spitzer Zähne. Befay sprang auf und sah sich die neue Umgebung an.


    „Was ist passiert? Wo…?“


    „Was glaubst du wohl?“, unterbrach Rigga den Elfen. „Wir sind im unterirdischen Reich meines Volkes. Als wir den Wald erreichten, habe ich einen sanften Schlafzauber auf dich gewirkt. Zum Glück für mich, trägst du kein Schutzartefakt mir dir herum, wie ich es schon bei anderen Elfen gesehen habe.“


    Befay entspannte sich langsam wieder. Auf seinem Gesicht war dennoch ein Ausdruck des Unverständnisses zu erkennen.


    „War das wirklich notwendig?“


    Awart brachte seinen Stab zum Aufleuchten und erhellte somit die umliegende Höhle.


    „Wir sollten nicht zu lange hier bleiben. Auch wenn unsere Ältesten die Gefilde meiner Sippe nicht überwachen, so behalten sie die Geheimgänge doch im Auge.“


    Befay blickte sich hastig um.


    „Wo sind die Artefakte? Was habt ihr mit ihnen gemacht?“


    „Beruhige dich. Meine Leute haben die heiligen Waffen bereits mit sich genommen. Sie erwarten uns in den versteckten Gewölben. Wir konnten es nicht riskieren, sie zu lange an einem Ort zu lassen.“


    Widerwillig folgte der Schwertmeister seinem Gastgeber. So hatte er sich seine Ankunft im Sahlet-Reich nicht vorgestellt. Besinnungslos gemacht und der heiligen Gottesgeschenke beraubt, musste er sich nun auf die Aufrichtigkeit der Mager verlassen. Rigga schien das Unbehagen ihres Reisegefährten zu spüren und versuchte ihn zu besänftigen.


    „Bitte verzeih mir den kleinen Schlafzauber. Aber die versteckten Wege in unser Reich sollten auch versteckt bleiben. Dem Falschen zu vertrauen, könnte das Ende unseres Volkes bedeuten.“


    Befay zog die Augenbrauen hoch und biss die Zähne zusammen. Ein Anblick, den man nicht allzu oft bei einem Elfen sah.


    „Harte Worte von jemanden, dem ich die heiligen Götterwaffen anvertraut habe. Vielleicht sagst du mir wenigstens wie es jetzt weitergeht.“


    Während sie Awarts leuchtendem Stab durch die langgezogenen Gänge folgten, bemühte sich Rigga, den Schwertmeister von seinem Ärger abzulenken.


    „Wir haben unzählige Tunnel unterhalb des Krötenwaldes und noch weit über seine Grenzen hinaus erschaffen. Sie sollen unserer Sicherheit dienen. Es kommt nicht selten vor, dass unsere Gelehrten in andere Teile des Kontinentes reisen müssen. Trotz unserer Fähigkeit uns unkenntlich zu machen, haben wir diesen Weg stets bevorzugt. Konfrontationen mit Menschen oder gar den Zentauren sind nicht in unserem Sinne.“ Die klappernden Anhänger der beiden Sahlets hallten von den Tunnelwänden wieder. Befay dachte sich noch, dass dies nicht gerade zu einem unauffälligen Vorankommen des Zaubervolkes beitrug. Rigga deutete auf ein paar Moosflechten an der Tunneldecke. „Sie leuchten Tag und Nacht. So ist auch den weniger Magiebegabten das Reisen auf diesem Wege möglich.“


    „Eure Begabung zum Tunnelbau in allen Ehren, aber könntest du bitte zu dem Teil kommen, in welchem wir die Artefakte erwecken?“ Ungeduldig blickte er zu Awart. „Diese Waffen…“


    „Es sind nicht einfach nur Waffen“, unterbrach ihn der Schamane. „Du hast die Truhe der Dunkelgottmaske aus den Katakomben Isamarias entwendet. Dieses Relikt des Einen wird seinen Blick auf uns ziehen. Außerdem werden die Ratsweisen der Wolkenstadt in Angst und Panik verfallen.“


    „Das klingt wie ein Vorwurf aus deinem Mund! Du… IHR habt mich doch dazu gebracht, die Artefakte zu stehlen und in euer Zauberreich zu bringen. Es hieß, dass die Maske nur hier zerstört werden kann!“


    Awart blieb vor einer steinernen Wand stehen und klopfte zweimal mit seinem Stab dagegen. Der massive Fels teilte sich plötzlich entzwei und wich vor dem Schamanen zurück. Ein modriger Duft legte sich über den Tunnel und brachte Befay dazu die Hand vor den Mund zu legen.


    „Ich habe nie gesagt, dass wir das Antlitz des Einen zerstören können. Aber ich wusste, dass die Truhe in Isamaria nicht sicher ist. Sie hätte so lange in den Gewölben des Tempels gelegen, bis die Stadt von Ozanuhls Horden überrannt worden wäre. Doch hier gibt es die Möglichkeit, seine Magie ein für allemal zu bannen und für uns nutzbar zu machen.“


    „Nutzbar?“, wiederholte Befay nervös. Dem Elf gefiel es nicht, wie Awart über die Maske sprach. „Würdest du mir das bitte erklären?“


    Rigga stelle sich zwischen ihre Begleiter und fixierte Awart.


    „Was hast du vor? Ich dachte es geht darum, das Antlitz des Einen zu vernichten.“


    Der Schamane griff seinen Stab fester und wies die anderen an ihm zu folgen. Der modrige Geruch verzog sich langsam und offenbarte dafür den herben Duft von Sumpfrosen. Awart führte sie in einen großen Raum, in welchem sich Befay ein seltsames Bild bot. Allerlei kleine Feuerstellen brannten, über denen die verschiedensten Töpfe und Schalen aufgestellt waren. In diesen befanden sich Wasser und Unmengen von Sumpfrosenblättern. Es schien, als wollten die Sahlets diese Blumen kochen oder garen. Auf jeden Fall gaben die Pflanzen durch das heiße Wasser allerlei Düfte frei, welche man durchaus als aufdringlich bezeichnen konnte. Im Gegensatz zum Schwertmeister schien Rigga dieses Aroma jedoch zu mögen. Sie schloss die Augen und atmete tief ein. Ihr Ärger auf Awart schien augenblicklich verflogen zu sein.


    „Was ist dies für ein Raum? Was tut ihr hier?“


    Kaum, dass der Elf die Worte ausgesprochen hatte, erhoben sich mehrere Sahlets aus dem Schatten der unterirdischen Behausung und nahmen neben den Feuerstellen Aufstellung. Instinktiv ließ Befay seine Hand zum Schwertgriff wandern, während er seine Umgebung genauestens im Auge behielt. Awart stieß seinen Stab auf den Boden und augenblicklich leuchteten die Feuerstellen heller auf. Erst jetzt konnte man erkennen, dass es sich hierbei keinesfalls um einen einfachen Erdbau handelte. Wände, Boden und Decke bestanden aus massivem Gestein. Man konnte zahlreiche Durchgänge in andere Räume erkennen und zu alledem waren die Wände auch noch von unzähligen Intarsien verziert.


    Awart deutete mit einer ausholenden Geste auf die anwesenden Sahlets.


    „Dies sind die Wächter der letzten Barriere. Ausgesuchte Magier, welche sich der Aufrechterhaltung des Bannzaubers verschrieben haben, der Ozanuhl in seiner Welt gefangen hält. Doch ihre Kraft beginnt zu schwinden. Mit jedem Tag, den das Weltentor geöffnet ist, verlieren wir an Macht. Bald werden wir nicht mehr in der Lage sein, den Einen zu bannen.“


    Der Schwertmeister blickte in die hohlen und faltigen Gesichter der anderen Sahlets. Sie wirkten unnatürlich gealtert, beinahe blutleer und ohne Leben.


    „Ich verstehe das nicht. Von was für einer Barriere sprichst du? Und was hat das mit den Artefakten der Erlösung zu tun?“


    Awart gesellte sich zu seinen Artgenossen und sah abwechselnd zu Befay und Rigga.


    „Dieser Zirkel ist am Ende. Unsere letzte Lebenskraft haben wir darauf verwendet, um die Schutzbarriere aufrechtzuerhalten. Doch unser Zauber ist einfach nicht stark genug. Selbst mit der Macht aus den göttlichen Artefakten, könnten wir Ozanuhl nicht bannen. Nur auf den Götterpfaden selbst kann man den Dunkelgott noch bekämpfen. Doch dazu bedarf es eines Opfers, welches wir nicht erbringen können.“


    Dem Elf gefiel nicht wie die Ereignisse sich entwickelten. Auch Rigga wirkte alarmiert. Die Schamanin tat einen Schritt nach vorne und baute sich vor ihren versammelten Kameraden auf.


    „Das kannst du nicht von ihm verlangen, Awart! Er würde auf ewig ruhelos zwischen den Welten gefangen sein!“


    In dunkler Vorahnung lockerte Befay sein Schwert. Er war jederzeit bereit einen Angriff abzuwehren.


    „Wovon sprecht ihr da? Was für ein Opfer?“


    Rigga wollte dem Elf alles erklären, ließ Awart und die anderen dabei jedoch nicht aus den Augen.


    „Einer Legende nach hat sich vor vielen Jahrtausenden ein Elf geopfert, um die Götterpfade zu stärken und die Eindringlinge des Dämons zu vertreiben. Seine sterbliche Hülle verging. Doch die Seele des Elfen wanderte auf den Pfaden des Lichtes umher. Er suchte nach der Saat des Dunkelgottes und beschützte die Tore vor Ozanuhls Gefolgsleuten. Magiebegabte Druulhexer öffneten die Göttertore und wollten auf diesem Weg die Welt der freien Völker überrennen. Doch die Seele des Elfen bekämpfte sie mit all seiner Kraft. So sagt es zumindest die Legende.“


    „Keine Legende!“, warf Awart harsch ein. „Es ist die Wahrheit. Man kann den vergehenden Lebensfunken des Elfen spüren wenn man Kontakt zu den Götterpfaden hat. Er ist am Ende seiner Macht angelangt und kann Ozanuhls Scharen nicht länger bekämpfen! Wenn seine Seele erst vergangen ist, wird den Dämon nichts mehr aufhalten können!“


    „Aber wir haben die Waffen!“, schrie Befay. „Wir haben die heiligen Götterwaffen, um Ozanuhl zu bekämpfen. Ich werde sie tragen und gegen ihn wenden. Ich kann ihn besiegen!“


    „Nein! Dazu ist er zu stark!“


    Awart hob seinen Stab und die Felswand hinter Befay schloss sich abrupt. Der Elf zog sein Schwert und ging in Abwehrstellung. Er konnte sehen wie die Augen der versammelten Sahlets plötzlich zu leuchten begannen. Ein tiefes Brummen entsprang ihren Kehlen und ein leichtes Zittern ging durch das Gestein.


    „Ihr werdet mich nirgendwo hin schicken! Vorher müsst ihr mich töten!“


    Awart deutete auf einen breiten Altar. Die heiligen Götterwaffen und Ozanuhls Maske waren darauf ausgebreitet. Sie funkelten geheimnisvoll im Dunkel der Hölle, so als ob sie wussten was als nächstes passieren sollte. Befay konnte das Antlitz des Einen nun zum ersten Mal ohne die Truhe sehen. Es wirkte gespenstisch auf den Elfen. Die verdrehten Hörner sahen beinahe lebendig aus. Und in den leeren Augen der Maske sah er einen Blick, der alle freien Völker Berrás zu verfluchen schien.


    „Du wirst mit den Artefakten auf die Götterpfade geschickt. Dort wird dein Körper sich von deinem Geist trennen und vergehen. Deine Seele wird durch die Waffen gestärkt und gegen den Dunkelgott ankämpfen. Das ist deine Bestimmung!“


    Dem Schamanen entsprang ein ungewöhnlich wilder Schrei und plötzlich schoss eine Säule aus Licht und Blitzen aus dem Boden empor. Das imposante Gebilde war gut drei Schritt breit und erstreckte sich bis zur Decke der Kammer. Rigga hob schützend ihren Stab und stellte sich neben Befay.


    „Wenn dich das Licht berührt ist es aus! Dann wirst du unweigerlich aus dieser Welt verschwinden!“


    „Was ist das?“


    Die Schamanin zeichnete ein Schutzsymbol in die Luft und griff nach einem ihrer Amulette.


    „Das ist ein Strang aus den göttlichen Pfaden. Awart hat in das Gefüge der Göttertore eingegriffen. Der Schamanenzirkel hält die Säule am Leben. Sie wollen dich opfern, um unsere Welt zu retten!“


    Der Schwertmeister rechnete jeden Augenblick damit von der Lichtsäule angegriffen zu werden und trat von einen Fuß auf den anderen.


    „Du musst die Kammer öffnen! Wir müssen hier raus!“


    Ein lautes Beben ging durch den Fels. Obwohl sie tief unter der Erde sein mussten, kam plötzlich ein kräftiger Wind auf. Heulend fegte er durch das steinerne Grab und schien dabei nach dem auserwählten Opfer zu suchen. Rigga beschwor einen Zauber und deutete mit ihrem Stab auf Awart. Der Schamane blieb unbeirrt neben der Lichtsäule stehen und fuhr mit dem Ritual fort. Unverständliche Laute drangen an Befays Ohren, welche allesamt von einem einheitlichen Gesang der anderen Sahlets begleitet wurden.


    „Ich kann ihn nicht aufhalten! Er ist zu stark für meine Magie. Mein Schutz wird nicht mehr lange halten!“ Sie sah Befay tief in die Augen. „Du musst ihn töten! Sofort!“


    Der Elf nickte stumm und rannte los. Mit nur wenigen Schritten war er bei Awart angekommen und holte zum Schlag aus. Doch der Magier war auf einen körperlichen Angriff vorbereitet und blockte diesen mit einem schnellen Spruch ab. Befays Schwert prallte gegen eine unsichtbare Barriere und glitt ihm dabei beinahe aus der Hand. Ein weiterer Schlag wurde bereits im Ansatz durch die Schutzmagie des Schamanen erstickt. Ohne Vorwarnung griff der Zauber nach der Waffe des Elfen und riss sie mit sich. Hilfe suchend wandte er sich zu Rigga um. Die Sahlet richtete ihren Stab auf die anderen Hexer und schrie etwas in den tosenden Wind. Plötzlich sackten einige der schwächeren Echsenmänner zusammen und blieben reglos auf dem Boden liegen. Sogar Awart schien verunsichert zu sein. Befay zögerte nicht und stürmte mit voller Wucht auf den Sahlet zu. Mit einem kräftigen Schlag erwischte er den Schamanen und fegte ihn von den Beinen. Doch damit war auch die Lichtsäule entfesselt worden. Ohne das Awart sie noch kontrollierte, züngelten einzelne Lichtblitze umher und griffen nach den bewusstlosen und toten Sahlets. Auch einer der Lebenden wurde erfasst und unter gellenden Schreien in die Lichtsäule gezogen. Der Wind nahm an Kraft zu und drückte alle Verbliebenen in die Mitte der Kammer. Genau dorthin, wo sich die Säule empor streckte. Befay bemerkte wie Awart einen neuen Magieangriff einleiten wollte und warf sich mit ganzer Kraft gegen ihn. Der Schamane versuchte die Wucht des Aufpralls zu lindern und verlor den Halt. In letzter Sekunde konnte er den Rand des Altars greifen, auf welchem die Artefakte versammelt waren. Die heiligen Relikte wurden von dem magischen Sturm scheinbar verschont.


    „Hilf mir! Bitte!“


    Doch Befay konnte für den Schamanen kein Mitleid empfinden. Er duckte sich hinter den Altar und hielt Ausschau nach Rigga. Diese hatte in einer Felsspalte Zuflucht gefunden und das Geschehen von der anderen Seite des Raumes aus verfolgt. Befay glaubte zu erkennen, wie sie erneut einen Zauber heraufbeschwor. Ein lautes Fauchen war zu hören und ein greller Blitz griff nach Awart. Der Schamane schrie und strampelte mit allen Gliedmaßen um frei zu kommen. Dabei griff er nach der Dunkelgottmaske und riss sie vom Altar.


    „NEIN!“, schrie Befay und wollte hinterher springen.


    Doch der Sog war zu stark. Das Antlitz des Einen lag auf dem Felsboden direkt vor der Lichtsäule und zitterte. Awart grub mit letzter Kraft seine spitzen Echsenfinger in den Stein des Altars und rief dem Schwertmeister etwas Unverständliches zu. Plötzlich wurde Befay von einem kräftigen Windstoss zu Boden geschleudert. Lauter Donner ertönte und ein zuckender Blitz schlug in den Altar ein. Der zersprungene Fels verteilte sich über die ganze Kammer und gab Awart dabei frei. Schreiend flog der Schamane durch den Raum und auf die Lichtsäule zu. Bevor Rigga und Befay etwas unternehmen konnten, packte die schuppige Echsenhand des Hexers erneut die Dunkelgottmaske und riss sie mit sich in die Säule aus Blitzen und Licht.


    



    


  


  
    Keine Grenzen


    



    Dieses Mal gab es keine Späher oder gar eine Vorhut. Die gewaltigen Spuren des fremden Raubtieres reichten aus, um Bemahr seine Leute zusammenhalten halten zu lassen. Peret versicherte ihm immer wieder, dass er nicht übertrieben hatte. Doch obgleich die Fährte auf ein sehr großes Tier hinwies, hatte der erfahrene Jäger noch nie etwas Vergleichbares gesehen. Keiner sprach ein Wort während die Jagdtruppe sich zielgerichtet auf jene Schlucht zu bewegte, in welcher die Späher die Spuren entdeckt hatten. Lediglich Saba fühlte sich von Neugier getrieben und suchte das Gespräch mit dem Anführer der Gruppe. Bemahr war über die Unruhe des Ordensritters verwundert. Einem tapferen Soldaten hatte er ein wenig mehr zugetraut.


    „Nach allem was ich über die Blutschwerter gehört habe, seid ihr ein berüchtigter Kriegerorden. Kämpft immer in vorderster Reihe. Lasst keinen Kameraden im Stich. Lauft vor keiner Gefahr davon.“


    „Worauf willst du hinaus?“


    Bemahr zuckte mit den Schultern.


    „Auf nichts. Es überrascht mich nur dich so unruhig zu sehen. Das erscheint mir nicht üblich zu sein für ein Mitglied der Blutschwerter.“ Saba atmete hörbar aus und gab dem Bockentaler zu verstehen, dass er nicht in Gegenwart der anderen Männer mit ihm darüber sprechen wolle. Bemahr verstand den Wink und wendete sich an Peret. „Da drüben fängt schon wieder ein üppiger Waldwuchs an. Geh mit den anderen bis zum Rand der Bäume und seht euch nach Spuren um. Aber bleibt zusammen! Ich komme gleich nach.“


    Sein Freund blickte ihn und anschließend Saba an. Ihm gefiel es nicht, dass Bemahr zurückbleiben wollte. Aber im Laufe ihrer gemeinsamen Jahre, hatte er sich damit abgefunden, dem Jagdführer zu gehorchen. Als die Jäger einigen Abstand zu Saba und dem Bockentaler hatten, erzählte der Ritter ihm von seinen Bedenken.


    „Ich will mich keinesfalls für meine Unruhe rechtfertigen, aber so wie Peret die Spuren beschrieben hat, kommt in mir ein finsterer Gedanke hoch.“ Saba senkte seine Stimme ein wenig und trat näher an Bemahr heran. „Nach der Rankhara-Seeschlacht vor drei Jahren verlor unser Orden einige Kameraden auf der Inselgruppe. Wir waren dort, um nach einem geheimen Lager der Rogharer zu suchen. Damals dachten wir noch, dass das Eiserne Imperium hinter dem Angriff steckte. Wir teilten uns also auf und kundschafteten die Insel aus. Ich selbst gehörte zu Gér Maleks Gruppe. Er war unser Anführer. Eine der kleineren Gruppen suchte im Ostgebiet der größten Insel. Es war noch nicht mal ein volles Dutzend, aber sie waren allesamt erfahrene Krieger und besonnene Kämpfer.“


    Vor seinem geistigen Auge zogen die Gesichter seiner gefallenen Kameraden vorbei. Saba kannte die Namen jedes Einzelnen.


    „Was ist ihnen passiert? War es ein Hinterhalt?“


    Der Hüne schüttelte den Kopf.


    „Nein. Sie fanden eine Höhle und wollten sie erkunden. Zuerst dachten sie, ein Lager der Rogharer gefunden zu haben. Doch das sollte sich sehr schnell als Irrtum herausstellen.“ Der Ritter blickte Bemahr mit ernster Miene an. „Es war die Behausung eines Rantohrs. Ein Monster, welches so unsagbar grausam ist, dass selbst das größte Raubtier vor ihm fliehen würde.“


    „Ich kenne die Geschichten über Rantohren. Jedoch hielt ich sie für Ammenmärchen. Auf Obaru hat es diese Kreaturen jedenfalls noch nie gegeben.“ Bemahr runzelte die Stirn. „Du willst mir doch wohl etwa nicht weismachen…?“


    „Es ist egal ob du mir glaubst oder nicht. Aber eines weiß ich. Nur einer der Männer überlebte den Kampf gegen die Bestie. Die anderen fielen seinen Klauen zum Opfer.“ Saba seufzte. „Ich traf unseren Kameraden später auf Teberoth wieder. Er begleitete deinen Sohn auf seiner Reise.“ Bemahr wollte etwas sagen, doch ihm fielen nicht die richtigen Worte ein. „Er hat mir alles über den Kampf erzählt, bei welchem er seinen jüngeren Bruder verloren hat.“ Der Hüne kniete sich auf den Boden und malte etwas in die trockene Erde. „Diese Spuren haben wir überall auf Rankhara gesehen. Nur Draihn und seine Kameraden sind einem Rantohr begegnet. Doch ich bin mir ziemlich sicher, dass es noch mehr von ihnen gibt.“


    Bemahrs Blick wanderte zu Peret und den anderen Jägern. Sie hatten den Wald mittlerweile erreicht und sahen sich die nähere Umgebung an.


    „Deine gefallenen Kameraden in allen Ehren. Aber wir sind hier nicht auf Rankhara. Hier gibt es keine Rantohren. Und nach allem was ich über diese Kreaturen gehört habe, sind sie mehr Tier als irgendetwas anderes. Sie bauen keine Schiffe, um über das Meer zu reisen. Wie also sollte eines dieser Monster ins Ostgebirge geraten sein?“


    „Ich weiß es nicht, Bemahr. Und genau das macht mir Angst.“


    Der Jagdführer hing sich seinen Bogen um und griff stattdessen zum handlichen Schlagspeer. Auch wenn er nicht an die Gegenwart eines Rantohren glaubte oder sie zumindest anzweifelte, so hielt er einen Speer für besser geeignet, um sich gegen ein trollähnliches Monster zur Wehr zu setzen. Bemahr vergewisserte sich über den richtigen Sitz seines Dolches und bedeutete Saba ihm zu folgen. Angesichts der Bedenken des Ordensritters wollte er seine Männer nicht länger als nötig alleine lassen.


    „Habe ich dir eigentlich schon einmal erzählt, warum ich ausgerechnet diese Männer zu meinen Jagdgefährten bestimmt habe?“


    Saba wusste mit dem plötzlichen Gesprächswechsel nichts anzufangen.


    „Ich nehme an, weil sie gute Jäger sind.“


    „Das war natürlich auch wichtig. Aber mir ging es zuerst darum, dass keine Familienväter ihr Leben aufs Spiel setzen. Halt mich für herzlos, aber der Tod eines einsamen Mannes ist leichter zu verschmerzen, als der Verlust eines Vaters oder Gatten.“


    Saba war mehr als überrascht, als er den Worten des Bockentalers lauschte. Für jemanden der sich gegen Soldaten und Krieg aussprach, klang dies über alle Maßen kaltherzig.


    „Das heißt, weder Peret, noch Lorak, noch einer der anderen hat Familie?“


    „Niemand. Peret hatte früher eine Frau. Doch sie ertrank als ihr Boot während eines Sturmes kenterte. Peret war damals noch ein Fischer und nahm sie öfter mit zum Fischfang. Eines Tages kam ohne Vorwarnung ein Sturm auf und sie wurden abgetrieben. Seine Frau verlor den Halt und ertrank. Peret selbst überlebte und wurde kurz darauf an Land gespült. Zuerst wollte er sich das Leben nehmen. Doch Gethela konnte ihn davon abbringen.“


    Saba lächelte.


    „Sie ist eine gute Frau.“


    „Die Beste“, antwortete Bemahr voller Überzeugung. „Sie gab ihm zu verstehen, dass er seinem Leben einen neuen Sinn geben müsse. So kam es, dass ich ihn als meinen Jagdgefährten annahm. Er zeigte sich sehr lernbegierig und wurde schnell zu meinem besten Späher. Manchmal ist er etwas zu risikofreudig, aber wir haben alle unsere kleinen Schwächen.“


    „Welche ist die deine?“


    Bemahr hielt kurz inne und nahm die Umgebung in sich auf. Eine Wolkendecke zog herauf und würde sicherlich bald Regen mit sich bringen.


    „Die eigene Schwäche zu kennen, hieße sie besiegen zu können. Niemand kennt seine wahren Fehler. Deswegen ist es für die anderen so leicht uns zu verurteilen. Wenn ich jedoch raten sollte, würde ich wohl sagen, dass es mir oftmals an Verständnis mangelt.“ Ein fernes Donnern legte sich über die Köpfe der Jäger. „Verdammt. Ich habe es befürchtet. Hier oben ändert sich das Wetter sehr schnell. Nicht mehr lange und wir werden nass bis auf die Knochen.“ Bemahr winkte den Männern zu und beschleunigte seine Schritte. „Wir sollten unser Gespräch fortsetzen. Doch zuerst wäre es ratsam, einen geeigneten Unterstand zu finden.“ Er sah Saba kurz an und überlegte. „Wie ist es mit dir? Erlaubt es euer Orden den Ehebund einzugehen?“


    „Ja. Er begrüßt es sogar. Da unser Orden sowohl Männer als auch Frauen in seinen Reihen hat, kommt es nicht selten vor, dass es Liebeleien unter den Kameraden gibt. Doch diese sind nur in den wenigsten Fällen gerne gesehen. Ein Ordensritter ist zuallererst dem Tempel verpflichtet. Nimmt ein Ordensbruder sich ein Weib oder eine Ordensschwester einen Mann, so müssen diese ihr Dasein darauf ausrichten, dass die Krieger des Tempels sich voll und ganz auf ihre Aufgabe konzentrieren können. Das bedeutet, dass der Ehepartner sich um die Kinder und alles andere kümmern muss. Doch wenn beide Eheleute dem Tempel als Ritter dienen, ist dies nicht möglich. Außerdem könnte die Sorge um einen geliebten Menschen das Handeln eines Ritters im Kampf beeinflussen.“


    Bemahr blieb stehen und hielt Saba zurück.


    „Du hast mir nun viel über das Eheleben in eurem Tempel erzählt. Aber meiner eigentlichen Frage bist du ausgewichen. Hast auch du ein Weib, das auf irgendwo auf dich wartet?“


    Der Hüne seufzte und blickte zum Himmel hinauf.


    „Ich habe nur einmal geliebt. Doch sie ist bereits vor langer Zeit zu Zinakyl gegangen und wartet dort auf mich. Wenn meine Aufgabe in diesem Leben erfüllt ist, werde ich sie endlich wieder sehen.“


    „Wie war ihr Name?“


    „Alisia.“


    Bemahr nickte und setzte seinen Weg fort. Saba gedachte noch für einen kurzen Augenblick seiner Geliebten und folgte dem Jagdführer anschließend zu den wartenden Männern.


    



    Saba fühlte sich so fehl am Platze wie nie zuvor. Hatte er bis vor wenigen Stunden noch angenommen, dass Bemahrs Männer lediglich durch ihre Fähigkeiten bei der Jagd verbunden waren, musste er nun einen noch viel tiefer gehenden Grund erkennen. Mit Ausnahme des Jagdführers selbst, teilten sie alle das Los der Einsamkeit. Keine Frau. Keine Kinder. Niemand der voller Sehnsucht auf ihre Rückkehr warten würde, wenn sie mit ihren Kameraden zur Jagd auszogen. In gewisser Weise ähnelte dies jenem Leben, welches Saba seit seiner Kindheit geführt hatte. Der Sklaverei entkommen fand er bei den Blutschwertern ein neues zu Hause. Seine Kameraden fragten weder nach Herkunft noch nach Vermögen oder Einfluss. Sie beurteilten ihn nach seinen Fähigkeiten, seinem Ehrgefühl und seiner Loyalität. Saba musste an seinen alten Freund Bolmar denken. Der bärtige Axtschwinger hatte es ihm damals nicht leicht gemacht. Er wollte Saba nicht im Orden haben. Jeden Tag quälte er den jungen Anwärter mit noch schwereren Aufgaben. Er gab ihm die niedersten Arbeiten und gönnte dem ehemaligen Sklaven kaum Schlaf. Doch irgendwann musste Bolmar einsehen, dass Saba sich von seinem Wunsch Ritter zu werden, nicht würde abbringen lassen. Von diesem Tage an wurden sie die besten Freunde. Bolmar nahm Saba unter seine Fittiche und lehrte ihn den Kampf mit einer schweren Doppelaxt. Er zeigte ihm Kampftechniken, welche so manchen Zweikampf entscheiden sollten. Auch die moralische Erziehung riss Bolmar an sich. Im Gegensatz zu den anderen Anwärtern, welche allesamt im Tempel unterrichtet wurden, fand Saba in dem alten Krieger einen strengen aber gerechten Lehrmeister. Bolmar erklärte ihm den tief verwurzelten Glauben der Blutschwerter und ihre Verpflichtung den einfachen Menschen gegenüber. Er erzählte ihm jeden Tag aufs Neue wie wichtig Demut und Aufopferung waren. Und so wie er diese Werte lebte, so starb er auch. Im Kampf gegen die Untoten auf Teberoth. Bolmar warf sich mit seinem Ordensschwert gegen die Horden des Totenreiches und zog mit einem gewaltigen Kriegsschrei in die goldenen Hallen des Göttervaters ein. Saba hatte das Andenken seines Lehrers und späteren Freundes stets bewahrt. So weit entfernt von den anderen seines Ordens, gab ihm die Erinnerung Kraft. Kraft um den Glauben an einen Sieg der Menschen nicht zu verlieren. Kraft um sich jeden Tag zu erheben und sein Schwert gegen all jene zu richten, welche sich dem Bösen verschrieben hatten. Doch wie lange würde seine Stärke wohl noch reichen?


    „Ich kenne diesen Gesichtsausdruck.“ Bemahr näherte sich dem Ordensritter und hielt ihm eine Hand voller Beeren und Nüsse entgegen. „Nicht viel, aber ich will keinen meiner Männer zur Jagd mehr aussenden, solange wir den… naja. Du weißt was ich meine.“ Saba nickte und nahm die bescheidene Mahlzeit dankend an. „Du hast an die Vergangenheit gedacht. An bessere Zeiten.“


    Der dunkelhäutige Krieger grinste.


    „Ist das so offensichtlich? Ich dachte, ich hätte im Laufe der Jahre eine undurchschaubare Mimik erlernt. Vielleicht sollte ich daran arbeiten.“


    Bemahr setzte sich neben den Ritter und nahm ein paar Nüsse in den Mund.


    „Es ist nicht gut, von den goldenen Hallen zu träumen, während man sich auf einen gefährlichen Kampf vorbereitet.“


    „Gibt es denn auch ungefährliche Kämpfe?“, entgegnete Saba trocken.


    „Du weißt was ich meine. Als du von Alisia sprachst, konnte ich die Sehnsucht nach ihr in deinen Worten hören. Du willst unbedingt zu ihr in die goldenen Hallen einziehen und endlich Frieden finden.“


    Saba winkte ab.


    „Es gibt einiges, über das ich mit dir zu sprechen bereit bin, aber Alisia gehört nicht dazu. Ihre Geschichte ist bereits geschrieben und der Federkiel des Schicksals wird mich hoffentlich bald zu ihr gehen lassen. Also lass uns bitte über andere Dinge sprechen.“


    Bemahr nickte verständnisvoll und deutete auf die Runde der Jäger, welche sich an den prasselnden Flammen wärmten.


    „Du solltest näher ans Feuer kommen. Heute Nacht wird niemand von uns abseits schlafen. Ich traue diesem Wald nicht. Er ist… nicht natürlich.“ Der Bockentaler bemerkte wie Saba ins Leere starrte und sich wieder mit seinen verblassten Erinnerungen quälte. „Darf ich dir einen Rat geben? Du solltest aufhören an die Vergangenheit zu denken. Ehre deine Kameraden. Aber akzeptiere, sie verloren zu haben.“


    „Das sagt sich so leicht, Bemahr.“ Saba zog sein Ordensschwert hervor und wischte die Klinge mit einem Tuch ab. „Meine alten Freunde sind tot, verschollen oder über ganz Berrá verstreut. Unsere Wurzeln sind verdorrt und schon bald wird sich niemand mehr an die ruhmreichen Tage meines Ordens erinnern.“ Er besah sich die glänzende Klinge und ließ sie im Mondlicht aufleuchten. „Nachdem ich mich von deinem Sohn auf Teberoth verabschiedete, trug ich das altehrwürdige Gewand eines Bettelbruders. Jene glaubensstarken Ritter aus den ersten Tagen des Ordens, zogen durch die Länder und halfen den Menschen mit ihrer Kraft und ihrem Herzen. Ich hatte es mir zur Aufgabe gemacht, den Glauben unseres Tempels in die Welt zu tragen. Ich wollte, dass sich jeder an die Taten meiner gefallenen Kameraden erinnert. Malek, Bolmar, Lemok, Nissina. Sie waren meine Familie und meine Freunde. Ich verlor sie in der Baromuhl-Schlucht, als wir gegen den Verräter Medehan kämpften. Sie haben kein Grab. Keine Gedenkstätte. Ihre Knochen verrotten vermutlich zwischen den Hinterlassenschaften des Druulabschaums.“


    Der dunkelhäutige Krieger schämte sich nicht für seine Tränen. Voller Stolz sprach er über den heldenhaften Tod seiner Freunde. Bemahr fühlte Mitleid für den Krieger. Er kam aus einem Leben der Sklaverei und fand seinen Lebenszweck beim Orden. Doch alles was ihm Kraft und Glauben verliehen hatte, war nun fort.


    „Es sind schwere Zeiten für uns alle. Doch dies muss nicht heißen, dass dein Orden im Nebel der Zeit verschwindet.“ Bemahr legte Saba seine Hand auf die Schulter. „Nicht Erinnerungen halten die Blutschwerter am Leben. Sondern die Taten der Gegenwart. Verlier nicht deinen Glauben, Saba. Kehre mit uns in das Bockental zurück, wenn die Zeit reif dafür ist. Baue einen neuen Tempel und lasse die Kunde von dem neuen Haus der Blutschwerter über ganz Berrá tragen. Lasse deine Brüder und Schwestern wissen, dass sie eine neue Heimat haben.“


    Saba blieb dem Bockentaler seine Antwort schuldig. In dieser Nacht wollte er seinen Kameraden in aller Stille gedenken.


    So saß er unweit der Jäger im Dunkeln und lauschte dem knackenden Feuer. In dieser Nacht gab es keine Gesänge, keine Geschichten und kein Gelächter von den Freunden zu hören.


    



    Lorak und Bemahr hatten abwechselnd Wache gehalten. Doch keiner ihrer Gefährten hatte in dieser Nacht zu einem erholsamen Schlaf gefunden. Dafür war die Aufregung über die zuvor entdeckten Spuren einfach zu groß. Peret streckte seine müden Glieder aus und griff zum Wasserschlauch.


    „Ich kann mich nicht daran erinnern, wann ich zuletzt so schlecht geschlafen habe. Dieser Boden ist voller Steine. Und die Erde macht Geräusche.“


    Lorak nickte und steckte sich ein paar der gesammelten Waldbeeren in den Mund.


    „Ich weiß was du meinst. Wenn man sein Ohr auf den Boden legt, kann man die Wurzeln der Bäume wachsen hören. So etwas habe ich noch nie erlebt.“


    „Schluss mit dem Blödsinn!“, unterbrach Bemahr seine Männer. „Hört mit den Schauergeschichten auf und ordnet eure Gedanken! Ihr habt einfach nur schlecht geschlafen. Mehr nicht.“


    Saba sah den Jagdführer an, doch dieser schien dem Blick des Ritters absichtlich auszuweichen. Vermutlich wollte sich der Bockentaler gar nicht erst auf eine Diskussion über diesen fremdartigen Wald einlassen. Der Tag würde ohnehin schon schwer genug werden. Schließlich sollte die Jagdgruppe heute in der Lage sein, die Behausung des rätselhaften Raubtieres auszumachen, welches diese unnatürlich großen Spuren hinterlassen hatte.


    Peret gab den Männern ein Zeichen und schon waren alle Tuscheleien über die nächtlichen Geräusche beendet. Der Späher überprüfte den Sitz seiner Waffen und löschte die Feuerstätte. Saba hatte in der Nacht an einem Speer geschnitzt, welchen er in der Glut gehärtet hatte. Zwar konnte es seine hölzerne Spitze nicht mit den Eisen besetzen Waffen der Bockentaler aufnehmen, aber der Ritter fühlte sich wohler, noch eine weitere Distanzwaffe am Körper zu tragen. Peret besah sich die Arbeit des dunkelhäutigen Hünen und nickte anerkennend.


    „Nicht schlecht. Aber du solltest dir noch etwas Leinen oder Leder für einen besseren Griff an den Schafft binden. Sonst entgleitet dir dein Speer schon beim ersten Stoß.“ Der Jagdspäher griff in seine Tasche und holte ein Stück gegerbte Kuhhaut hervor. „Hier. Die habe ich immer bei mir, um meine Stiefel zu flicken. Nimm dir was du brauchst und gib mir den Rest später wieder.“


    Saba nahm das Leder dankend an.


    „Ich habe schon sehr viel Erfahrung als Schmied sammeln können, aber ob du es glaubst oder nicht, einen Schwertgriff oder gar einen Handschutz habe ich noch nie gefertigt.“


    „Dann hast du jetzt etwas Neues zum Lernen.“


    Bemahr gesellte sich zu seinen beiden Kameraden und zeichnete mit seinem Speer ein paar Striche in die feuchte Erde. Die anderen Jäger kamen hinzu und lauschten ihrem Anführer gebannt.


    „Gestern konnten wir sehr viel Strecke gut machen. Lorak hat aus dem Baumwipfel einen breiten Hügelkamm im Osten entdeckt. Ich glaube nicht, dass dieser schon zu den Bergmassiven gehört. Zwischen dem harten Fels wachsen keine Bäume oder Sträucher. Der Hügelkamm liegt also noch mitten im Wald. Es ist gut möglich, dass wir dort unsere Beute finden.“


    Saba blickte in die Runde und bat Bemahr ums Wort.


    „Was ist so besonderes an dem Hügelkamm und warum sollte sich der… warum sollte sich das Raubtier ausgerechnet dort aufhalten?“


    Der Jagdführer nickte Peret zu, der dem Ritter die Vermutung erklärte.


    „Bewachsene Hügelkämme bestehen aus lockerem Gestein und Erde. Das Raubtier, welches wir jagen, ist zu groß, um seine Behausung mitten im Wald zu haben. Der Wildwuchs ist hier einfach zu stark. Außerdem würde es keinen passenden Unterschlupf finden. Doch diese Hügelketten bieten oftmals tief liegende Höhlen, welche durch abgesackte Erde und loses Geröll entstehen. Solche Verstecke werden gerne von großen Räubern genutzt. Wenn wir unser wildes Tier finden, dann dort.“


    Wieder einmal zeigte sich der Ordensritter vom Wissen der Jäger beeindruckt. In seiner Zeit bei der valantarischen Armee, wurden Bauern und Jäger immer als entbehrlich angesehen. Sie trugen keine Rüstung und zogen nicht in den Kampf. Somit waren ihre handwerklichen Arbeiten nicht kriegsentscheidend. Doch je mehr Zeit er mit Bemahr und seinen Männern verbrachte, desto deutlich wurde Saba, wie wertvoll sie für jede Armee wären.


    Der Jagdführer blickte zum Himmel und beobachtete den Zug der Vögel sowie die tief hängenden Wolken.


    „Viel Sonne werden wir heute nicht zu erwarten haben. Vermutlich wird es bald wieder regnen. Doch ich will den Hügelkamm noch vor Einbruch der Nacht erreichen. Wir werden nur einmal rasten. Teilt euch also eure Kräfte gut ein.“ Bemahr sah Lorak an und reichte ihm einen kleinen Beutel. „Nimm dir zwei Männer und bildet eine Nachhut. Von jetzt an sollten wir unsere Fährte gut verbergen.“ Der Jäger nahm den Lederbeutel entgegen und nickte stumm. „Gut… dann los!“


    



    Dieses Mal ging Saba nicht zusammen mit Bemahr an der Spitze der Gruppe, sondern hielt sich mit Peret im Hintergrund. Offenbar wollte der Jagdführer selbst nach Spuren Ausschau halten, ohne dass diese von den anderen zertrampelt wurden. Außerdem drängte sich dem Ritter der Eindruck auf, dass Bemahr nach ein wenig Einsamkeit strebte. Doch die Gesellschaft von Peret war keinesfalls unangenehm für Saba. Im Gegenteil. Er schätzte es sehr, dass der Bockentaler ihm einige seiner Tricks verriet.


    „Was sollte das vorhin mit dem Lederbeutel, den Lorak von Bemahr erhalten hat?“


    Peret grinste.


    „Da drin war ein Pulver, welches aus getrockneten Bitteregeln besteht. Kein Tier und sei es noch so hungrig, würde solch ein widerliches Getier fressen. Bitteregel riechen schlimmer als alles was du dir vorstellen kannst. Ihr Gestank ist so stark, dass das Pulver unsere Fährte für jedes Raubtier verdecken wird.“


    „Woher wisst ihr solche Dinge nur? Ich meine, wer kommt schon auf die Idee, einen Bitteregel zu trocknen, um herauszufinden ob man mit den Überresten etwas anfangen kann?“


    Der Bockentaler zuckte mit den Schultern und steckte sich ein Stück Schwarzwurzel in den Mund.


    „Wer weiß schon noch woher diese Weisheiten stammen? Das wichtigste ist, dass es wirkt.“ Er hielt Saba auch ein Stück Wurzel entgegen. „Keine Sorge. Das ist kein getrockneter Bitteregel. Schwarzwurzel beruhigt die Nerven.“


    Saba verstand den dezenten Wink und begann damit, das süßsaftige Extrakt aus der Schwarzwurzel zu kauen.


    Irgendwann bemerkte der Ritter, dass Bemahr schneller zu werden schien. Sie mussten Acht geben, den Jagdführer nicht aus den Augen zu verlieren und der dichte Wildwuchs ließ sie nur wenige Schritte weit sehen. Bemahr achtete nicht mehr darauf, ob seine Männer ihm auch folgen konnten. Dazu war er zu sehr mit der fremdartig wirkenden Umgebung beschäftigt. Jemand, der nicht so genau hingeschaut hätte, würde vermutlich keinerlei Unterschiede zu den anderen Wäldern auf Obaru bemerken. Doch den Jägern aus dem Bockental konnte man nichts vormachen. Ihnen fiel jede noch so kleine Merkwürdigkeit auf. So deutete Peret auf ein Pilzgewächs an einem der dickeren Bäume und zog seinen Dolch, um ein Stück abzuschneiden.


    „Solche Pilze habe ich noch nirgends gesehen.“ Er roch an dem abgeschnittenen Stück und zerrieb es zwischen den Fingern. „Es riecht nach erkaltetem Pech. Mit Sicherheit nicht essbar.“


    Peret schnitt noch ein Stück ab und steckte es in seine Tasche. Saba fiel auf, dass der Jäger sich sehr viele Gedanken um das Gewächs machte. Für ihn sah ein Pilz aus wie der andere. Warum man einem der Sprösslinge soviel Aufmerksamkeit schenken sollte, wollte dem Ritter nicht einleuchten.


    „Ich war bei meinen Mitstreitern nicht gerade für meine Kräuterkunde bekannt. Mir liegt eher die handfeste Arbeit.“


    „Dann hast du mir etwas voraus. Ich konnte noch nicht einmal meine Hütte alleine bauen. Zum Glück gab es im Dorf sehr hilfsbereite Zimmerleute. Sonst wäre meine Tür wahrscheinlich auf dem Dach gewesen.“


    Die Reisegefährten mussten ihr Lachen unterdrücken. um die Ruhe nicht zu stören. Saba wollte aber das Gespräch an dieser Stelle nicht abreißen lassen.


    „Du sprachst gerade von den Zimmerleuten. Gehörte zu ihnen auch Elrikh?“


    „Du meinst Bemahrs Sohn? Nein. Als er das Tal verließ war ich noch ein Fischer und selten zu Hause. Erst nachdem… meine Frau starb, verbrachte ich mehr Zeit im Dorf.“ Saba wollte Peret sagen, dass Bemahr ihm von dem Unglück erzählt hatte, welches dem Jäger die Frau nahm. Doch dann entscheid er sich dagegen. „Nachdem ich mich dazu entschloss bei Bemahr Jäger zu werden, habe ich öfter Geschichten über Elrikh gehört. Ich glaube ihn als kleinen Jungen bei den Dorffesten gesehen zu haben. Aber er ist mir nie besonders aufgefallen.“ Peret blickte Bemahr hinterher. „Ist Elrikh bei seinen Gefährten gut aufgehoben? Bemahr redet nicht darüber, aber ich sehe täglich die Sorge in seinem Gesicht.“


    „Elrikh könnte keine besseren Begleiter haben. Mal abgesehen davon, dass er einen Troll als Leibwache bei sich hat, gehört einer meiner Ordensbrüder zu seiner Gruppe. Draihn ist ein tapferer Ritter und würde sein Leben für den Burschen geben.“


    Peret schmunzelte.


    „Das ist gut. Hoffentlich werden wir sie bald im Bockental wiedersehen. Gethela…“


    Der Jäger wurde von einer raschen Handbewegung Bemahrs zum Schweigen gebracht. Der Anführer blieb gute zehn Schritte vor den anderen stehen und hob langsam seinen Speer in die Höhe. Saba hörte leises Rascheln hinter sich und bemerkte, wie die Jäger ihre Speere packten und sich kampfbereit machten. Sofort tat er es ihnen gleich und ging neben Peret in Deckung.


    „Was hat er gefunden? Eine Spur?“


    An der Schläfe des Bockentalers lief eine einzelne Schweißperle hinab.


    „Ja. Und sein gehobener Speer sagt uns, dass unsere Beute in der Nähe zu sein scheint.“


    



    


  


  
    Die zurückgelassenen Söhne


    



    „Wenn ich es dir doch sage. Befay war nicht hier und er hat auch keine Nachricht an die Jungen geschickt!“


    Otravia war zwar immer noch geschwächt, stellte sich aber dennoch schützend vor Vahin und Ralepp. Rahbock war in Begleitung einiger Wachen zum Wall gekommen und hatte sich in wütenden Schreiereien über den elfischen Schwertmeister ausgelassen. Wiwina sorgte sich um ihren geschwächten Vater und dachte zugleich an die umstehenden Männer und Frauen. Jeder hatte mit seiner Arbeit innegehalten, um den Wutausbrüchen des Ratsweisen innerhalb der Wehrmauern zu folgen.


    „Kommt zu euch, Meister Rahbock! Dies ist nicht der Ort…!“


    „Erdreiste du dir nicht mir Befehle geben zu wollen! Ich bin für das Leben aller Menschen des Ostgebirges verantwortlich! Und Befay hatte nichts Besseres zu tun, als mich zu hintergehen und die heiligen…!“


    „RAHBOCK!“


    Auf seinen Stock gestützt fiel Otravia dem Weisen beinahe in die Arme. Dieser vergaß seine Wut für einen Moment und half seinem alten Freund. Doch die Härte in seinen Augen blieb.


    „Befay hat mich verraten. Nichts was du sagst kann daran etwas ändern. Also versuche es gar nicht erst.“


    Wiwina legte den Arm ihres Vaters um ihre Schulter und nahm ihn Rahbock ab. Otravia versuchte sich aus eigener Kraft aufzurichten und hielt dem Blick seines Gegenübers stand.


    „Die Männer, Frauen und Kinder, welche an diesem Ort Zuflucht gesucht haben, kämpfen mit dem letzten Rest Hoffnung, der ihnen noch geblieben ist. Willst du vor aller Augen und Ohren, über die Taten eines angesehenen Waffenbruders in Raserei verfallen?“ Otravia nickte Wiwina zu und wies sie von sich. Er wollte aus eigener Kraft stehen und sich Rahbock gegenüber behaupten. „Lass uns diese Unterredung nicht hier führen. Wenn du diesen Menschen nicht auch noch ihren letzten Mut nehmen willst, dann begleite mich hinein.“


    Der Ratsweise verlor für einen Herzschlag lang die Anspannung in seinem Gesicht, nur um sich anschließend wieder an seine Wachen zu wenden.


    „Ihr werdet nach Spuren suchen, die nach Süden führen! Wenn ihr den Elfen findet… Bringt die Artefakte zurück! Alles andere ist mir egal.“ Rahbock wandte sich wieder an Otravia. „Ich bleibe und werde dir Gehör schenken. Aber das heißt nicht, dass ich Befay verzeihe.“


    Der Druide kannte die Kampfkunst der isamarianischen Soldaten. Obgleich sie nicht mit der Stärke und Schnelligkeit eines Elfen mithalten konnten, waren sie dennoch nicht zu unterschätzende Gegner. Auf einen Wink Otravias hin, nahm sich Wiwina der Kinder an und führte sie fort. Vahin bedachte Rahbock mit einem verhassten Blick, welcher die Gefühle des Jungen für alle erkennbar machte. Ralepp hingegen schien verängstigt zu sein. Im Gegensatz zu seinem älteren Bruder, musste er nicht von der Kräuterhexe fortgezerrt werden, sondern lief von alleine.


    Die Arbeiter starrten wie gebannt auf Otravia und Meister Rahbock. Diese verschwanden im Eingang vom Quartier des Druiden und ließen die Menschen mit ihren Fragen und Sorgen alleine zurück.


    



    Es war kein freudiges Wiedersehen. Kein Wein wurde geöffnet und kein Essen angeboten. Der Heilkundige stellte seinem alten Freund lediglich etwas Wasser hin und nahm ihm gegenüber Platz. Der Duft einer frisch abgebrannten Kerze hing noch in der Luft und Rahbock glaubte etwas von den Kräutersalben zu riechen, welche Otravias Wunden heilen sollten. Der Ratsweise wischte sich den Schweiß von der Stirn und lockerte seinen Hemdkragen.


    „Ich habe gehört du wurdest von einem Steinlöwen verletzt. Zuerst wollte ich dir einen Heiler aus Isamaria schicken. Aber ich weiß ja wie gut du und Wiwina eure Wunden versorgen könnt.“


    Otravia schätzte es, dass Rahbock ihm eine Geste der Höfflichkeit entgegenbrachte. Doch der Druide wollte lieber über Befay und dessen vermeintlichen Verrat sprechen.


    „Was ist im Tempel passiert? Ich kann mir nicht vorstellen, dass uns der Schwertmeister wirklich verraten hat.“


    „Nicht uns“, entgegnete Rahbock sichtlich gereizt und nahm einen Schluck Wasser. „Er hat mich verraten. Tagelang haben wir über den Verbleib der Artefakte diskutiert. Wir haben alle Möglichkeiten und Gefahren abgewogen. Ich hatte es nicht leicht, Befay und die Sahlet Schamanin zu überzeugen. Das Echsenweib muss ihn verhext haben. Anders kann ich mir sein Handeln nicht erklären.“


    Otravia lehnte sich zurück und musste dabei auf seine geprellten Rippen achten.


    „Ich kann verstehen… ich kann erahnen, wie du dich fühlst. Doch du solltest nicht voreilig urteilen. In den Augen der Sahlet lag kein Verrat. Ich kenne das Echsenvolk und habe schon mit vielen von ihnen gehandelt. Aufgrund ihrer fehlenden Kriegsmacht, sind sie umso mehr auf geistige Stärke und Entschlossenheit angewiesen. Manchmal führt dies zu extremen Entscheidungen, welche rücksichtslos umgesetzt werden. Doch bei Rigga konnte ich nichts dergleichen spüren.“ Er beugte sich vor und blickte Rahbock tief in die Augen. „Sie handelt im Guten, Rahbock. Vertraue mir.“


    Die Wut des Ratsweisen verrauchte immer mehr und ließ einen alten und müden Mann zurück. Jetzt war er wieder ein Abbild seiner vielen Lebensjahre und so fühlte er sich auch. Als hätte ihm soeben ein Straßenräuber einen fauligen Apfel aus der Tasche gestohlen, winkte er gleichgültig ab.


    „Es ist egal warum sie es tat. Und auch ob es die falsche Entscheidung war. Von nun an sind wir den Absichten der Sahlets ausgeliefert. Alles wofür ich gehofft hatte zu streiten, ist nun verloren.“


    „Was sollen die Sahlets schon Schlimmes mit den Artefakten anstellen? Glaubst du etwa, sie würden sie gegen die freien Völker einsetzen? Glaubst du etwa, sie würden sich Ozanuhls Scharen anschließen?“


    „Ozanuhls Scharen“, wiederholte Rahbock leise. „Wir konnten Obaru noch nicht einmal von den Nomaden befreien. Was sollten uns also die Druule kümmern? Wahrscheinlich werden die Schamanen aus dem Krötenwald die Magie der Artefakte nutzen, um sich für eine sehr lange Zeit vor den Augen der Invasoren zu schützen. Sie werden ihr Reich mit einer magischen Barriere schützen und die freien Völker ihrem Schicksal überlassen.“ Er sah Otravia müde an. „Und ob Befay es nun freiwillig tat oder nicht. Er hat ihnen dabei geholfen.“


    Schweigend saßen sich die alten Freunde gegenüber und beobachteten die feine Rauchfahne der abbrennenden Kerze und wie diese von den letzten Sonnenstrahlen des Tages verschlungen wurde.


    



    

  


  
    Meine letzten Gedanken


    



    Der Tag der Schlacht rückt näher. Morgen wird uns die talamarianische Armee entgegen treten. Nach Abwägung aller Möglichkeiten hat sich Mathir zu einem Kampf auf offenem Feld entschlossen. Er will den anderen Kommandanten auf diese Weise die Möglichkeit geben, in die vorherbestimmte Schlachtordnung eingreifen zu können. Ich selbst zweifle an seiner Strategie, bin aber froh, dass ich diese Entscheidung nicht treffen musste.


    Da der morgige Tag mein letzter sein könnte, möchte ich auf diesem Wege den Nachlass meines Ordens festhalten.


    Sofern Mathir die Schlacht überlebt, soll er neuer Tempelvorsteher der Blutschwerter werden. Seine zu unrecht entzogene Ritterwürde, ist ihm mit allen Rechten und Pflichten wiederzugeben. Das Gleiche gilt für Trimalia. Ich hoffe, dass diese tapferen Krieger unseren Orden wieder zu seiner alten Stärke verhelfen und alle Brüder und Schwestern wieder sicher in den Tempel zurückkehren können. Als Zeichen seiner zurückerlangten Ehre findet sich unter meinen Habseligkeiten das Ordensschwert des Heerführers. Ich habe es verwahrt in der Hoffnung, es eines Tages an Mathir zurückgeben zu können. Möge der Glanz unseres heiligen Stahls den Schatten seines gebrochenen Gemüts heilen.


    Mein persönlicher Besitz ist an Gér Nekhor zu übergeben. Er wird mitunter ein Schriftstück finden, welches ihm den geheimen Aufenthaltsort seiner Eltern verraten wird.


    Meine letzten Gedanken in dieser Nacht gelten Valantar und seiner Zukunft. Sollte die Königsstadt sich nicht von Dukarus und seiner Tyrannei befreien können, so hoffe ich, dass die freien Völker des Nordens meinen Leuten eine neue Heimat bieten.


    



    Testament von Kommandant Eurekos


    Tempelvorsteher der Blutschwerter


    12. Tag des Monats May, Jahr 11636


    



    


  


  
    Ein schnelles Ende


    



    Meine letzten Worte werden kein Bedauern und keine Beileidsbekunden sein. Ich habe fast mein ganzes Leben als Ordensritter der Blutschwerter verbracht. Auch wenn ich dieses Privileg nun nicht mehr genieße, werde ich mein Leben wie ein ebensolcher beenden. In Würde und mit einem Schwert in der Hand. Möge Eurekos den Tempel wieder stark machen, sobald der Kontinent sicher geworden ist. Wenn Zinakyl es gnädig mit mir meint, lässt er mich so viele Feinde wie möglich mit in den Tod nehmen. Ich wünsche mir nichts sehnlicher, als diesem Dasein zu entfliehen und endlich in die Hallen meiner Brüder und Schwestern ziehen zu dürfen. Aus diesem Grund sehe ich die kommende Schlacht nicht als Gefahr, sondern als Erlösung.


    Ich empfehle dem Rat der Weisen, Verius als meinen Nachfolger einzusetzen, um die freien Völker auf dem Schlachtfeld anzuführen. Möge er mit dem Willen dieser tapferen Menschen, Obaru den Frieden zurück bringen.


    Was ich an weltlichen Dingen besessen habe, soll meine Ordensschwester Trimalia erhalten. Sie wird wissen, was damit zu tun ist.


    



    Testament von Heerführer Mathir


    12. Tag des Monats May, Jahr 11636


    



    



    


  


  
    Gegen die Flut


    



    Mit Ausnahme der kreisenden Vögel und den dahin ziehenden Wolken am Himmel, hätte man den Anblick der Ebene auch als Gemälde empfinden können. Rüstungen und geschärfte Lanzenspitzen glänzten im Licht der aufgehenden Sonne. Leises Rascheln und das gelegentliche Tuscheln zweier Soldaten war alles was man hören konnte. Das Wiehern eines Pferdes war über das ganze Areal zu hören. Mathir saß auf seinem Schlachtross und überblickte die spärliche Aufstellung seiner Armee. Die Reihen wirkten ausgedünnt und lückenhaft. Der Heerführer hatte das isamarianische Heer nach der alten Kampftradition seines Ordens aufgestellt. Es gab Gruppen zu je fünfzig Soldaten. Jeder hatte dafür zu sorgen, dass seine Gruppe die Schlachtordnung hielt und den eigenen Kampfbereich nicht verließ. Die Krieger der Wolkenstadt waren gut ausgebildet und konnten es mit den härtesten Gegnern aufnehmen. Doch heute spielte dies keine Rolle. Die überwältigende Übermacht der Nomaden, würde diese Schlacht entscheiden. Alles was er hier erreichen konnte, war sie so sehr zu schwächen, dass sie von einer weiteren Eroberung des Kontinentes absahen.


    Der Heerführer legte seinen dicken Pelzumhang ab und reichte ihn an einen Knappen weiter. Dann entließ er den Jungen und schickte ihn mit den besten Wünschen in das Heerlager zurück. Sein Blick wanderte über die weite Ebene und die Hügelkette im Süden. Von ihnen konnte man das hallende Stampfen der sich nähernden Wüstenkrieger hören. Am Horizont blitzten bereits die ersten Waffen der Invasoren auf und lange Staubwolken zeugten von ihrer eindrucksvollen Reiterei. Die linke Flanke von Mathirs Hauptheer wurde von Eurekos und seinen Blutschwertern gedeckt. Der Tempelvorsteher hatte alle seine Krieger als Infanteristen ausrüsten lassen und die Pferde an Mathirs Kavallerie übergeben. Auch Eurekos selbst würde das Schlachtfeld zu Fuß betreten. Der Heerführer winkte die Signalgeber zu sich und ließ auch seinen ersten Offizier Verius kommen. Das Gesicht des isamarianischen Kriegers zeugte von Härte und Entschlossenheit. Mathir zweifelte nicht daran, dass er an diesem Tag vielen Nomaden das Leben genommen hätte. Doch soweit würde es gar nicht kommen. Er reichte Verius einen versiegelten Umschlag und legte ihm seine Hand auf die Schulter.


    „Du wirst meinen Platz hinter den Kampfreihen einnehmen.“


    Völlig überrumpelt starrte der Offizier seinen Vorgesetzten an.


    „Kommandant… ihr könnt nicht…!“


    „Ich werde mich nicht länger hinter den Privilegien eines Heerführers verstecken. Mein Platz ist auf diesem Schlachtfeld. Du wirst für die Schlachtordnung dieses Heeres verantwortlich sein. Dein Wissen und dein Wille zu siegen, werden für diese Männer und Frauen wichtiger sein als ein weiteres Schwert.“ Mathirs Blick traf die Signalgeber, welche mit langen Fahnenstangen angetreten waren. „Kommandant Verius lenkt unser Heer. Folgt seinen Befehlen, ohne zu zögern. Achtet dabei nicht auf mich. Habt ihr das alle verstanden?“


    Die Männer nickten zögerlich und sahen auf Verius. Dieser konnte Mathirs Entscheidung immer noch nicht akzeptieren.


    „Heerführer. Ihr dürft nicht auf das Schlachtfeld ziehen. Ihr seid der Oberbefehlshaber und müsst die Schritte der Kampfgruppen lenken! Dazu bin ich nicht…!“


    „Du bist dazu befähigt und du wirst es auch tun! Ich kann diese Krieger nicht in den Kampf schicken und mich derweil hinter den Bannern der freien Völker verstecken. Ich muss an der Seite meiner Soldaten sein wenn wir den Wüstenhunden gegenüber treten.“ Mathir schickte die Signalgeber wieder fort und trat näher an Verius heran. Seine Stimme klang ruhig und warm. „Meine Zeit als Heerführer ist vorbei. Heute werde ich wieder das sein, was ich immer sein wollte. Ein Krieger. Ein Mann der für die Freiheit kämpft. Doch egal wie der heutige Tag ausgeht, die Menschen werden dich brauchen. Männer von deiner Stärke, deinem Mut und deinem Sinn für Gerechtigkeit. Ich bin dieser Dinge überdrüssig. Also gebe ich dir jetzt einen letzten Befehl. Nimm meinen Platz auf diesem Hügel ein und zeige unseren Kriegern den Weg zum Sieg!“


    Mathir reichte dem überraschten Offizier die Hand und entgegnete dessen Unsicherheit mit einem gelösten Lächeln. Verius erwiderte die Geste.


    „Es war mir eine Ehre euch gedient zu haben. Mögen wir uns nach der Schlacht wieder sehen.“


    Mathir nickte.


    „Ich werde dich in den goldenen Hallen mit einem Fass des besten Weines empfangen, wenn deine Zeit gekommen ist.“


    



    Torwa grinste als sein Freund und gleichzeitiger Gruppenführer auf ihn zukam. Nekhor reichte seinem Kameraden ein Stück Brot und gab ihm einen freundschaftlichen Klaps auf die Wange.


    „Grins nicht zu blöd. Wenn es nach mir gegangen wäre, würden du und die anderen immer noch den Wald in unserem Rücken sichern. Aber Eurekos hielt das für unnötig.“ Er deutete auf das Brot. „Du hast was du wolltest. Aber sei jetzt wenigstens so schlau und würg das Brot runter. Mit deinem aufgesetzten Lachen kannst du mich nicht täuschen. Noch ehe die Nomaden ihre Soldaten in Schlachtordnung gebracht haben, wird dir der Magensaft hochkommen. Trockenes Brot macht es etwas erträglicher.“


    Der junge Ritter ließ sich durch die harschen Worte nicht verunsichern, biss aber trotzdem vom Brot ab.


    „Du tust geradezu so, als ob du schon an dutzenden von Schlachten teilgenommen hast. Für dich ist das auch das erste Mal.“


    „Muss ich dich daran erinnern, dass ich als Knappe den Kämpfen gegen die Telakhaner beigewohnt habe? Ich weiß was uns heute bevor steht. Und wenn dein Übermut nicht größer wäre als dein Verstand, dann würdest du mich anflehen, weiterhin die Wachmannschaft im Osten anführen zu dürfen.“


    Torwa nahm noch einen Bissen und musste sich dabei überwinden, dass trockene Mahl nicht gleich wieder auszuspucken.


    „Das Brot schmeckt eigenartig. Außerdem ist es trocken wie Sandstein.“


    „Das kommt nur, weil du heute noch nichts gegessen hast. Du kannst froh sein, wenn dir dein Schwertarm nicht schon nach zwei Schlägen müde wird.“ Der Jungritter griff zu seinem Wasserschlauch und nahm einen kräftigen Zug. Den Rest des Brotes wollte er an einen Kameraden neben sich weiterreichen, doch Nekhor nahm es ihm wieder ab und gab es Torwa zurück. „Iss es auf, um Himmels Willen. Fällt es dir wirklich so schwer einen Befehl zu befolgen?“


    „So etwas nennst du Befehl?“ Torwa riss seinem Freund das Brot aus der Hand und schlang es mit übertrieben lautem Schmatzen hinunter. „Zufrieden? Oder willst du jetzt noch den Sitz meiner Stiefel prüfen?“ Nekhor sagte nichts sondern sah Torwa nur stumm an. „Was ist? Hat es dir…?“


    Plötzlich wurde dem jungen Krieger schwindelig und seine Beine gaben nach. Sofort sprang Nekhor vor und fing ihn auf.


    „Ihr Zwei. Kommt her und bringt ihn weg.“


    Die Soldaten blickten verwundert auf Torwa und dann wieder zum Gruppenführer.


    „Was ist mit ihm?“


    „Die Aufregung. Bringt ihn ins Lager zurück. Einer von euch bleibt bei unserem jungen Freund und achtet drauf, dass ihm nichts passiert.“


    Die Soldaten taten wie ihnen aufgetragen und nahmen sich des ohnmächtigen Jungritters an. Nekhor blickte seinem Freund hinterher und wusste nicht was er fühlen sollte. Erleichterung, weil sein Schützling heute nicht sein Leben auf dem Schlachtfeld riskieren würde. Oder Unbehagen, weil Torwa ihm heute nicht den Rücken decken würde.


    Hoffentlich war meine Entscheidung richtig. Sie hat mich immerhin mein letztes Schwindelkraut gekostet.


    



    Verius hatte seinen Platz als neuer Heerführer auf einem Hügelkamm jenseits der hintersten Reihen eingenommen. In seiner Hand hielt er einen Fernblick, durch welchen er beständig die näher kommenden Nomaden beobachtete. Ein warmer Morgenwind wehte um die Banner und ließ diese hektisch flattern. Das laute Geräusch begann allmählich an Verius Nerven zu rühren. Doch der Offizier besann sich seiner Aufgabe und der gewaltigen Verantwortung, welche nun auf seinen Schultern ruhte. Neben ihm standen zwei Signalgeber mit Hörnern und hinter ihm hatten sich mehrere Fahnenschwinger auf einen hohen hölzernen Aufbau begeben. Sie würden jede seiner Anweisungen an das Heer weitergeben.


    Aus dieser Entfernung sah alles so unwirklich aus. Verius fühlte sich wie ein Schachspieler, der seine Figuren in Stellung zu bringen hatte. Ein Gefühl, welches er zutiefst verabscheute. Schließlich ging es hierbei nicht um hölzerne Bauern, Springer und Türme. Das Leben von abertausenden Menschen stand auf dem Spiel. Und er konnte nichts weiter tun, als ihnen den Weg zu weisen. Den Weg in ihren sicheren Untergang.


    Verius beobachtete die wehenden Banner und ließ seinen Blick wieder über das Heer schweifen.


    „Gebt Signal an die Bogenschützen. Sie sollen ihre Position um zwei Grat nach Süden ändern.“


    Verius hoffte, die Geschosse auf diese Weise besser in den aufkommenden Wind zu drehen. Ansonsten würden die ersten Pfeilhagel um Längen abgelenkt werden.


    Es dauerte ein paar Augenblicke, bis der Befehl des neuen Heerführers die Ebene erreicht hatte. Einer der Gruppenführer kommandierte die Bogenschützen und korrigierte ihre Position. Für Verius war es unheimlich zu beobachten, wie eine kurze Anweisung von ihm das Schlachtfeld derart in Bewegung brachte.


    Keine Figuren aus Holz… lebende, atmende Menschen.


    



    Eccolor war angenehm überrascht, als er das feindliche Heer in der Ferne erblickte. Die Isamarianer hatten bei dem Angriff in der Schlucht offenbar sehr viele Leute verloren. Der Nomadenkommandant hätte diesen Hinterhalt selbst anführen sollen, aber dann entschied er sich dagegen. Der Kampf auf offenem Gelände erschien ihm ehrenhafter, als seine Feinde hinterrücks anzugreifen. Dadurch sprach man ihnen zuviel Kampfgeist zu.


    Ihr werdet durch die Klingen meiner Soldaten sterben. Von Angesicht zu Angesicht werdet ihr erfahren was es heißt, gegen wahre Krieger Gottes zu fallen!


    Eccolor sah wie seine Späher näher kamen und konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Offenbar hatten sie gefunden wonach sie suchen sollten. Der Wüstenkrieger war zu erfahren, um sich von den einfachsten Manövern austricksen zu lassen. Außerdem ging es für Eccolor nicht nur darum die Schlacht zu gewinnen. Er musste dies auch ohne große Verluste schaffen. Ansonsten würde Almereth ihm eigenhändig die Gedärme rausreißen.


    In einer flüssigen Bewegung sprang der Späher von seinem Pferd, rannte durch die Reihen der Männer zu Eccolors Aufbau und verbeugte sich.


    „Wir haben sie gefunden, Kommandant. Sie verstecken sich in den nördlichen Wäldern. Es müssen an die tausend Soldaten sein.“


    Eccolor grinste hämisch.


    „Haben sie euch bemerkt?“


    „Nein, mein Herr.“


    Auf einen Fingerzeig Eccolors hin entfernte sich der Späher und ließ den Kommandanten mit seinen Plänen alleine. Dieser rief sofort einige der Gruppenführer zu sich. Mit gewohnt disziplinierter Haltung nahmen die Nomadenkrieger ihre neuen Befehle entgegen. In ihren Augen konnte man sehen, dass das lange Warten auf diese Schlacht sie kampflustig gemacht hatte. Wie eine Horde eingesperrter Hornbullen warteten sie darauf, entfesselt zu werden.


    „Die Bergbewohner versuchen offenbar uns eine kleine Falle zu stellen.“ Eccolor blickte nach Norden. „In den Wäldern verbergen sich mindestens tausend Krieger und warten darauf, uns in den Rücken zu fallen.“


    Einer der Gruppenführer meldete sich zu Wort.


    „Ich werde mit meinen Männern sofort ausreiten und sie aus dem Wald treiben! Mit diesen…“


    „Nein! Warum sollten wir uns die Mühe machen, wenn sie auch von ganz alleine kommen?“ Eccolor deutete auf zwei Gruppenführer. „Ihr werdet mit euren Kampfeinheiten zurückfallen und Stellung hinter den Hügeln beziehen. Verhaltet euch ruhig bis unser Hauptheer die Ebene erreicht hat. Dann sollen eure Bogenschützen den feindlichen Hinterhalt aus dem Wald treiben.“


    „Aber, Kommandant. Wie sollen wir sie mit Pfeilen aus der Deckung locken?“


    Eccolor grinste und deutete dabei auf einen der schwer beladenen Karren, welcher von zwei mächtigen Bullen gezogen wurde.


    



    Eurekos begrüßte Mathir mit einem freundlichen Händedruck, war aber dennoch verwundert, dass der Heerführer sich noch nicht auf seinen Posten auf dem Hügel begeben hatte. Das Pferd des Tempelvorstehers scheute ein wenig, als Mathirs Hengst neben ihm zum stehen kam.


    „Ich hätte nicht damit gerechnet, dich noch einmal zu sehen, bevor die Schlacht beginnt. Solltest du nicht bei den Signalgebern sein und dein Heer kommandieren? Oder hältst du es etwa jetzt schon für notwendig, mit den letzten Reserven in vorderster Reihe zu kämpfen?“ Die letzte Bemerkung des Tempelvorstehers war als Scherz gemeint. Doch der ernste Gesichtsausdruck Mathirs ließ ihn innehalten. „Das kann nicht dein Ernst sein. Du willst…?“


    „Ich muss! Mein Platz ist auf dem Feld. Zwischen den Soldaten aus Isamaria und Seite an Seite, mit meinen Brüdern und Schwestern aus meinem vorigen Leben.“ Vielleicht lag es an der bevorstehenden Schlacht, dass Mathir keinerlei Groll mehr gegen Eurekos verspürte. Er fühlte sich im Reinen mit allem und jeden. Selbst als der Ordensführer seinem ehemaligen Untergebenen einen rügenden Blick schenkte, ließ sich er sich nicht aus der Ruhe bringen. „Eure strafende Miene habe ich noch nie gefürchtet, Eurekos. Deswegen habt ihr mich auch immer wieder von euren Lehrstunden im Tempel ausgeschlossen.“


    Eurekos seufzte und ließ den Kopf sinken.


    „Ich weiß noch wie du als vorlauter Jungritter meinen Unterricht gestört hast. Mehr als einmal war ich mit meiner Weisheit am Ende.“ Er sah Mathir freundschaftlich an. „Du warst ein junger Kämpfer. Gewillt jeden Auftrag eines Gérs auszuführen. Aber Schreiben und Rechnen gehörte nicht dazu. Ich war erst kurz zuvor als Gelehrter bestimmt worden. Bedeutend jünger als du es jetzt bist. Und bereits nach den ersten Stunden mit dir, war ich bereit auf jeden Titel zu verzichten, nur um wieder Schriftführer im Tempel werden zu dürfen. Doch irgendwann habe ich nachgegeben.“


    „Wir beide“, warf Mathir ein. „Ihr wurdet nachsichtiger. Und ich wurde gehorsamer… manchmal.“


    Ein kurzer Moment der Stille reichte aus, um das lauter werdende Heer der Nomaden wahrzunehmen. Eurekos reichte Mathir nochmals die Hand und nickte ihm aufmunternd zu.


    „Es waren gute Jahre.“


    Mathir erwiderte die Geste und lächelte.


    „Das waren sie. Lebt wohl.“


    Der ehemalige Heerführer wendete seinen Hengst und ritt zu den Kampfabteilungen aus der Wolkenstadt. Zwischen ihnen würde Mathir seine letzte Schlacht bestreiten.


    


    Verius konnte sehen wie sich das Heer der Nomaden immer weiter auseinander fächerte. Ihre Kampflinie wurde immer breiter und erstreckte sich bereits jetzt über die gesamte Ebene. Zu seiner Überraschung konnte er erkennen, dass die Wüstenhunde ihr schweres Kriegsgerät auf der rechten Flanke aufgebaut hatten. Dieser Teil des Schlachtfeldes war jedoch von Felsen und Hügeln gezeichnet. Sie würden Schwierigkeiten damit haben, die Katapulte zu wenden und neu auszurichten.


    Warum nehmen ihre schweren Geschütze diese Position ein? Wieso begeben sie sich freiwillig in diesen Nachteil?


    Doch der neue Heerführer hatte keine Zeit mehr, um seine eigene Schlachtordnung anzupassen. Die bescheidenen Kriegsgeräte der isamarianischen Armee beschränkten sich auf einige Schleudern und eine handvoll Balisten. Um sie zu bedienen, hatte Verius einen nicht unerheblichen Teil der Infanterie abstellen müssen. Die zugewiesenen Soldaten sollten als Reserve dienen, welche im Falle einer Einkesselung den Kameraden zu Hilfe eilen konnte. Der Heerführer war sich sicher, dass man die Reserve schneller als erhofft brauchen würde.


    Laute Trommeln mischten sich in den Gleichschritt der Wüstenkrieger. In Windeseile hatten sie einen breiten Hochstand errichtet, auf welchem Verius mit Hilfe des Fernblicks, den gegnerischen Anführer ausmachen konnte. Obgleich er Fürst Almereth noch nie gesehen hatte, sagte ihm eine innere Stimme, dass dies nicht der gefürchtete Nomadenführer sein konnte. Dazu wirkte er zu unscheinbar.


    Schon als Verius glaubte, die Nomaden würden ihre endgültige Kampfformation niemals erreichen, kam das feindliche Heer zum Stehen. Auch die Trommeln schwiegen und ließen die allgegenwärtige Anspannung noch deutlicher werden. Vor den Kämpfern der freien Völker hatte sich eine gewaltige Armee in Stellung gebracht. Mindestens zehntausend Krieger, teils auf Pferden, waren gekommen, um den Norden zu unterwerfen. Und immer wieder musste Verius daran denken, dass noch mindestens zwanzigtausend weitere Invasoren als Verstärkung im Westen lagerten. Die Flanken der Nomaden überspannten die gesamte Breite des Schlachtfeldes. Es würde unvermeidbar sein, dass sie Verius Heer einkesselten. Die eigenen Leute in den sicheren Tod zu schicken, nagte schwer an ihm. Doch es gab keinen anderen Ausweg. Nur wenn Almereths Armee schwere Verluste zu erleiden hatte, würde man ihn davon abhalten können, das Ostgebirge einzunehmen.


    Gerade als Verius sich fragte wann die Nomaden ihre Attacke beginnen würden, ertönten die Trommeln erneut. Wie ein überlauter Herzschlag schallten sie über die Ebene und nahmen alles und jeden für sich ein. In einem langsamen Gleichschritt bewegten sich die vordersten Reihen der Wüstenbewohner vorwärts. Es handelte sich dabei ausnahmslos um Speerträger. Ihre Waffen waren länger als es für Speerkämpfer üblich war. Vermutlich sollten sie eine feindliche Reiterei bereits frühzeitig abwehren können, ohne dabei selber in Reichweite deren Waffen zu kommen. Ein Horn war zu hören und kurz darauf setzten sich auch die Katapulte in Bewegung. Mathir hatte die Grundaufstellung der Armee absichtlich in alter Blutschwertertradition geplant. Auf diese Weise würden sie den schwerfälligen Geschossen leichter ausweichen können. Verius wünschte sich, dass sein ehemaliger Vorgesetzter jetzt bei ihm sein könnte. Doch das war er nicht. Er war dort unten auf dem Schlachtfeld und erwartete die Befehle des neuen Kommandanten, um die freien Völker verteidigen zu können.


    Verius atmete tief durch und wendete sich an die Signalgeber.


    „Rechte und linke Flanke vor. Infanterie gegen die Katapulte ausschicken und Bogenschützen bereithalten, um die Speerträger unter Beschuss zu nehmen!“


    Verius Befehle wurden in hektischen Signalen an das Heer weitergegeben. Ohne zu zögern setzten sich die Soldaten wie ein Mann in Bewegung und steuerten auf ihr Ziel zu. Immer noch donnerten die Trommeln der Nomaden über das Feld und trieben die Wüstenkrieger an. Es roch nach feuchten Gras und aufgewirbelter Erde. Verius spürte die Sonne im Rücken und fragte sich, ob er sie am heutigen Tag noch hinter seinen Feinden untergehen sehen würde. Die feindlichen Speerträger ließen sich von den in Stellung gebrachten Bogenschützen nicht irritieren. Sie marschierten unentwegt vorwärts und schafften den nachfolgenden Kampfeinheiten somit eine Menge Spielraum. Noch fünfzig Schritt und sie würden die Bogenschützen erreicht haben. Verius hatte keine Infanterie zum Schutz mitgeschickt. Die Schützen waren auf sich allein gestellt und ihr Gruppenführer hatte immer noch keinen Befehl zum Schuss gegeben. Auf der linken Flanke marschierte die isamarianische Infanterie und bereitete sich auf den Sturm zu den feindlichen Katapulten vor. Diese waren jedoch gut geschützt und fächerten immer weiter auseinander. Die Infanterie konnte unmöglich alle Geschütze gleichzeitig erreichen.


    Noch vierzig Schritt und die Bogenschützen hatten noch nicht einen Pfeil abgeschossen. Verius biss sich auf die Unterlippe und musste sich beherrschen, nicht selbst auf das Feld zu rennen. Mit aufgerissenen Augen starrte er auf den immer kleiner werdenden Abstand zwischen Speerträgern und Bogenschützen. Fünfundzwanzig Schritt… zwanzig…


    „JETZT!“


    Kaum dass der Heerführer seinen Befehl geschrien hatte, senkte sich eine rote Fahne nieder. Die Bogenschützen eröffneten das Feuer und zwangen die Speerträger, ihre Reihen zu schließen. Ohne Vorwarnung drehte die isamarianische Infanterie von den Katapulten ab und stürmte auf die ungeschützte Flanke der Speerträger zu. Diese konnten aufgrund ihrer Deckung und den überlangen Waffen nicht schnell genug reagieren und wurden von der Wucht des Angriffs auseinandergetrieben. Sofort entbrannte ein erbitterter Nahkampf zwischen Verius Schwertkämpfern und den gegnerischen Speerträgern. Letztere hatten die Infanterie nicht erwartet und mussten schwere Verluste hinnehmen, ehe sie eine standhafte Kampflinie aufstellen konnten. Doch Verius blieb keine Zeit zum Jubeln. Dem feindlichen Anführer war das überraschende Manöver natürlich nicht entgangen. Seine Fußtruppen näherten sich bereits im Laufschritt, um den Speerträgern zu Hilfe zu eilen.


    „Die Bogenschützen sollen der Infanterie Deckung geben! Schleudern und Balisten vorrücken. Nehmt die Katapulte unter Beschuss!“


    



    Eccolor presste die Lippen aufeinander, schenkte den minimalen Verlusten jedoch keine große Aufmerksamkeit. Er hatte die Speerträger lediglich entsendet, um den Kampfeswillen seiner Feinde zu testen. Dass der gegnerische Kommandant bereits jetzt damit anfing zwei seiner Einheiten auf der linken Flanke zu binden, bewies dessen Unerfahrenheit. Der Nomadenführer schürzte die Lippen und beobachtete wie sich die Kampfgeräte der Isamarianer in Bewegung setzten.


    „Unsere Katapulte sollen ihre Fernwaffen unter Beschuss nehmen. Konzentriert das Feuer auf die hintersten Reihen. Ihre Nachhut soll nicht vorrücken können.“ Wieder hörte man das hektische Flattern der Fahnenschwinger, welche die Anweisungen ihres Anführers weitergaben. Eccolor fühlte sich durch die Trommeln gestört und ließ sie mit nur einem Fingerzeig verstummen. „Die zweite Angriffswelle soll sich bereit machen. Eccolor blickte zur Seite und winkte seinen Späher herbei. „Sind die Bogenschützen in Stellung gegangen?“


    „Jawohl. Der feindliche Hinterhalt wird nicht bis aufs Schlachtfeld vorstoßen. Die Männer warten nur noch auf euren Befehl.“


    Der Nomadenführer ließ sich einen Becher mit Wasser reichen und war nicht aus der Ruhe zu bringen. Ein Unwissender könnte annehmen, dass Eccolor einem Schleiertanz zusah und nicht ein blutiges Schlachtfeld vor sich hatte.


    „Beginnt mit dem Beschuss des Waldes. Und wenn die Feiglinge aus ihrem Versteck kriechen, werden sie von uns in Empfang genommen.“


    Der Späher gab den Befehl an den Signalgeber weiter und nur einen Wimpernschlag später, wurden mehrere hundert Brandpfeile entsandt, die auf den Nordwald zuflogen.


    



    Brunal hatte mit Freude gesehen wie die Isamarianer ihr Täuschungsmanöver erfolgreich umgesetzt hatten. Die Speerträger der Nomaden wurden aufgerieben und auch ihre Verstärkung konnte daran nichts mehr ändern. Der Waffenmeister hatte seine Leute durch das Dickicht des Nordwaldes geführt und wartete nun darauf, dass der Nomadenführer seine linke Flanke vorzog. Dann würden Brunal und seine Krieger sich ihren Weg bis zum Anführer vorkämpfen und diesen zur Aufgabe zwingen. So war es zumindest geplant.


    In weiter Ferne hörte man das Klacken der ersten Katapulte und die zischenden Balisten, welche diese Attacke erwiderten. Mit beeindruckender Präzision trafen beide Seiten ihre Ziele. Brunal fluchte innerlich. Er wollte angreifen, doch dazu musste die zweite Infanteriewelle der Nomaden den Weg freigeben. Auch seine Gefolgsleute wurden langsam ungeduldig. Sie tuschelten untereinander und bedrängten den Waffenmeister, endlich das Kommando zum Angriff zu geben. So als hätte jemand seine Bitte erhört, beobachtete Brunal wie sich die zweite Welle der Nomaden in Bewegung setzte.


    Na also. Sobald sie das Zentrum der Ebene passiert haben, werden wir angreifen.


    Der Waffenmeister drehte sich um und gab seine Befehle mit gesenkter Stimme weiter.


    „Haltet euch bereit! Wir müssen schnell sein, wenn es soweit ist. Bleibt dicht beisammen und schaut nur nach vorn. Die Reserven der Nomaden decken ihre rechte Flanke. Wenn ihr Anführer uns kommen sieht, wird er sie uns entgegen schicken. Verlangsamt nicht euren Schritt, wenn wir die Ebene erreichen. Wir müssen als geschlossene Einheit gegen sie vorgehen und durchbrechen!“


    Zustimmendes Gemurmel setzte ein. Es stand außer Frage, dass Brunal und seine Männer in der Unterzahl waren. Auch ihre unterschiedliche Herkunft war Anfangs ein Problem gewesen. Bauern, Gutsbesitzer und ausgebildete Krieger kämpften hier Seite an Seite. Menschen, die ihre Heimat verloren hatten und solche, welche die ihrige bedroht sahen. Der Waffenmeister konnte nicht vorhersehen wie stark ihr Zusammenhalt auf dem Schlachtfeld sein würde. Doch der Überraschungsmoment dürfte auf ihrer Seite sein. Die Nomaden würden nicht mit einem Angriff so weit im Nordwesten rechnen.


    Plötzlich hörte man ein lautes Zischen und der Himmel schien für den Bruchteil eines Augenblicks in Flammen zu stehen. Die Männer blickten nach oben und sahen einen unvorstellbaren Pfeilhagel über sich hinweg ziehen, welcher einen Schweif aus Feuer mit sich brachte. Nicht in der Lage sich von diesem Schauspiel loszureißen, sahen die Männer ihr Ende nicht rechtzeitig kommen. Nachdem die Brandgeschosse ihren Höhepunkt überschritten hatten und sich daran machten das vorbestimmte Ziel zu treffen, wurden erste Rufe und Warnschreie laut.


    „DECKUNG! BRANDPFEILE!“


    Doch es gab keine Deckung mehr. Wie eine riesige Schar ausgehungerter Raubvögel, schossen die Pfeile zur Erde hinab. Immer auf der Suche nach dem ersten Menschen, in welchen sie ihren spitzen Schnabel vergraben konnten. Die Feuerpfeile setzten den trockenen Waldboden in Brand und gaben den Männern keine Chance auf einen sicheren Unterstand mehr. Überall um sie herum schlugen die Geschosse zischend durch das Blätterdach, entzündeten Bäume, Sträucher, den Boden und sogar den ein oder anderen Soldaten, der sich nicht mehr in Sicherheit bringen konnte. In Windeseile schlugen die Flammen um sich und suchten nach weiteren Opfern. Brennend und schreiend stürzten die Getroffenen umher und taten ihr übriges dazu, dass der Nordwald sich in ein Meer aus Rauch, Feuer und Blut verwandelte.


    Brunal versuchte seine Unteroffiziere zu finden und lief hustend zwischen den Bäumen umher. Immer wieder traf er dabei auf verwundete Männer, die nicht mehr in der Lage waren dem tödlichen Rauch zu entkommen.


    „SAMMELN! ALLE MANN ZUM WALDRAND! VERLASST DAS UNTERHOLZ!“


    Doch nicht alle konnten dem Befehl des Waffenmeisters folgen. Der Qualm wurde immer dichter und immer wieder hörte man das Zischen neuer Brandpfeile, welche sich ihren Weg in das Flammenmeer suchten. Einer der Soldaten trug einen verwundeten Kameraden auf dem Rücken und kämpfte sich am Qualm vorbei bis hin zu Brunal. Der Mann hatte eine blutende Wunde unterm rechten Auge und japste schwer nach Luft.


    „Die hinteren Reihen sind verloren! Der ganze Wald hat Feuer gefangen.“


    Der Kommandant klopfte dem Mann auf die Schulter und half ihm wieder auf die Beine.


    „Bring deinen Freund hier raus. Ich hole die anderen.“


    Eine weitere Salve regnete auf die Männer nieder. Dieses Mal konnten die Überlebenden rechtzeitig Deckung suchen. Doch Brunal sah den gesamten Angriff scheitern.


    Sie müssen uns gesehen haben. Verdammt!


    Der Beschuss schien langsam nachzulassen, was Brunal Gelegenheit gab, nach Überlebenden zu suchen. Obgleich die Flammen sich immer weiter durch das Dickicht fraßen, schien plötzlich Bewegung in den Wald zu kommen. Viele der Männer hatten sich rechtzeitig unter ihre Schilder ducken können, um den ersten Salven zu entkommen. Vorsichtig wagten sie sich aus ihrer Deckung hervor und nahmen sich der weniger Glücklicheren an.


    „Haltet euch nicht lange auf! Jeder der laufen kann, hebt einen Verwundeten auf und schlägt sich zum Waldrand im Süden durch! Beeilt euch!“


    Der Waffenmeister konnte nur erahnen wie viele seiner Leute ihr Heil in der Flucht gesucht hatten. Konnte er es ihnen denn verdenken? Gegen eine überwältigende Mehrheit anzutreten war eine Sache. Aber nun auch noch den einzigen Vorteil verloren zu haben und zudem durch einen feigen Feuerhagel verletzt worden zu sein, würde vielen das letzte bisschen Hoffnung nehmen.


    Wir müssen zum Waldrand. Die Wüstenhunde denken mit Sicherheit sie haben alle umgebracht. Doch auch wenn ich der Einzige sein sollte, der noch kämpfen will, in diesen Wäldern werde ich mich nicht verkriechen. Eher lasse ich mich von einem Pfeilhagel niederstrecken, während ich über das Schlachtfeld laufe.


    Brunals Gedanken passten nicht zu denen eines Anführers. Er war für das Leben der anderen Männer verantwortlich und durfte sich von derlei Dingen nicht zu irgendwelchen Torheiten hinreißen lassen. Doch daran dachte der Waffenmeister im Augenblick nicht. Gegenwärtig wollte er nur noch Rache an den Invasoren üben und sein Schwert in einen Gegner treiben.


    Stück für Stück kämpften sich die Überlebenden aus dem Inferno heraus und sammelten sich am südlichen Waldrand. Doch das Feuer würde diesen Ort nicht ewig verschonen. Schon bald würde auch hier alles in Flammen stehen und der Angriff auf die ungeschützte Flanke der Nomaden war endgültig zunichte gemacht.


    Brunal sah sich die Überlebenden an und war überrascht wie viele dem Feuer entkommen waren. Doch die meisten waren verwundet oder lagen keuchend auf dem noch mit Morgentau bedeckten Waldboden. Dennoch glaubte Brunal einen fragenden Blick in den Gesichtern der tapferen Männer zu sehen.


    „Ich weiß nicht wer von euch noch bereit ist, mir zu folgen. Doch ich werde diesen Angriff nicht unbeantwortet lassen. Die Wüstenhunde mögen glauben uns alle in den Flammen versenkt zu haben, aber ich werde sie eines Besseren belehren!“ Der gebürtige Bockentaler blickte zurück auf das langsam näher kommende Feuer. Einige der morscheren Bäume fielen krachend zu Boden und wirbelten den dichten Rauch auf. Immer wieder konnte man vereinzelte Tote erkennen, deren Körper von Pfeilen gespickt waren. Brunal spuckte aus und zog sein Breitschwert. „Es liegt an euch. Entweder schleichen wir uns am Waldrand Richtung Westen zur Küste durch und hoffen, dort ungesehen entkommen zu können. Oder wir treten geschlossen aus dieser Feuerhöhle und zeigen den Sandfressern, dass der Weg zur Herrschaft über Obarus Norden nur über unsere toten Körper führt!“


    



    Verius besah sich mit Schrecken den brennenden Wald und betete, dass Brunal und seine Leute sich rechtzeitig in Deckung begeben konnten. Alles im Heerführer schrie danach, die zweite Angriffswelle zu entsenden, um den Truppen des Waffenmeisters sicheres Geleit zu geben. Doch damit rechnete sein Gegenspieler nur. Verius durfte sich nicht zu Unüberlegtheiten hinreißen lassen. Die Nomaden verfügten noch über ungeheure Reserven. Er nicht.


    Ein lautes Krachen ließ ihn wissen, dass eine weitere Schleuder zerstört worden war. Und um das noch zu verschlimmern, konnte er erkennen, dass die gegnerischen Katapulte sich wieder in Bewegung gesetzt hatten, um die Nachhut unter Beschuss nehmen zu können. Verius nahm den Fernblick und versuchte auszumachen wie der Kampf zwischen seiner ersten Infanterie und den Speerträgern voranging. Ernüchternd musste er feststellen, dass seine Fußtruppen zwar die Oberhand behielten, der feindliche Kommandant aber bereits zwei weitere Einheiten entsandt hatte. Diese bewegten sich in einer großen Zangenbewegung auf die Kämpfenden zu und konnten von den Bogenschützen nicht aufgehalten werden.


    „Die Blutschwerter sollen die Katapulte angreifen! Und schickt die zweite Infanterie, um die rechte Flanke zu stärken!“


    Die Signalgeber gaben die Befehle weiter und wieder setzten sich die Truppen unverzüglich in Bewegung. Dieses Mal jedoch nicht im Gleichschritt. Die Soldaten stürmten so schnell sie konnten auf das Schlachtfeld, um ihren Kameraden zu Hilfe zu eilen. Ohnehin wären geschlossene Angriffsreihen gegen die Katapulte sinnlos gewesen. Ein einziger Treffer würde ausreichen, um dutzende Soldaten zu töten.


    „Die Reiterei soll sich bereithalten!“


    Dieser Mistkerl will unsere Fußtruppen auf der rechten Flanke binden. Doch soweit werde ich es nicht kommen lassen.


    Plötzlich ertönte von jenseits der südlichen Hügel ein lautes Kriegshorn. Verius und seine Signalgeber ließen die Köpfe herumschnellen und wurden Augenzeugen eines eindrucksvollen Anblicks. Auf der Hügelkette hatten sich mehrere hundert Zentauren gesammelt, welche allesamt mit Speeren bewaffnet waren, die sie nun auf ihre Schilde hämmerten. Auch auf dem Schlachtfeld wurde so mancher auf die Pferdemänner aufmerksam. Das Hämmern der eisenbeschlagenen Waffen wurde immer lauter und steigerte sich schließlich zu einem lauten Donner, welcher unvermittelt wieder abbrach. Eine majestätische Stille legte sich über die Ebene und alle Krieger, sowohl Nomaden als auch die der freien Völker, blickten auf den imposanten Auftritt der Zentaurenkrieger. Jetzt konnte man erkennen wie einer von ihnen vor die Reihen seiner Kameraden trat und erneut ein Kriegshorn erschallen ließ. Ein markerschütterndes Gebrüll setzte ein und die Zentauren preschten, ohne zu zögern, die Hügel hinab und steuerten genau auf das Zentrum der Nomaden zu. Staub, Erde, Gras und Sand wurden aufgewirbelt und vermittelten den Eindruck, als würde ein einziges gewaltiges Wesen über die Ebene ziehen.


    Obgleich die Kämpfe auf dem Schlachtfeld bereits wieder aufgenommen wurden, konnte Verius sich nicht vom Anblick der Pferdekrieger losreißen. Diese Verstärkung war das, was seine Soldaten gebraucht hatten. Den Fernblick an die Augen gepresst verfolgte er den Sturmangriff der Zentauren. Die furchtlosen Krieger ignorierten feindliche Katapulte ebenso wie die zweite Infanterie der Nomaden, welche Verius rechte Flanke attackierte. Stattdessen schienen sie es tatsächlich auf den Heerführer selbst abgesehen zu haben. Dieser war mittlerweile wieder bei Sinnen und ließ zwei Einheiten seiner Fußtruppen in Bewegung setzen. Trotz des bevorstehenden Angriffs der Zentauren schienen die Wüstenkrieger immer noch die Ruhe zu bewahren. In geordnetem Laufschritt nahmen die Speerträger eine Abwehrstellung ein, während sich die Schwertkämpfer auf den Zweikampf vorbereiteten. Verius Blick ging ruckartig hin und her. Die Distanz zwischen Zentauren und Nomaden wurde immer kleiner, bis die Pferdemänner schließlich in Reichweite der Speere kamen. Doch die Zentauren gaben sich überlegter als man es erwartet hätte. Bevor sie den langen Speeren der Sandfresser zum Opfer fielen, schleuderten sie ihre eigenen Lanzen, um die Reihen der Nomaden zu lichten. Dies gelang ihnen jedoch nur vereinzelt. Mit einem spürbaren Donner prallten sie in die Verteidigungslinie der Gegner und arbeiteten sich keilförmig vor. Die Zentauren brachten eine große Staubwolke mit sich, welche es Verius unmöglich machte, den entfernten Kampf weiterhin zu verfolgen. Ohnehin forderte die rechte Flanke wieder seine Aufmerksamkeit. Dort konnte er nämlich erkennen, dass Brunal und seine Leute einen Ausfall wagten, um die zweite Infanterie der Nomaden anzugreifen. Verius atmete erleichtert auf, als er den bärtigen Waffenmeister aus dem Dickicht stürmen sah. Hatte er doch bereits befürchtet, dass er den Flammen zum Opfer gefallen war. Doch auch auf diese Entfernung konnte der Heerführer erkennen, dass Brunal und seine Männer gezeichnet waren. Einige humpelten oder trugen halbherzige Verbände am Körper. Die feige Attacke der Nomaden war also nicht ohne Wirkung geblieben. Doch davon ließ Brunal sich nicht beirren. Er rannte in vorderster Reihe und wurde von mehreren hundert tapferen Kriegern begleitet. Gleich würden sie auf die zweite Infanteriewelle der Nomaden treffen, doch da blitzte plötzlich etwas am Waldrand auf. Verius hatte seine Mühe etwas zu erkennen, da die Ebene mittlerweile unter Rauch, Staub und Kampfgetümmel verborgen lag. Doch als er sah was sich dort näherte, stockte ihm der Atem. Brunal und seine Männer waren in eine Falle getappt. Und die zweite Infanterie war der Köder. Während die tapferen Überlebenden des Flammenmeeres sich ihren Weg zu den Nomaden bahnten, galoppierte die Reiterei des Feindes auf sie zu. Das ging zu schnell, um zufällig zu geschehen. Der Nomadenführer musste damit gerechnet haben, dass Brunals Einheit versuchen würde der zweiten Infanterie in die Flanke zu fallen. Und der Waffenmeister tat genau das, was man von ihm erwartet hatte.


    „Die Bogenschützen sollen vorrücken! Und schickt die Reiter aus. Schützt Brunals Einheit!“


    Das Flattern der Signalgeber schien kein Ende zu nehmen. Anscheinend wollten sie sicher gehen, dass die Befehle auch das Schlachtfeld erreichten. Immer wieder vollführten sie dieselben Bewegungen, bis sich schließlich Reiterei und Bogenschützen auf den Weg machten. Wie ein silberner Pfeil preschte die überschaubare Kavallerie der Isamarianer über das Schlachtfeld, ließ Freund und Feind an sich vorüberziehen, um den Kameraden am westlichen Ende zu Hilfe zu eilen. Doch diesen Ritt konnten sie nicht gewinnen.


    Verius hielt den Atem an. Brunals Männer hatten den Hinterhalt bemerkt und nahmen eine Abwehrstellung ein. Doch sie hatten keine Speerträger bei sich. Nur mit Schwertern und Äxten bewaffnet, würden sie nicht gegen eine gut ausgebildete Reiterei bestehen können. Zeitgleich musste Verius erkennen, dass die Nomaden bereits mit zwei weiteren Infanterieeinheiten, gegen sein Hauptheer marschierten.


    Dieser Kampf war verloren ehe er begonnen hatte.


    



    „MACHT KEHRT!“


    In letzter Sekunde hatte einer von Brunals Leuten die Reiterei der Nomaden entdeckt. Der Waffenmeister rief aus vollem Halse, um seine Männer zusammenzuhalten. Diese waren ausgeschwärmt, um den feindlichen Bogenschützen kein großes Ziel zu bieten. Doch diese Strategie würde jetzt einigen von ihnen das Leben kosten.


    „Alle Mann zu mir! Kreis bilden und Schilde hoch!“ Doch der Befehl erreichte längst nicht jeden Soldaten. Jene die von dem Angriff der Reiterei überrumpelt wurden, blieben wie erstarrt stehen und fanden unter den Hufen der wilden Pferde ein jähes Ende. Die anderen fanden sich um Brunal zusammen und bildeten einen lückenhaften Schildwall. Sie waren als Sturmkommando eingeplant worden. Schwere Rüstung und unhandliche Schilde gehörten nicht zu ihrer Ausrüstung. Die Nomaden nutzten diesen Umstand aus und hielten ohne Rücksicht auf Verluste auf die schutzlosen Gegner zu. „SCHILDE HOCH!“ Doch der Befehl half nicht. Krachend fegten die Reiter über Brunals Männer hinweg und ließen ihre Körper dabei wie Weizen im Wind umherfliegen. Die Nomaden kämpften mit langen einhändigen Krummsäbeln, welche sehr schmale Klingen hatten und dadurch leicht zu handhaben waren. Eine Wolke aus Staub und Blut wirbelte auf und nahm den Fußsoldaten die Sicht. Brunal gehörte zu den Überlebenden des ersten Angriffs und packte trotzig sein Breitschwert mit beiden Händen als die Reiter vorbeigezogen waren.


    Das macht ihr nicht noch mal!


    Der Waffenmeister sah sich um und erblickte ein Schreckensbild. Männer mit verdrehten Gliedmaßen lagen überall verstreut herum. Ihre toten Gesichter hatten immer noch den Ausdruck des Entsetzens in den Augen. Einige lagen schreiend oder auch halb ohnmächtig vor Schmerzen im Staub und zeigten den ganzen Gräuel des Krieges auf. Brunal konnte nichts mehr für sie tun. Sie waren zu weit vom Wald entfernt, als dass dieser ihnen Deckung geben könnte und die Nomaden wendeten bereits ihre Pferde, um den nächsten Angriff zu starten.


    „Jeder, der noch ein Schwert halten kann, herkommen!“ Die Nomaden hatten die Wendung vollzogen und brachten ihre Reiterei wieder in Formation. Ein schriller Schrei ertönte und sie stürmten los. Eine ungeheure Präzision lag in diesem Schauspiel. Die gut zweihundert Pferde schienen wie ein Einziges zu laufen. Donnernd schossen sie auf Brunals Einheit zu, bereit ihnen den Rest zu geben. Der Waffenmeister suchte sich den Anführer raus und schwor, ihn mit in den Tod zu reißen. „Die Klingen voran! Wartet auf meinen Befehl! Dann stürmt ihnen entgegen!“ Die Männer waren fassungslos. War das die Taktik ihres Anführers? Sie einfach in den Tod laufen zu lassen? Brunal bemerkte ihre Unsicherheit und nickte ihnen zu, so als ob er die Gedanken jedes einzelnen lesen konnte. „Ja, wir werden heute hier sterben. Und es liegt an euch wie ihr dem Feind gegenübertretet. Ich werde mich jedenfalls nicht auf den Boden kauern und warten bis es vorbei ist!“


    Das Donnern der Hufe wurde lauter und kündigte ein nahes Ende an. Brunals Männer stellten sich ihrem Anführer zur Seite, warfen Schilder und Helme weg damit sie freie Sicht hatten und hoben die Schwerter zum Angriff. Jetzt konnten sie das Schnauben der Hengste hören. Getrieben vom Blutdurst ihrer Herren stürmten sie auf ihre Opfer zu. Plötzlich stürzte eine Reihe von Pferden nieder und brachte die nachfolgenden Reiter ebenfalls zu Fall. Lautes Wiehern und panische Schreie mischten sich mit einem Gewühl aus menschlichen Gliedmaßen und stolpernden Pferdeleibern.


    „Was zum…?“


    Laute Kriegsschreie ertönten und brachten die isamarianische Reiterei mit sich. Die Reiter saßen jedoch nicht alleine auf ihren Pferden. Mit sich brachten sie die Bogenschützen der rechten Flanke, welche den Angriff der Nomaden vereitelt hatten. Diese hatten Mühe sich zwischen den panisch gewordenen Pferden in Sicherheit zu bringen, geschweige denn die Reittiere zu beruhigen. Als die Isamarianer sicher waren, dass die Nomadenreiterei keine Gefahr mehr war, drehten sie ab und brachten die Bogenschützen wieder auf ihren eigentlichen Posten zurück.


    Brunal hätte seine Männer jetzt in Sicherheit bringen können, doch dem Waffenmeister schwebte ganz anderes vor.


    „Wollen wir doch mal sehen, ob die Sandfresser auch ohne ihre Pferde noch so mutig sind. ACHTUNG! ANGRIFF!“


    



    Mathir versuchte sich seine Kräfte so gut es ging einzuteilen. Immer wieder musste er sich zurückhalten, um nicht einfach blind in die Reihen der Gegner zu stürmen und sie alle abzuschlachten. Der ehemalige Ordensritter kämpfte mittlerweile ohne Schild und hatte sich stattdessen ein Kurzschwert als Zweitwaffe gewählt. Eine gute Wahl wie sich herausstellte. Mit seinem Langschwert war es kaum möglich, einen Zweikampf zu führen. Das dichte Gedränge erlaubte keine weiten Schläge und mehr als einmal musste der Krieger darauf achten, seine Waffe nicht zu verlieren. Wie er es erwartet hatte, kämpften die isamarianischen Soldaten sehr diszipliniert. Das überwältigende Maß an feindlichen Soldaten schien sie in keiner Weise zu beeindrucken. Mathir wünschte sich, dass dies bei ihm ebenso wäre. Er hatte schon bessere Soldaten fallen gesehen, weil der Feind über mehr Reserven verfügte. Zwar war niemandem das Auftauchen der Zentaurenkrieger entgangen, aber auch dieser einmalige Ausfall konnte eine solch gewaltige Schlacht nicht entscheiden. Ein kurzer Blick die Ebene hinunter verriet Mathir, dass die Wüstenhunde sich überraschend gut gegen die Pferdemänner behaupten konnten.


    So werden wir es nie schaffen den Anführer zu erledigen. Wir blockieren den Weg mit unseren eigenen Verbänden.


    Gerade als in ihm der Gedanke aufkam, dass es besser gewesen wäre, das Heer selbst zu führen, wurde Mathir sein Wert auf dem Schlachtfeld wieder bewusst. Ein junger Soldat wurde hinterrücks von einem Nomaden anvisiert, welcher bereits seinen Säbel zum Schlag gehoben hatte. In letzter Sekunde warf sich der erfahrene Krieger dazwischen und parierte den feigen Schlag. Mit einem schnellen Stoss zwischen die Rippen und einem abschließenden Kinnschlag war die Bedrohung ausgeschaltet. Doch der nächste Feind wartete bereits auf Mathir und ließ ihm keine Zeit sich auszuruhen. Der Nomade bewegte sich sehr elegant und brachte einige zielsichere Stöße an. Mathir musste die Kampfkunst dieser Männer widerwillig anerkennen. Früher hatten die Sandfresser nicht so effizient gekämpft. Vielmehr versuchten sie durch Geschrei und wilde Gesten ihre Gegner einzuschüchtern. Doch diese Zeiten waren allem Anschein nach vorbei. Der ehemalige Ordensritter musste angesichts seines flinken Gegners einsehen, dass ihm sein Langschwert hier nicht mehr nützen würde. Mit einer schnellen Parade brachte er den Nomaden auf Distanz, um die unhandliche Waffe anschließend wie einen Speer gegen ihn zu schleudern. Wie zu erwarten war, konnte er diesen plumpen Angriff mit Leichtigkeit abwehren. Doch Mathir reichte diese Ablenkung schon aus, um seinen Gegner mit einer tiefen Attacke am Bein zu verletzten. Kaum dass der Wüstensohn auf die Knie hinabgesackt war, vollführte der Valantarier eine Drehung und Schlug ihm in einer flüssigen Bewegung den Kopf ab. Ein breiter Fächer aus spritzendem Blut traf die umstehenden Männer und brachte einige von ihnen dazu sich abzuwenden. Mathir hob die Waffe seines niedergestreckten Gegners auf und wog sie kurz in der Hand. Dann musste er sich auch schon im nächsten Zweikampf beweisen.


    



    Eurekos musste eine Entscheidung fällen. Er und seine Blutschwerter waren angewiesen worden die Belagerungswaffen des Feindes zu attackieren. Der Weg zu den mächtigen Kriegsgeräten war alles andere als einfach gewesen. Ein Pfeilhagel nach dem anderen traf die gut geschützten Ritter und verlangsamte ihren Vormarsch. Versteckt unter ihren breiten Schilden, erkämpften sie sich jeden Schritt über die Ebene schwer. Doch jetzt hatten sie ihr Ziel fast erreicht. Für den Tempelvorsteher stellte sich nun die Frage, ob er seine Krieger ausschwärmen lassen sollte, um möglichst mehrere Katapulte auf einmal zu blockieren oder ob es besser wäre in alter Ordenstradition zu kämpfen. Dies würde bedeuten, dass sie in geschlossener Formation eine Einheit nach der anderen angreifen würden.


    Wildes Gebrüll ertönte zur Rechten der Ordensritter und ließ sie wissen, dass die Zentauren immer noch im Kampf mit den vorgezogenen Fußtruppen der Nomaden waren. Ein Blick zurück verriet Eurekos jedoch, dass bereits weitere Einheiten gegen Mathir und seine Infanterie entsendet worden waren.


    Er wird dieser Übermacht nicht standhalten können. Völlig unmöglich.


    Gér Nekhor hatte sich durch die anderen Soldaten gewühlt und kam nun an Eurekos Seite zum Stehen. Dem jungen Gruppenführer lief der Schweiß über das Gesicht als er Meldung machte.


    „Unsere Flanken sind sicher. Die Bogenschützen haben ihren Beschuss eingestellt. Wie sollen wir angreifen?“


    „Wenn ich das nur wüsste.“


    „Kommandant?“


    Eurekos hob leicht seinen Schild an und deutete auf die äußersten Katapulte.


    „An dieser Seite sind zusätzliche Fußtruppen aufgestellt. Wenn wir uns aufteilen, werden unsere Leute in massive Bedrängnis geraten. Dieser Überzahl können sie unmöglich standhalten.“


    „Und die Alternative?“


    „Ein geschlossener Angriff auf die vordersten Reihen. Wir arbeiten uns Katapult für Katapult vor und halten unsere Reihen geschlossen. Doch das kostet Zeit. Zeit die unser Heer vielleicht nicht mehr hat.“


    Nekhor wischte sich über das Gesicht und spuckte salzigen Speichel aus.


    „Mit Verlaub, Kommandant. Aber ich würde einen geschlossenen Angriff vorziehen. Auf diese Weise lenken wir die Nomaden vielleicht von unserem Hauptheer ab.“


    Eurekos gefiel wie der junge Gruppenführer dachte und nickte.


    „Du hast Recht. Mach deine Kämpfer bereit. Wir greifen an.“


    Nekhor machte auf dem Absatz kehrt und eilte zu seiner Gruppe zurück. Als er die Gesichter der Männer und Frauen sah, die unter seinem Befehl kämpfen sollten, musste der Jungritter schlucken. Die meisten von ihnen waren nur aus der Not heraus zu Rittern gesprochen worden. Kaum einer hatte bisher Erfahrung auf dem Schlachtfeld gesammelt. Und wenn, dann nur als Knappe. Die wenigen älteren Krieger der Blutschwerter, welche noch unter ihnen waren, versuchten ihre Kameraden mit lockeren Witzen und aufmunternden Worten, vom bevorstehenden Kampf abzulenken. Nekhor war ihnen mehr als dankbar dafür. Der Jungritter musste sich räuspern, ehe er die nötige Stimme fand, um Eurekos Befehle zu verkünden.


    „Wir werden die Katapulte als geschlossene Einheit angreifen. Lasst eure Schilder oben, bis wir auf Gegner treffen. Bewahrt Ruhe und haltet die Formation ein. Niemand schert aus, um den Feinden nachzujagen!“ Die jungen Männer und Frauen nickten und versuchten so selbstsicher wie möglich zu wirken. Doch es bedurfte keiner großen Kunst, ihre Angst zu sehen. Nekhor seufzte. „Ich habe ebensolche Furcht wie ihr. Doch das gehört zum Kampf dazu. Glaubt an unseren Sieg. Stellt euch vor wie ihr nach der Schlacht beisammen sitzt und euren Sieg feiert. Stellt euch vor wie ihr mit euren Kameraden auf die gewonnene Schlacht anstoßt und Lieder über den Orden der Blutschwerter singt. Über den tapfersten Orden auf ganz Berrá!“


    „ALLE EINHEITEN, ACHTUNG!“


    Der Befehl aus der vordersten Kampfreihe beendete Nekhors Rede, wofür dieser allerdings auch dankbar war.


    „Ihr habt es gehört! Bereithalten!“


    „ANGRIFF!“


    Aus der stehenden Formation wurde ein im Laufschritt anstürmender unüberwindbarer Schilderwall. Die Ritter hielten ihre Schilder eng geschlossen und gaben somit nicht nur sich, sondern auch ihren Kameraden eine sichere Deckung.


    Nekhor packte sein Ordensschwert so fest, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten. Jetzt war er froh, Torwa nicht an seiner Seite zu wissen. Sein junger Freund war noch nicht bereit für diesen Kampf. Die Frage war nur, war er selbst soweit?


    



    Nicht nur, dass die Zentauren sich ungeahnter Weise an der Schlacht beteiligten. Jetzt machte der oberste Clanführer Moran, Verius seine Aufwartung. Der Heerführer hieß ihn willkommen und widmete sich alsdann wieder dem Geschehen auf dem Schlachtfeld.


    „Ihr verzeiht wenn ich euch nicht mehr Aufmerksamkeit zukommen lasse. Aber …“


    Verius wusste nicht wie er den Satz beenden sollte und deutete stattdessen viel sagend auf die Ebene hinunter. Moran zeigte Verständnis für die kurze Begrüßung und gesellte sich auf dessen Einladung hin an die Seite des Heerführers. Der Zentaur war mit einer eindrucksvollen Schärpe geschmückt, auf der unzählige Stickereien von seinen Erfolgen in der Vergangenheit erzählten. Moran trug den für Zentauren typischen Waffengurt, an welchem mehrere Messer befestigt waren. Außerdem prangten auf seinem breiten Rücken noch zwei Krummschwerter und in der Hand hielt er einen kleinen Schild sowie einen mächtigen Speer. Man hätte meinen können, dass er mit dieser Aufmachung auf dem Schlachtfeld besser aufgehoben war. Doch der Clanführer hielt es wohl für wichtiger, das Gespräch mit Verius zu suchen.


    „Ich glaube, euer Gesicht schon einmal in den Ratshallen von Isamaria gesehen zu haben. Verzeiht wenn ich zuerst überrascht wirkte. Aber ich nahm an, dass Rahbock oder Kommandant Mathir das Heer lenken würden.“ Moran deutete auf einen weiteren Zentauren, welcher ihn begleitete. „Das ist mein Berater Marakhe.“


    „Ich kenne Botschafter Marakhe.“ Verius nickte dem Pferdemann höfflich zu. „Wir sprachen bereits miteinander. Allerdings liegt dies schon einige Zeit zurück. Was eure Verwunderung bezüglich meiner Anwesenheit betrifft, so kann ich euch versichern, dass niemand überraschter war als ich. Heerführer Mathir hielt es für angemessen, wenn er die Truppen in den Kampf begleitet. So wurde ich zu seinem Vertreter erklärt.“


    Moran nickte und schürzte die Lippen.


    „Und Meister Rahbock? Ist er ebenfalls hier?“


    „Nein. Er ist in Isamaria.“


    „Aha. Sehr ungewöhnlich. Findet ihr nicht. Dass ein…“


    „Fürst Moran“, unterbrach Verius den Zentauren höfflich aber bestimmend. „Meine Dankbarkeit ist euch und euren Kriegern zweifelsohne gewiss. Und so sehr ich eure Verwunderung über mein Kommando auch nachvollziehen kann, ändert dies nichts an den Umständen.“


    Der Pferdemann hatte mit dem Gefühlsausbruch des Menschen nicht gerechnet. Obgleich Zentauren, allen voran der Clanführer, für ihre Unbeherrschtheit berüchtigt waren, blieb er unerwartet ruhig.


    „Es lag mir fern, eure Fähigkeiten als Heerführer anzuzweifeln. Sollte ich diesen Eindruck vermittelt haben, so entschuldige ich mich dafür.“


    Verius hob seinen Fernblick und blickte von einer Seite des Schlachtfeldes zur anderen.


    „Bogenschützen zurück zur rechten Flanke. Sie sollen die nachrückenden Fußtruppen unter Beschuss nehmen! Reiterei zur linken Flanke und Schleudern sichern!“


    Der Heerführer konnte sehen, dass die Blutschwerter die feindlichen Katapulte erreicht hatten und ihren Angriff begannen. Die isamarianischen Belagerungswaffen hatten ihren Angriff schon längst eingestellt, um nicht die eigenen Truppen zu treffen. Doch die Katapulte der Nomaden feuerten immer noch. Moran beobachtete das Treiben auf dem Schlachtfeld ebenfalls mit wachsendem Interesse. Der Zentaurenfürst setzte eine trotzige Miene auf und klopfte mit seinem Speer auf den Boden.


    „So wie es aussieht, werden unsere beiden Völker heute als einzige für die Freiheit Obarus kämpfen. Von den Sahlets habe ich nichts anderes erwartet. Diese Krötengesichter verkriechen sich vermutlich in ihren unterirdischen Höhlen und warten darauf, sich an den sterblichen Überresten der Gefallen vergreifen zu können. Aber dass uns das tapfere Trollvolk ebenfalls im Stich lässt, ist mehr als beschämend.“


    Verius konnte dem Zentauren leider nicht widersprechen. Insgeheim hatte er gehofft, dass sich das Echsenvolk doch noch zeigen würde. Doch dazu würde es jetzt wohl nicht mehr kommen. Durch seinen Fernblick erkannte er, dass der Nomadenführer immer neue Fußtruppen auf das Feld schickte. Seinen Kämpfern hingegen blieb keine Zeit, Luft zu holen.


    Gerade als Verius seine restlichen Reserven aussenden wollte, brachte ein Bote sein Pferd neben dem Befehlshügel zum Stehen. Eilig hechtete der junge Mann von seinem Reittier und rannte auf Verius zu.


    „Wo ist Heerführer Mathir? Ich habe eine Nachricht für ihn.“


    „Ich bin der Heerführer. Sprich!“


    Der junge Mann zögerte kurz, deutete dann aber auf den Hügelkamm im Süden.


    „Kommandantin Trimalia schickt mich. Sie und unsere Soldaten haben hinter den Hügeln Stellung bezogen und warten auf euer Signal zum Angriff.“


    Moran setzte ein breites Grinsen auf und schnaubte zufrieden.


    „Weitere Verstärkung. Sehr gut. Das wird die Nomaden ins Straucheln bringen.“


    Doch Verius war nicht so zuversichtlich.


    „Seid euch da nicht zu sicher. Kommandantin Trimalia befehligt nur knapp eintausend Soldaten. Das wird nicht genug sein, um die Nomaden zurückzuwerfen.“


    Der Bote hob die Hand und fiel Verius ins Wort.


    „Verzeiht, Heerführer. Aber da ist noch etwas.“


    


  


  
    Neue Wege


    



    Elrikh konnte kaum glauben was ihn an Bord der Wellenschneider erwartete. Die Frauen aus seinem Dorf hatten binnen eines einzigen Tages regelrecht das Kommando auf dem stolzen Piratenschiff übernommen. Aus Dankbarkeit für ihre Rettung putzten sie die Planken, kochten den Seeleuten gutes Essen, wuschen deren Kleidung und flickten das ein oder andere Loch in Hose oder Hemd. Auch zeigten sie keinerlei Furcht vor Rethika oder Mart. Im Gegenteil. Sie lachten miteinander und unterhielten sich mit dem Zentaur sogar über die hohe Kochkunst des Pferdevolkes. Hätte man es nicht besser gewusst, hätte man glauben können, das Massaker im Bockental habe niemals stattgefunden. Doch in einigen ruhigen Momenten schien sich die Erinnerung an das Gräuel auf den Gesichtern der Frauen widerzuspiegeln.


    Elrikh sah dem heutigen Tag mit gemischten Gefühlen entgegen. Die Wellenschneider würde in Kürze vor Anker gehen und die Passagiere westlich vom Tal an Land bringen. Natürlich war er erfreut darüber, die Frauen wieder zurück ins Dorf zu bringen, wo bereits die Männer auf sie warteten. Allerdings konnte er noch nicht ermessen wie groß die Trauer für viele werden würde, sobald sie die verbrannten Hütten und zahlreichen Gräber sahen. Ganz zu schweigen davon, dass einige von ihnen auch nach der Gefangenschaft noch ihren Mann verloren hatten. Der Zimmermann versuchte diese Gedanken so gut wie möglich zu verdrängen, um die letzten Stunden an Bord des Schiffes gemeinsam mit Limar genießen zu können. Seine Herzensdame hatte sich sehr schnell an die unstete Wellenbewegung des Schiffes angepasst. Sie schien sogar Gefallen daran zu finden, wie das Deck hin und her schaukelte. Glücklicherweise war Elrikh mittlerweile an den Seegang gewöhnt. Vor einigen Monaten hatte dies noch anders ausgesehen. Da war er für jedes bisschen Schwindelkraut dankbar, welches Rigga ihm zur Beruhigung gegeben hatte.


    Das herzhafte Lachen Limars hielt ihn davon ab, in reumütige Gedanken zu fallen. Die junge Frau lief auf der Suche nach ihrem Liebsten über Deck und trug dabei eine kleine Schüssel dampfenden Essens vor sich her. Als sie Elrikh auf einem Stapel mit Tauen liegend vorfand, rümpfte sie gespielt erbost die Nase und hob den Finger.


    „Also wirklich. Ich dachte du machst es uns ein wenig gemütlich. Vielleicht mit ein paar Decken und Kissen aus dem Laderaum. Aber nein. Der Herr hofft auf mein Mitleid wegen seiner kleinen Schrammen und überlässt wieder einmal alles mir.“


    „Wie kann man nur so herzlos sein?“, gab Elrikh grinsend zur Antwort. „Immerhin habe ich mit einem großen Funkenwolf gekämpft. Und das nur, um euch den Rücken freizuhalten. Dafür solltest du mir auf ewig dankbar sein.“


    „Ach, so hat der feine Herr sich das also gedacht. Na wenn das so ist, dann sollte ich mir wohl auch noch mal ein paar Gedanken machen… alleine... unter Deck.“


    Limar wollte sich umdrehen und weggehen, doch Elrikh hielt die Bockentalerin am Kleid fest und zog sie sanft zu sich herunter auf den Schoß.


    „Hier geblieben! Ein Held lässt doch seine Beute nicht einfach so entkommen.“


    „Du hast Recht, mein Held. So schließe deine Augen und empfange deine Belohnung.“ Elrikh tat wie Limar ihm aufgetragen und erwartete einen liebevollen Kuss seiner Angebeteten. Doch diese schob ihm stattdessen einen Löffel von Rethikas Wurzelmus in den Mund und lachte. „Und davon kannst du noch viel mehr bekommen.“


    Der Bockentaler zog angewidert den Holzlöffel aus dem Mund und musste alle Überwindung aufbringen, um das Mus nicht wieder auszuspucken.


    „Wie hinterhältig. Und so einer Frau habe ich mein Herz geschenkt.“


    Elrikh wischte sich über den Mund schüttelte sich vor Ekel, doch Limar beugte sich erneut zu ihm herunter und nahm sein Gesicht in ihre Hände.


    „Und ich werde es nie wieder her geben.“


    Die Verspieltheit war aus ihrer Stimme gewichen. An ihre Stelle war aufrichtige Liebe getreten. Sie gab ihrem Liebsten einen leidenschaftlichen Kuss und ließ sich dabei in seine Arme sinken. Elrikh vergaß auf einen Schlag alle Sorgen und Kummer der letzten Jahre. Er lebte nur in diesem einen Augenblick. Seine Finger streiften sanft durch ihr Haar und ließen es im Sonnenlicht schimmern.


    „Es ist schon eigenartig wie sich die Dinge verändern. Früher waren deine Haare nussbraun. Doch im Laufe der letzten Jahre wurden sie immer heller. Jetzt schimmern sie nahezu golden im Licht.“


    Limar begann zu schmollen.


    „Golden? Du siehst mich wohl wirklich mit den Augen eines Verliebten. Das Arbeiten unter freiem Himmel auf dem Feld hat meine Haare ausgebleicht und mir so manche Sonnensprosse beschert.“


    „Für mich wirst du immer Limar mit dem goldenen Haar sein.“


    Elrikh verlor sich in den Augen seiner Liebsten und verdrängte alle schlimmen Gedanken an die kommenden Tage. Doch Limar konnte es ihm nicht gleichtun. Für sie barg die Zukunft noch zuviel Ungewisses.


    „Wie wird es weitergehen, wenn wir das Tal erreichen?“ Sie schmiegte sich an seine Brust und schloss die Augen. „Wirst du uns… wirst du mich wieder verlassen?“


    Elrikh musste an Kabuji denken. Die Federfee hatte ihn vor wenigen Tagen an seine Pflichten erinnert und daran, dass seine Aufgabe noch nicht erfüllt sei.


    „Ich würde so gerne bleiben, aber ich kann nicht.“


    Limar sprang auf und ließ dabei die Schüssel mit dem Wurzelmus fallen. Sie ging zur Reling und schlug wütend auf das massive Holz ein.


    „Warum kannst du das nicht? Wieso musst du schon wieder fortgehen?“ Noch ehe Elrikh sie trösten konnte, füllten sich ihre braunen Augen mit Tränen. Sie sah den jungen Zimmermann vorwurfsvoll an. „Kannst du dir vorstellen wie es für mich war? Wie es war, ganz alleine im Tal auszuharren und jeden Tag aufs Neue zu hoffen, dass du endlich zurückkehrst? In den ersten Jahren hatte ich noch Olpa, der mich tröstete. Doch seit er nicht mehr da ist…“


    Elrikh blieb wie angewurzelt stehen und starrte Limar mit großen Augen an. Er hatte Olpa völlig vergessen. Ihr Großvater. Der beliebteste Mann des ganzen Tals. Er erzählte den Kindern Märchen, gab seine Weisheiten an die jungen Männer weiter und spendete all jenen Trost, welche von schweren Schicksalsschlägen gezeichnet wurden. Doch Elrikh hatte ihn vergessen. Nicht einen Augenblick hatte er an den freundlichen, alten Mann gedacht, als er nach den Überlebenden des Angriffs suchte. Mit gesenktem Haupt trat er Limar gegenüber und versuchte tröstende Worte zu finden.


    „Ich wusste nicht… auch ich habe Olpa geliebt. Er hat mir…“


    „Wir sprechen jetzt nicht über das was du verloren hast, Elrikh. Wir reden über mich. Über meine Einsamkeit. Meinen Schmerz. Meinen Verlust. Meinen toten Großvater.“


    Limar brach in Tränen aus und sackte auf dem Boden zusammen. Elrikh riss sie an sich und nahm sie schützend in die Arme. Dabei vergaß er seine frischen Verbände. Die stolze Bockentalerin versteckte ihre Gefühle nun nicht mehr. Mit entblößter Seele blieb sie in Elrikhs Armen liegen und weinte sich in eine barmherzige Ohnmacht.


    Ich bin gescheitert als ich Alkeer vorm Sturz bewahren wollte. Nun dürfen meine persönlichen Gefühle nicht erneut zu solch einem Unglück führen. Auch wenn Limar das Herz zerbricht, ich werde nach Isamaria gehen.


    



    Nachdem er Limar in ein Quartier unter Deck gebracht hatte, suchte Elrikh nach seinem Freund Draihn. Der Ordensritter war hoch in die Takelage geklettert und hielt von dort Ausschau. Als der Zimmermann ihn fand, musste er gegen den aufkommenden Wind anschreien, um auf sich aufmerksam zu machen.


    „Kommst du runter oder muss ich mit meinem verletzten Arm nach oben klettern?“


    Draihn antwortete etwas, doch seine Worte wurden vom Wind verschluckt. Elrikh zuckte mit den Schultern und wiederholte seine Frage. Schließlich ließ Draihn von seinem Posten ab und machte sich an den Abstieg. Als der Ritter seinen Freund sah, setzte er ein besorgtes Gesicht auf.


    „Du siehst nicht sehr glücklich aus. Hattest du Streit mit Limar?“


    „Ist das so offensichtlich?“


    Mit einem gekonnten Satz sprang der Valantarier aus der Takelage und legte seinen Arm um Elrikhs Schulter.


    „Junger Freund. Ich habe diesen Gesichtsausdruck mehr als einmal gesehen. Und er bedeutete immer dasselbe.“


    Wieder spähte Draihn in Richtung des westlichen Horizonts. Beinahe so, als würde er erwarten dort etwas zu sehen.


    „Reden wir lieber über dich. Dein Gesichtsausdruck ist mir nämlich ebenfalls bestens vertraut. Du bist besorgt.“ Der Ritter wollte etwas sagen, zögerte jedoch. „Was ist? Hast du etwa Geheimnisse vor mir?“


    Das Lächeln, welches Draihn zeigte, war eindeutig aufgesetzt. Die Sorge in seinen Augen blieb unverändert.


    „Es ist wahrscheinlich gar nichts. Aber… ach, ich weiß nicht.“


    „Nun komm schon. Was ist los?“


    „Ich kann es nicht genau beschreiben. Aber das Meer erscheint mir heute irgendwie unruhig.“


    „Und das ist alles? Ein kräftiger Wind lässt dich so sorgenvoll aussehen?“ Elrikh wusste, dass er diese Frage nicht hätte stellen müssen. Es musste noch etwas anderes geben, was Draihn so nervös machte. „Hast du schon mit Brook gesprochen? Vielleicht ist ihm ja etwas aufgefallen.“


    „Ach.“ Der Ritter winkte ab. „Ich rede nicht von unsteten Seegang oder dem Zug der Vögel. Es ist einfach nur…“ Draihn geriet ins Stocken und blickte verkrampft in Richtung Westen. Mit einem Satz sprang er wieder in die Takelage und kletterte zwei Schritt hoch. Mit einer Hand die Sonne abschirmend spähte er angestrengt in die Ferne. „Ihr Götter. Das darf nicht wahr sein.“


    Elrikh versuchte etwas zu erkennen. Doch für ihn war am Horizont nichts zu sehen.


    „Was ist denn? Wo siehst du etwas?“


    Doch Draihn antwortete nicht. Er schwang sich an einem Seil hinunter und stürmte davon. Direkt in Richtung Steuerdeck wo Brook zu finden war. Elrikh blieb alleine zurück und versuchte herauszufinden was sein Freund gesehen hatte. Mit seinem gesunden Arm zog er sich ein Stück die Takelage hinauf und bemühte sich etwas zu erkennen. Doch die Sonne stand schon zu niedrig und blendete seinen Blick auf den Horizont. Plötzlich wurden Rufe vom Steuerdeck laut und einige Seemänner eilten über das ganze Schiff. Elrikh konnte sehen wie Brook und Draihn sich auf dem Steuerdeck wild gestikulierend unterhielten. Der Kapitän rief immer wieder neue Befehle an seine Mannschaft, während Draihn an die Reling rannte und ein Boot zum Absetzen klar machte. Auch Rethika und Mart eilten herbei, um von dem Ritter zu erfahren was passiert sei. Bereits wenige Worte des Valantariers schienen ausreichen, um die beiden Krieger nach Westen schauen zu lassen. Der Zentaur verfiel sofort in einen Redeschwall, welchen Draihn nur mit Nicken und hastigen Handzeichen begleitete. Während Mart sich zu voller Größe aufrichtete, um weiter blicken zu können, schien Rethika irgendetwas an Deck zu suchen. Schließlich fiel sein Blick auf Elrikh und er eilte zu dem jungen Zimmermann hinüber. Dieser kletterte vorsichtig aus der Takelage und erwartete den Zentaur mit klopfenden Herzen.


    „Rethika. Was ist hier los? Warum sind alle…?“


    „Das erkläre ich dich unterwegs. Du, ich und Draihn müssen an Land und die Männer in deinem Dorf warnen. Die anderen umsegeln mit Brook die Nordküste und treffen uns in Isamaria!“


    Das ging Elrikh alles zu schnell. Vor wenigen Augenblicken noch war der Streit mit Limar seine größte Sorge gewesen. Doch dieser schien nun in weiter Ferne gerückt zu sein. Ohne lange zu fackeln, packte Rethika den Bockentaler am Arm und zog ihn zum Beiboot. Dort wartete bereits Draihn.


    „Wir haben nicht viel Zeit. Auf unserem Weg ins Tal werden wir so viele Menschen wie möglich warnen. Sie müssen alle ins Ostgebirge fliehen. Der einzige Weg dorthin führt durch die nördlichen Wälder. Die Ebene ist wegen der Nomaden zu unsicher.“ Der Ritter warf ein paar Beutel ins Beiboot und blickte auf seine Gefährten. „Seid ihr soweit?“


    Elrikh entriss sich dem Griff des Zentauren und ging einen Schritt zurück.


    „Ich gehe nirgends hin, solange ihr mir nicht sagt was hier los ist!“


    Limar und die anderen Frauen waren auf die Unruhe aufmerksam geworden und kamen an Deck. Sie klammerte sich an Elrikh und beobachtete die Seemänner bei ihrem Treiben.


    „Elrikh. Was ist passiert? Warum sind alle so aufgeregt?“


    „Wir haben keine Zeit für so was“, schrie Draihn dazwischen. „Bald wird eine feindliche Flotte die Westküste erreichen. Rethika, Elrikh und ich werden an Land gehen und in euer Dorf reiten, um die Männer zu warnen. Der Rest vom Tal sollte durch die Invasion der Nomaden ohnehin gewarnt sein. Also holen wir die Männer und schlagen uns durch die Wälder bis zum Ostgebirge durch. Brook und Mart werden auf der Wellenschneider die Klippen umsegeln und einen sicheren Hafen bei den Nordmännern suchen. Von da aus kommen sie problemlos bis nach Isamaria.“


    Elrikh hielt Limar fest und sah Draihn zornig an.


    „Das ist doch alles Irrsinn! Was für eine feindliche Flotte? Und wieso…?“


    „LASST DAS BOOT ZU WASSER“, schrie Brook vom Steuerdeck hinunter.


    Draihn packte Elrikh bei den Schultern und sah im tief in die Augen.


    „Hör mir zu! Brook wird alle Segeln setzen müssen, um gegen die Küstenströmung anzukommen. Wenn das Schiff erst einmal volle Fahrt hat werden wir das Boot nicht mehr zu Wasser lassen können! Also müssen wir handeln! JETZT!“


    Limar und Elrikh sahen einander an. So hatten sie sich ihren Abschied nicht vorgestellt. Die Bockentalerin hatte befürchtet ihren Liebsten wieder gehen lassen zu müssen. Aber dass es im Angesicht einer Bedrohung geschehen würde, nahm ihr das letzte bisschen Hoffnung.


    „Du bist auf der Wellenschneider in Sicherheit. Ich muss jetzt gehen.“


    „Warum können Rethika und Draihn nicht alleine ins Dorf gehen? Die Männer…“


    „… werden ihnen nicht folgen“, ergänzte Elrikh den Satz. „Sie würden nicht einsehen warum sie unser Dorf erneut im Stich lassen sollten. Ich MUSS gehen und sie von dort fortbringen. Vertrau mir. Wir sehen uns bald wieder.“


    Jedes weitere Wort wurde durch das beherzte Eingreifen von Rethika verhindert. Der einarmige Zentaur packte seinen menschlichen Kameraden und schubste ihn regelrecht in das große Beiboot, bevor er selbst hinterher sprang. Draihn nickte Brook zu und gab den Männern Anweisung, das Boot hinunter zu lassen. Elrikh konnte nur noch sehen, wie Limars Gesicht hinter der breiten Reling verschwand. Kaum, dass das Beiboot im Wasser lag, konnte man Brook neue Befehle schreien hören. Draihn nahm eine Ruderstange zu Hilfe und stieß das Boot von der Wellenschneider fort. Das laute Geräusch von heftig flatternden Segeln war zu vernehmen, als das stolze Piratenschiff volle Fahrt aufnahm, um sich vor den Augen der gegnerischen Flotte zu verbergen. Diese war nun als winziger Punkt am Horizont zu erkennen.


    „Wir müssen uns beeilen. Bis zum Einbruch der Nacht werden sie die Küste erreicht haben. Wir brauchen soviel Vorsprung wie möglich.“ Draihn klopfte Elrikh auf die Schulter und begann anschließend zu rudern. „Kopf hoch, junger Freund. Wenn wir das Ostgebirge erreichen, wird sie bereits auf dich warten.“


    Doch die Worte des Ritters prallten an Elrikh ab. Wieder einmal fühlte er sich vom Schicksal betrogen.


    


  


  
    Grab ohne Namen


    



    Die Spur führte Bemahr und seine Männer bis zu einem großen Höhleneingang, welcher aus einem scharfkantigen Felsmassiv hervortrat. Der Jagdführer schloss die Augen und atmete tief durch.


    „Was ist los?“, fragte Saba nervös.


    „Es ist merkwürdig. Wenn du die Augen schließt und auf den Duft dieses Ortes achtest, könntest du glauben am Meer zu sein. Genauer gesagt in der Nähe einer Küste.“


    Der dunkelhäutige Ordensritter verzog zunächst das Gesicht, tat es seinem Kameraden dann jedoch gleich und konzentrierte sich mit geschlossenen Augen auf die Umgebung.


    „Du hast Recht. Aber das ist unmöglich. Die Klippen im Norden sind noch mindestens fünf Tagesmärsche entfernt. Es kann nicht sein…“


    „Das weiß ich auch“, gab Bemahr angespannt zurück. „Deswegen bin ich ja so beunruhigt. An diesem Ort scheinen die Naturgesetze nicht zu gelten. Pflanzen, die noch niemand von uns gesehen hat, seltsame Vogelrufe, der Duft von Meerwasser mitten in den Bergen und zu guter Letzt…“


    Der Bockentaler deutete auf die übergroßen Spuren in der feuchten Erde. Peret näherte sich dem Jagdführer und deutete mit seinem Speer auf die Höhle.


    „Überall gibt es diese Spuren. Doch die am Höhleneingang sind noch frisch. Vielleicht sollten wir…“


    „Nein!“, warf Saba ein, ohne den Jäger ausreden zu lassen. „Wenn in dieser Höhle das Monster lauert, welches ich vermute, wäre das Letzte was wir tun sollten, dort hinein zu gehen. Auf diese Weise habe ich bereits Kameraden verloren.“


    Die anderen Männer schienen Sabas Bedenken zu teilen. Lorak holte einen Zunderstein hervor und zeigte auf die umstehenden Nadelbäume.


    „Wir könnten die Höhle ausräuchern. Das Holz dieser Tannen brennt gut. Wenn dort irgendetwas drin ist, wird es entweder vom Rauch erstickt oder blind und halb tot nach draußen kriechen. Dann können wir es erledigen.“


    „Ihr versteht das nicht. Wir…“


    „Wir haben keine andere Wahl“, unterbrach Bemahr den dunkelhäutigen Krieger. „Wir können nicht zum Wall zurück, ehe wir nicht wissen was hier in den Bergen passiert. Es könnte ein ganzes Rudel Steinlöwen zwischen den Felsen lauern und über unsere Lagerstätten herfallen. Außerdem bin ich nicht soweit gegangen, um nun umzukehren. Peret und Lorak, ihr zwei besorgt soviel trockenes Holz wie möglich. Nehmt das harzige Tannengewächs. Das gibt mehr Rauch ab.“ Der Jagdführer sah die restlichen Männer an. „Ihr werdet auf den Vorsprung über dem Höhleneingang klettern. Sucht große, schwere Steine. Wie groß auch immer diese Kreatur ist, ein Steinschlag wird sie sicherlich nicht unberührt lassen.“


    Auf ein Nicken des Jagdführers hin gingen alle ihrer Aufgabe nach. Nur Saba blickte Bemahr vorwurfsvoll an und schüttelte den Kopf.


    „Du machst einen Fehler. Wenn in der Höhle wirklich das ist was ich befürchte, wird keiner von uns den nächsten Morgen erleben.“


    Der Bockentaler packte den weitaus kräftigeren Hünen am Ärmel.


    „Und was soll ich deiner Meinung nach tun? Meine Männer zurück zum Wall führen und sie dort das Gerücht von dem unbesiegbaren Monster verbreiten lassen? Wenn der Tag kommt, an dem wir auf den Wehrgängen stehen und uns gegen die Horden der Invasoren zur Wehr setzen, sollte niemand Furcht haben, den Bergen seinen Rücken zu zukehren!“


    Saba fegte Bemahrs Hand mit einer flüchtigen Bewegung fort.


    „Im Schatten dieser Berge hat so mancher Anführer eine falsche Entscheidung getroffen. Und du reihst dich heute in diese verhängnisvolle Gemeinschaft ein.“ Der Ritter sah auf den finsteren Höhleneingang. „Was ist meine Aufgabe?“


    



    Peret entzündete das Holz erst auf Bemahrs Befehl hin. Sie wollten nicht, dass was auch immer in dieser Höhle war, durch den Geruch des Rauches vorzeitig gewarnt wurde. Der Jagdführer nickte ihm anerkennend zu, als er das Holz gleich beim ersten Versuch anflammen konnte. Kaum, dass die ersten dünnen Rauchfahnen aufstiegen, verspürte jeder eine beklemmende Anspannung. Saba, Bemahr und Lorak standen in einigen Schritten Entfernung zum auflodernden Feuer und hielten ihre Speere zum Kampf bereit. Als die Flammen gierig um sich züngelten, um auch das restliche Tannenholz zu entzünden, gesellte sich Peret zu seinen Kameraden. Die anderen warteten wie befohlen über dem Höhleneingang, bereit dem Feind in den Rücken zu fallen. Alle starrten wie gebannt auf die Höhle. Erste dicke Rauchschwaden zogen in den dunklen Fels hinein. Der Wind stand günstig und fachte das Feuer an, ohne es zu schnell abbrennen zu lassen. Bemahr nickte zufrieden.


    „Sehr gut. Egal wie tief die Höhle auch ist, der Qualm würde selbst einen wilden Eber heraus treiben.“


    „Das ist es was mir Sorgen macht“, erwiderte Saba leise.


    Der Jagdführer festigte seinen Griff und gab den Männern über der Höhle ein Zeichen, sich bereit zu halten.


    „Von einem Ritter hätte ich wahrlich mehr Zuversicht erwartet. Ihr seid doch die Helden, welche gegen Drachen und Oger kämpfen.“


    „In meinem Orden haben wir gelernt was es heißt, seinen Gegner nicht zu unterschätzen. Nur deswegen behaupten wir uns bereits seit Jahrhunderten gegen unsere Feinde.“


    Das laute Knacken von brennenden Tannenzweigen ließ die Jäger kurz zusammenzucken. Peret drängte sich zwischen Saba und den Jagdführer und bedachte beide mit einem rügenden Blick.


    „Bei allem Respekt. Aber könntet ihr zwei euren Streit vielleicht ein anderes Mal fortsetzen? Ich weiß ja nicht ob ihr es mitbekommen habt, aber da drinnen…“ Es war nicht mehr nötig die Aufmerksamkeit der Streitenden auf das Ziel zu lenken. Ein lautes Grummeln ließ sie innehalten und auf den Höhleneingang starren. „Vergesst was ich gesagt habe.“


    Die Jäger vor der Höhle wichen unbewusst einen Schritt zurück und hielten ihre Speere so weit von sich, als würde am anderen Ende ein stinkender Fisch hängen. Ein kurzes Rumpeln ertönte und plötzlich glaubte man so etwas wie Schritte zu hören. Sie waren so laut, dass man meinen könnte das Herz des Berges schlagen hören zu können.


    „Macht euch bereit!“, flüsterte Bemahr.


    Lautes Gebrüll fegte aus der Höhle hinaus und bescherte den Jägern eine Gänsehaut. Es klang beinahe als würde ein Schmied erkaltetes Eisen verbiegen wollen. Nur tausend Mal lauter. Die langsamen, dumpfen Schritte wandelten sich blitzartig in ein lautes Paukengetrommel. Mit Schnauben und Brüllen kam der Feind schließlich zum Vorschein. Ein Rantohr in voller Größe stürmte aus der Höhle und wischte die brennenden Tannenhölzer mit einer ausholenden Bewegung zur Seite. Funken, Rauch und splitterndes Holz flogen durch die Luft und verwandelten den Höhleneingang kurzeitig in ein glimmendes Inferno. Das Monster stand auf allen Vieren und scharrte die Äste fort, wie eine Wildkatze, die am Bau eines Moosschweins kratzt. Doch plötzlich hielt er in seinem Tun inne und starrte die vier Jäger vor seiner Höhle an. Anscheinend hatte der Rauch seine Witterung bis eben getrübt. Doch jetzt sah er den Grund für das Feuer vor seiner Behausung und verfiel in tosendes Gebrüll. Saba blickte auf die gewaltige Bestie und warf seinen Speer fort. Mit dem gezückten Ordensschwert in der Hand nahm er eine abwehrende Haltung ein. Jetzt waren auch die Jäger über dem Höhleneingang aus ihrer Starre erwacht und begannen, den Rantohr mit Steinen einzudecken. Doch die kopfgroßen Felsbrocken machten ihn nur noch wütender. In einer flüssigen Bewegung richtete sich die Kreatur auf und vollführte einen Sprung nach oben. Mit nur einem Schlag erwischte er zwei Männer, welche durch die Luft und gegen den Berg geschleudert wurden. Die anderen fielen rücklings gegen den Felsen und verschwanden aus Bemahrs Sichtfeld.


    „NEIN!“


    Mit einem beherzten Schrei stürmte der Jagdführer nach vorne. Seine Kameraden folgten ihm, ohne zu zögern und zielten mit ihren Speeren auf den entblößten Unterleib des Monsters. Dieses stand nun auf zwei Beinen und wirkte dabei wie eine abartige Mischung aus Troll und Eber. Seine gewaltigen Hauer tropften vor Geifer und von der rechten Pranke troff das Blut der gefallenen Jäger. Saba versuchte das Monster von der Seite anzugreifen, doch es lagen immer noch viele brennende Hölzer herum, deren Rauch die Sicht einschränkte. Unbeeindruckt von den winzigen Speeren der Jäger, marschierte der Rantohr auf sie zu. Mit hastigen Stossbewegungen versuchten sie das Monster abzuhalten, doch dieses drängte die Männer immer weiter zurück. Bemahr hob seine Waffe zum Wurf und suchte nach einer geeigneten Stelle. Doch zwischen schwarzen Borsten und hervortretenden Knochen war es schwer den wunden Punkt der Bestie zu finden. Saba schaffte es schließlich, hinter den Rantohr zu kommen und schlug mit ganzer Kraft zu. Sein Schwert drang in das säulenartige Bein des Monsters ein und brachte dunkles Blut zum Vorschein. Eine ruckartige Bewegung des Rantohren entriss dem Ordenskrieger die Waffe und schleuderte sie fort. Das Monster traf den Ritter seitlich mit seiner Pranke und versetzte ihm eine schwere Wunde an der Schulter. Bemahr tat es dem Mut des dunkelhäutigen Kriegers gleich und trieb seinen Speer in den ungeschützten Unterleib der Bestie. Peret und Lorak wollten ebenfalls angreifen, liefen aber mit ihren Waffen ins Leere, da der Rantohr auswich und nach dem Jagdführer schnappte. Dieser ließ sich rückwärts fallen und tastete hektisch nach seinem Dolch. Mit aufgerissener Schnauze stand das Monster über dem Bockentaler und wollte just zuschnappen, als es den Kopf nach hinten warf und aufheulte. Jene Männer die über der Höhle aufgestellt waren, hatten dem Ungeheuer eine Pfeilsalve in den Rücken gejagt. Fünf von den Sieben Jägern hatten die Attacke des Rantohren offenbar überlebt und legten bereits neue Geschosse auf ihre Sehnen. Doch die Bestie wartete nicht ab, um sich erneut treffen zu lassen. Auf allen Vieren hechtete das Ungeheuer mit nur drei Sätzen über den Schauplatz des Kampfes und sprang auf die Felswand zu. Wie eine übergroße Eidechse glitt es über den Stein und stellte die Männer, noch ehe ihre zweite Salve folgte. Peret, Lorak und Bemahr mussten hilflos mit ansehen, wie der Rantohr sie binnen weniger Augenblicke in Stücke riss und ihre blutenden Gliedmaßen über dem Fels verteilte.


    „Bei allen Göttern“, flüsterte Bemahr. „Was habe ich getan?“


    Peret und Lorak zogen ihn auf die Beine und ließen den Rantohr dabei nicht aus den Augen.


    „Bemahr. Wir müssen hier weg! Gegen dieses… Ding können wir nicht bestehen!“


    Doch diese Entscheidung lag nicht mehr bei dem Jagdführer. Nachdem der Rantohr sein letztes Opfer enthauptet hatte, fiel sein Blick wieder auf die kleine Gruppe vor der Höhle. Die Männer versuchten eine halbwegs sichere Kampfstellung einzunehmen, fühlten sich dabei jedoch wie Ameisen, welche einen rollenden Felsen aufhalten sollten. Mit lautem Gebrüll sprang der Rantohr vom Felsen hinunter und galoppierte auf die Jäger zu. Er wollte diesen Kampf endlich beenden und sich am Fleisch der Toten vergehen. In der Gewissheit den Tod zu finden, drängten sich die Bockentaler aneinander und strecken ihre Waffen vor. Doch der Lauf des Rantohren endete, als er die Klinge des Ordensritters in die Seite bekam. Saba war durch den Qualm gestürzt und hatte dem Gegner seine Klinge bis zum Heft zwischen die Rippen gejagt. Mit einem erstickten Schrei stürzte das Monster zur Seite, riss den Krieger jedoch mit sich. Bemahr und die anderen beiden Jäger rannten hinterher und konnten nur noch sehen, wie Monster und Ritter gemeinsam einen Abhang hinabrollten und sich dabei immer wieder auf den Felskanten überschlugen. Aufgewirbelter Staub nahm den Jägern die Sicht und ließ sie den Atem anhalten. Erst als das Geräusch der fallenden Körper aufhörte, erlaubten sie sich auf ein Überleben ihres Kameraden zu hoffen.


    Geisterhafte Stille legte sich über die Lichtung und die Männer starrten mit aufgerissenen Augen die Schlucht hinab. Aufkommender Wind fegte den aufgewirbelten Staub langsam fort und gab den Blick für die Jäger frei. Dunkle Umrisse des gestürzten Rantohren wurden sichtbar. Die Bestie lag regungslos am Boden der Schlucht und ergoss seinen Lebenssaft über den Fels. Bemahr wurde unruhig und hielt Ausschau nach einer geeigneten Stelle um einen Abstieg zu wagen.


    „Da vorne!“


    Peret deutete auf einen toten Stamm, der ebenfalls am Boden der Schlucht lag. Als Bemahr und Lorak seinem Fingerzeig folgten, erkannten sie den Körper des gestürzten Ritters. Der Jagdführer blickte noch einmal in Richtung des Höhleneingangs und seiner toten Kameraden, so als hoffte er, dass jemand den Angriff des Rantohren überlebt hatte. Doch die bittere Erkenntnis blieb, dass sieben Männer ihr Leben verloren hatten. Und sollte Saba nicht von seinem Schutzgott gerettet worden sein, so würde am heutigen Abend noch ein siebtes Grab den Berg schmücken.


    „Hier können wir nichts mehr tun. Wir müssen so schnell wie möglich da runter und nach Saba sehen.“


    Vorsichtig begangen die Überlebenden den Abstieg. Immer wieder löste sich Geröll und Schotter aus der bröckeligen Felswand und rollte den Hang hinab. Bemahr kümmerte sich jedoch nicht um den tückischen Untergrund und setzte einfach über die scharfkantigen Steine hinweg. Peret und Lorak ließen mehr Vorsicht walten und fielen ein Stück zurück. Der Jagdführer blickte immer wieder flüchtig zu Saba hinüber. Der Krieger hatte sich immer noch nicht bewegt. Bemahr stolperte über eine Wurzel, konnte einen Sturz jedoch gerade noch verhindern. Schweißgebadet erreichte er den Grund der Schlucht und ging mit zitterigen Beinen auf seinen Freund zu. Saba lag bäuchlings auf dem Stamm und an seinem Körper konnte man viele kleine Wunden erkennen. Bemahr holte tief Luft und beugte sich zum Ritter hinunter. Er lauschte mit angehaltenem Atem und schickte ein stummes Gebet zum Himmel. Plötzlich erhellten sich seine Gesichtszüge und er winkte Peret und Lorak sich zu beeilen.


    „Er lebt. Er ist bewusstlos, aber er lebt!“ Vorsichtig hob er Saba vom Stamm hinunter und legte ihn rücklings auf die harte Erde. Auf seiner linken Wange klaffte eine breite Wunde. Andere Verletzungen konnte der Jagdführer nicht erkennen. „Keine Sorge, mein Freund. Das wird schon wieder.“


    Peret warf seinen Speer beiseite und kniete sich neben seine Kameraden.


    „Und wenn ich ihn alleine auf meinem Rücken tragen muss, der Ritter wird weder tot noch lebendig in dieser Schlucht bleiben.“


    Bemahr zog seine Weste aus und machte aus ihr ein Bündel, welches er Saba unter den Kopf legte. Lorak näherte sich unterdessen dem toten Rantohr und hielt seine Waffe dabei immer noch so, als könnte das Monster jeden Augenblick aufspringen und erneut angreifen.


    „Lorak. Lass das Vieh und mach lieber Feuer. Der Blutgeruch wird jedes Raubtier der Umgebung anlocken.“ Bevor der Jäger dem Befehl seines Anführers folgte, zog er noch Sabas Schwert aus dem Leib der Bestie. Schmatzend gab das dunkle Fleisch die Klinge frei. „Wir müssen einen besseren Unterstand finden. Weg von dem Kadaver und irgendwo, wo wir vor dem Wetter geschützt sind.“ Der Jagdführer schaute zum Himmel. „Der Regen wird nicht lange auf sich warten lassen.“


    Lorak spuckte auf den Rantohr und gesellte sich zu seinen Kameraden.


    „Lieber würde ich verhungern als das schwarze Fleisch dieser Bestie zu essen. Lasst uns schnell von hier verschwinden.“


    Der Jagdführer und Peret hoben Saba vorsichtig hoch und schleppten ihn fort, während Lorak die Habseligkeiten der Gruppe an sich nahm. Sie bewegten sich weiter nach Osten und somit tiefer in die Schlucht hinein. Immer wieder ließen sie vereinzelte Blicke zurückwandern auf jene Ebene, wo ihre Kameraden ein so unrühmliches Ende gefunden hatten.


    



    Als Saba erwachte, knisterte bereits ein Feuer und Peret schnitt das magere Fleisch eines Hasen in dünne Streifen. Die Jäger hatten eine kleine Höhle gefunden, welche nur wenige Schritte in den Berg hineinführte und sie vor dem aufkommenden Unwetter schützte. Als Bemahr bemerkte, dass der Ritter wieder zu sich kam, setzte er ihm einen Wasserschlauch an die Lippen.


    „Langsam. Sonst verschluckst du dich.“ Saba griff instinktiv nach seiner Wunde im Gesicht, doch Bemahr hielt ihn auf. „Nicht. Ich habe dir eine feuchte Paste aus blauem Salbei auf die Wunde gelegt. Sie stoppt die Blutung und lässt den Schmerz abklingen.“


    Obgleich er sich immer noch benommen fühlte und der Jagdführer ihn daran hindern wollte, richtete sich der Ordenskrieger auf und besah sich die Höhle in der seine Gruppe Unterschlupf gefunden hatte.


    „Wo sind wir?“


    „Immer noch in der Schlucht“, antwortete der soeben wiederkehrende Lorak. „Und bei dem Regen, der gerade einsetzt, sollten wir die Höhle vorerst nicht verlassen.“


    „Hast du irgendwo Schmerzen?“, fragte Bemahr besorgt als der Ritter aufstand.


    Doch dieser schüttelte den Kopf.


    „Nein. Rykanos scheint über mich gewacht zu haben, als der Rantohr mich mit in die Schlucht riss.“ Saba tastete wieder nach der Wunde in seinem Gesicht. „Zumindest hat er ein wachsames Auge auf mich gehabt.“


    Ein kurzes Zischen war zu hören, als Peret das Fleisch ins Feuer hielt.


    „Nicht viel dran an diesen mickrigen Berghasen. Aber verhungern werden wir nicht.“


    Bemahr ging zum Eingang der Höhle, um sich selbst ein Bild zu machen. Der Rauch des kleinen Feuers brannte Saba unangenehm in den Augen und so tat er es dem Jagdführer gleich. Die kühle Nachtluft und der sanfte Sprühregen wirkten belebend auf den Ritter. Halbgeschützt von der Höhlendecke, lehnte er sich an den Fels und spähte in die Dunkelheit hinaus. Der Bockentaler blickte hinauf zu den Sternen und deutete auf einen, der besonders hell leuchtete.


    „Das Jägerlicht. Es weist uns den Weg nach Norden, wenn wir in dunkler Nacht jagen gehen.“


    Saba zeigte ein verzehrtes Lächeln.


    „Unter den Ordensrittern heißt es Götterlicht. Aber irgendwie hat bei uns ja alles mit dem Göttervater und seinen Geschöpfen zu tun.“


    Die Freunde lachten, doch Bemahr zeigte sich nachdenklich.


    „Ich bin mir sicher die anderen werden es dir ebenfalls noch sagen, aber ich wollte, dass du weißt, dass wir dir sehr dankbar sind. Du hast uns das Leben gerettet. Wenn deine Klinge nicht ihren Weg in das Monster gefunden hätte, würden wir genauso wie unsere toten Kameraden diesen Berg mit unseren Leichnamen schmücken.“


    „Wir kämpften als Gemeinschaft. Ich habe für eure Leben gekämpft, genauso wie ihr für das meine.“ Die Kameraden sahen einander an und reichten die Hände zum Brudergruß. Bemahr wollte wieder zu Peret und Lorak in die Höhle gehen, doch Saba hielt ihn auf. „Morgen müssen wir wieder zurück zu der Höhle.“


    Die weiße in den Augen des Jagdführers wurde in der nächtlichen Schwärze unheimlich groß.


    „Zurück zur Höhle? Und was ist wenn dort noch mehr von diesen Kreaturen lauern?“


    „Das glaube ich nicht. Laut den Schriftgelehrten sind Rantohren sehr territorial veranlagt. Ein Biest von dieser Größe dürfte im Umkreis von mehreren Tagesmärschen keine Artgenossen haben. Abgesehen davon will ich herausfinden wo das Monster überhaupt herkommt. Noch nie wurde ein Rantohr auf Obaru gesehen. Auch nicht im Gebirge. Selbst dass sie auf einem anderen Kontinent lebten, hielten wir immer für Märchen und erfundene Sagen. Der Tod meiner Kameraden auf Rankhara hat mich eines Besseren belehrt. Und ich will verflucht sein, wenn ich nicht herausfinde wie dieses Monster es nach Obaru geschafft hat!“


    Bemahr wurde klar, dass er Saba von diesem Vorhaben nicht würde abbringen können. Genauso wie der Jagdführer am Anfang des Tages davon überzeugt war, die Bestie zu stellen, wollte Saba ihren Ursprung herausfinden. Blieb nur zu hoffen, dass das Unterfangen des Ordenskriegers nicht mit ebenso viel Blut erkauft werden musste.


    


  


  
    Im Glauben vereint


    



    Die Blutschwerter hatten ihrem Namen alle Ehre gemacht. Die Katapulte und Balisten der Nomaden brannten lichterloh und zwischen den Überresten der Kriegsgeräte hatte sich die Erde in roten Schlamm verwandelt. Nekhor versuchte stets an der Seite seines Tempelvorstehers zu bleiben, was sich allerdings als äußerst schwierig erwies. Eurekos verließ immer wieder die Kampfordnung und ging wie ein Wahnsinniger auf die Nomaden los. Selbst nachdem die Belagerungswaffen vollends zerstört waren, wollte der Ritter den Flüchtenden weiter zusetzen.


    „Tempelvorsteher! Der Heerführer hat uns zur rechten Flanke beordert!“


    Ein Ausdruck von Raserei war in Eurekos Augen zu sehen, als Nekhor versuchte den dienstältesten Ordenskrieger aufzuhalten. Es dauerte ein paar Augenblicke lang, ehe sich der Tempelvorsteher wieder in der Gewalt hatte. Nach Luft ringend besah er sich das umliegende Schlachtfeld. Die Zentauren hatten eine beträchtliche Anzahl an Nomadenkriegern zurückgedrängt und den Rittern somit den Rücken freigehalten. Doch die Reserven der Wüstenhunde würden sich nicht auf ewig festhalten lassen. Mit schweißgebadetem Gesicht blickte sich Eurekos um.


    „Bis zur rechten Flanke ist es ein weiter Weg. Ich hoffe Verius weiß was er tut.“ Der Blick des alten Kriegers fiel zurück auf die hintersten Reihen. Dort kämpften die isamarianischen Truppen gegen die vorgerückten Infanterieeinheiten der Nomaden. „Wir müssen uns zurückziehen und Mathir beistehen. Seine Einheit wird von der Übermacht überrollt werden.“


    „Aber die Signale des Heerführers waren eindeutig. Wir sollen die rechte Flanke unterstützen, damit die gegnerischen Truppen nicht nachrücken können.“


    „Das ist Wahnsinn!“, schrie Eurekos den Gruppenführer an. „Damit hätten wir den Feind mitten unter uns! Bevor wir die Nachhut abwehren, müssen wir unser Areal sichern!“


    „Eurekos, bitte!“ Nekhor packte den Tempelvorsteher am Arm. „Der Heerführer wird wissen was er tut. Ihr gefährdet die Schlachtenordnung!“ Der Tempelvorsteher blickte zum feindlichen Lager und dem dortigen Befehlsstand. Alles in ihm drängte darauf, den Nomandenführer niederzustrecken. Doch je länger er zögerte, desto sicherer wurde er, dass Nekhor Recht hatte. Ein stummes Nicken war seine Erwiderung auf den Einwand des Gruppenführers. Dieser hob sein Ordensschwert und rief die anderen Blutschwerter zur Ordnung. „Sammeln! Wir rücken zur rechten Flanke vor! Schilde hoch und Reihen schließen!“


    Eurekos blickte ein letztes Mal zum Nomadenführer und packte sein Schwert fester.


    Du wirst mich heute nicht besiegen!


    



    Brunal sah mit großer Freude, dass nun auch die Ordensritter zur rechten Flanke wechselten. Der Waffenmeister war bereits vom Kampf gezeichnet. Eine Platzwunde am Kopf und eine Verletzung an seiner Schildhand zwangen ihn, seine Angriffe zurückhaltender fortzusetzen. Darauf bedacht seine Männer nicht führerlos zu machen, ließ sich der Bockentaler von einem anderen Krieger decken. Zwei weitere Einheiten der Wüstenhunde hatten das Schlachtfeld erreicht, wurden allerdings von den isamarianischen Verbänden aufgehalten. Immer wieder sah Brunal wie Verius seine Fußtruppen von der linken zur rechten Flanke schickte. Warum er dies tat war dem Waffenmeister jedoch nicht klar.


    Während die feindlichen Soldaten immer weniger in Zahl wurden und vereinzelt sogar die Flucht ergriffen, wunderte sich Brunal darüber, dass der Nomadenführer seine Reserven noch nicht in den Kampf geschickt hatte.


    „SAMMELN!“


    Einer seiner Männer humpelte auf Brunal zu.


    „Die feindliche Einheit ist besiegt, Kommandant. Sollen wir zu den Isamarianern vorrücken?“


    Der bärtige Bockentaler nickte.


    „Ja. Wir greifen frontal an. Haltet…“ Die Worte des ehemaligen Schmiedes brachen just ab, als er einen Blick auf die südliche Hügelkette warf. „Bei allen Feueressen dieser Welt. Was ist das?“


    Mindestens dreitausend Soldaten, vorwiegend Reiter, hatten auf der Hügelkette Stellung bezogen. Erst als er seine Augen zusammenkniff, konnte Brunal ihre Banner erkennen. Ein Blick zurück auf Verius Befehlsstand verriet dem Waffenmeister, dass dieser offenbar von der unverhofften Verstärkung gewusst hatte. Die Signalgeber hielten valantarische Flaggen in den Händen und gaben der verbündeten Reiterei bereits Befehle. So wie zuvor die Zentauren, stürmten nun auch noch die Valantarier auf ihren Pferden die Hügelkette hinab und hielten auf das gegnerische Heer zu. Lauter Jubel setzte unter den Isamarianern ein als sie die Verstärkung kommen sahen. Auch Brunal wurde von neuem Kampffieber gepackt. Mit einem bösartigen Grinsen blickte er auf die Fußtruppen der Nomaden, welche noch in der Ebene kämpften.


    „ANGRIFF! MACHT SIE NIEDER!“


    



    Die donnernden Hufe der valantarischen Streitrösser straften jeden Lügen, der glaubte, dass der Auftritt der Zentauren bereits beeindruckend war. Die gerüsteten Krieger stürzten mit gesenkten Lanzen in Richtung des feindlichen Lagers und hielten dabei eine schnurgerade Kampflinie ein. Die Ebene schien mittlerweile zu einem einzigen großen Schlachtfeld geworden zu sein. Die Bogenschützen hatten ihren Beschuss schon längst eingestellt und waren mit Schwertern bewaffnet zum Zweikampf übergegangen. Verius hatte keinerlei Reserven mehr. Nur die Kavallerie war noch im Lager verblieben, um einen möglichen Hinterhalt abzuwehren. Zwischen den zahlenmäßig weit überlegenen schwarzen Rüstungen der Nomaden behaupteten sich die freien Völker mit allem was sie aufzubieten hatten. Isamarianer, Zentauren, Freiwillige Krieger aus dem Tal und der Steppe. Die valantarischen Reiter wirkten wie vom Göttervater selbst entsandt. Ohne ihren Ritt zu verlangsamen, brachen sie durch die vordersten Reihen von Almereths Reserven hindurch. Obgleich man sie mit Pfeilen und Speeren empfing, konnten die Valantarier sich behaupten. Zugleich gab es ein erneutes Aufbäumen der Zentaurenkrieger, welche ebenfalls bis weit in das Feindeslager eingedrungen waren. Die Valantarier brachten eine gewaltige Staubwolke mit sich, welche Verius und seinem neuen Verbündeten die Sicht auf die Geschehnisse verwehrte.


    „Kommandant Adehrmus, ihr könnt in keiner Weise ermessen wie froh ich über euer Erscheinen bin.“


    Der schwer verletzte Valantarier senkte dankbar den Kopf. Gezeichnet vom hinterhältigen Angriff eines Verräters, musste er sich auf eine Gehhilfe stützen, um laufen zu können.


    „Es hätte niemals so weit kommen dürfen. Wenn wir früher eingegriffen hätten, wäre Almereth nicht so mächtig geworden. Doch das Schicksal hat für uns wohl die Rolle der unerwarteten Helfer vorgesehen.“


    Verius nickte und ließ dem Kommandanten einen Stuhl bringen. Clanführer Moran begrüßte den Valantarier etwas weniger herzlich. Der Zentaur setzte ein misstrauisches Gesicht auf.


    „Ich nehme an, dass die Herrschaftsfrage in eurer Hauptstadt mittlerweile geklärt ist? Sonst wärt ihr wohl nicht hier.“


    „Sagen wir einfach, die Dinge haben sich von alleine geklärt. Ratsherr Dukarus ist nicht länger an der Macht. Genau genommen gibt es niemanden, der momentan regiert. Aber die Soldaten stehen treu zum valantarischen Banner und folgen meinen Befehlen.“


    Moran schnalzte mit der Zunge.


    „Wollen wir hoffen, dass eure Klingen stabiler sind als eure Politik.“


    „Moran!“, Verius baute sich vor dem Zentauren auf und nahm Adehrmus somit die Möglichkeit, sich zu verteidigen. „Dort unten auf dem Schlachtfeld bluten unser beider Völker! Wollt ihr ihre Opfer entehren, indem ihr Kommandant Adehrmus in Frage stellt?“


    Der Zentaur zögerte kurz, wich dann jedoch zurück und verließ mit seinem Berater den Befehlsstand. Verius fasste dies als ein Zeichen der Einsicht auf.


    „Ich muss schon sagen. Ihr versteht es, mit einem Anführer wie Moran fertig zu werden. Kein Wunder, dass ihr der Heerführer dieser Armee seid.“


    „Ich wollte es nie sein. Lieber würde ich unten auf dem Schlachtfeld neben meinen Kameraden kämpfen. Doch Kommandant Mathir empfand es als richtiger, selbst zu gehen und mich auf seinen Posten zu setzen.“


    „Mathir?“, fragte Adehrmus erstaunt. „Etwa Gér Mathir? Ein ehemaliger Gruppenführer der Blutschwerter?“


    Verius deutete auf die vordersten Linien der rechten Flanke.


    „Dort kämpft seine Einheit. Und der Rest des Ordens zieht soeben über das Feld, um die Nachhut der Nomaden aufzuhalten.“


    Adehrmus hatte offenbar immer noch schwer mit seiner Verletzung zu kämpfen. Auf seiner Stirn glänzten Schweißperlen und immer wenn er versuchte aufzustehen, um besser sehen zu können, sackte er stöhnend zurück.


    „Die Blutschwerter sind der tapferste Orden unseres Reiches. Als ich hörte, dass sie die Hauptstadt verlassen hatten und Dukarus sie als entehrt erklärte, wusste ich, dass ich sie erst auf dem Schlachtfeld wieder sehen würde. Glücklicherweise stehen wir auf derselben Seite.“


    „Ihr solltet euch in unser Lager zurückziehen, Adehrmus. Dort warten Heilkundige, die sich der Verletzten annehmen.“


    Der Kommandant winkte ab.


    „Die besten Heilkundigen meiner Stadt haben mich so gut es ging versorgt. Ich werde diese Ebene nicht ohne meine Männer verlassen.“


    



    An der Seite ihrer Kameraden und der unverhofften Verstärkung aus Valantar stürzte sich Trimalia in das Schlachtgetümmel. Die ehemalige Ritterin ließ ihren Schlagspeer in das Gesicht eines Nomaden krachen und nutzte den Schwung gleichzeitig aus, um einem zweiten das andere Ende in den Unterleib und anschließend gegen den Hals zu schlagen. Obgleich die lange Waffe sich nicht als optimal in dieser engen Schlachtordnung erwies, führte die Kriegerin sie mit aller Kraft und ohne Rücksicht. Als der Krummsäbel eines Nomaden sie nur knapp am Kopf verfehlte, machte sie einen Ausfallschritt vorwärts und konterte mit einem Kopfstoss. Der benommene Krieger fuchtelte ungezielt mit seiner Klinge herum, bis ihm Trimalia den Gnadenstoss mit einem Dolch versetzte. Das spritzende Blut blendete sie für einen kurzen Augenblick, der von einem Nomaden zum Angriff ausgenutzt wurde. Ein Schnitt ins Bein ließ Trimalia ihre Waffe verlieren und zu Boden stürzen. Der Gegner wollte nachsetzen, wurde jedoch von einem Valantarier aufgehalten. Die Kriegerin musste schwer kämpfen, um wieder auf die Beine zu kommen. Gestützt auf den Schlagspeer und mit dem Silberdolch von Eurekos in der anderen Hand bot sie den Nomaden tapfer die Stirn.


    „Kommandantin Trimalia, ihr müsst hier weg! So könnt ihr nicht kämpfen!“


    Es war ein relativ junger Soldat, der ihr diesen Befehl zu erteilen versuchte. Trimalia kannte ihn als einen der isamarianischen Krieger vom Wall. Sich das Blut aus dem Gesicht wischend richtete sie sich vor dem Kameraden auf.


    „Und wenn der Dreckshund mir mein Bein abgeschlagen hätte, würdet ihr mich eher vom Schlachtfeld zerren müssen, als dass ich die Flucht antrete! Also hör auf zu reden und kämpfe weiter!“ Trimalias Stolz verbot ihr, das Schlachtfeld zu verlassen. Dazu hatte sie einfach zu viel erlebt. Als ein Nomade hinter dem jungen Kämpfer auftauchte, stieß die Kriegerin ihren Verbündeten zur Seite und empfing den Wüstenhund mit dem spitzen Ende ihres Schlagspeers. Der Nomade wurde in der Brust aufgespießt und fiel um wie von Blitz getroffen. Trimalia sah den Isamarianer an und lächelte. „Sei froh, dass ich nicht gegangen bin.“


    



    Mathirs Einheit hatte sich mittlerweile mit der von Brunal vereint und den Nomaden bitteren Widerstand entgegengesetzt. Der ehemalige Ordensritter war es gewohnt, in einer durchdachten Schlachtordnung zu kämpfen. Diese gab es hier jedoch nicht. Geschlossene Angriffsreihen, einheitliche Verteidigungsmauern oder kommandogelenkte Ausfälle hätten sicherlich einigen Isamarianern das Leben gerettet. Doch aufgrund der feindlichen Übermacht waren die eigenen Angriffsformationen sehr schnell aufgelöst worden.


    Als Mathir den Waffenmeister im Getümmel erkannte, kämpfte er sich mit ausholenden Hieben zu ihm durch. Brunal focht mit nur einer Hand und ohne nennenswerte Deckung. Mathir erkannte eine Verletzung an der linken Hand des Bockentalers und gesellte sich an seine Flanke.


    „Freut mich euch unter diesen Umständen wieder zu sehen!“, rief er dem bärtigen Hünen zu.


    Dieser versetzte seinem Gegner einen Todesstoß und grinste.


    „Ich bin ebenso erfreut. Beinahe wäre es nicht soweit gekommen.“


    „Ich weiß. Wir konnten das Flammeninferno im Wald sehen.“


    Die beiden Kommandanten ließen sich etwas zurückfallen, um reden zu können. Brunal nutzte die Verschnaufpause, um richtig durchzuatmen.


    „Meine Männer sind am Ende. Wir müssen die Wüstenhunde schnell besiegen. Wenn uns weitere Fußtruppen erreichen, werden wir aufgerieben.“


    „Habt ihr nicht die Verstärkung gesehen? Trimalia sichert die linke Flanke und aus Valantar wurde anscheinend jeder waffenfähige Mann abgezogen, um uns zu helfen. Wir können siegen.“


    Brunal spuckte blutigen Speichel aus.


    „Ihr überrascht mich, Mathir. Glaubt ihr denn wirklich, dass Almereth so leicht aufgibt? Erinnert euch nur daran, wie er unseren Hinterhalt niedergekämpft hat.“


    „Was wollt ihr mir sagen, Brunal?“


    Das Kampfgeschehen um die beiden Kommandanten war inzwischen fast vollständig abgeflaut. Die Isamarianer hatten alle Feinde besiegt oder sie in die Flucht geschlagen. Wären sie nicht bereits am Ende ihrer Kräfte angelangt, hätten sie die Verfolgung aufgenommen. Doch der Waffenmeister blieb bei seiner Befürchtung.


    „Mathir. Soweit wir wissen hat Almereth noch zweimal soviel Krieger wie heute hier ausmarschiert sind. Unsere Reserven sind verbraucht, noch ehe er seine überhaupt voll eingesetzt hat.“ Brunal blickte ans andere Ende der Ebene, wo sich die valantarische Reiterei und die Zentauren gegen die Nomaden behaupteten. „Im Zweikampf werden wir verlieren. Und ich denke ihr wisst das.“


    



    „Sendet unsere Reserven aus, um die Reiter zurückzutreiben! Aber niemand soll in die Ebene vordringen. Ich werde unsere Truppen nicht aus der Deckung schicken!“


    Eccolors Befehle wurden binnen eines Wimpernschlages in Signale umgesetzt. Unterhalb des Befehlsstandes hörte man die Gruppenführer Kommandos rufen, ehe sich die mehrere tausend Mann starke Reserve in Bewegung setzte. Eine gewaltige Front aus Stahl und Fleisch bewegte sich in Einheitsschritten vorwärts, um gegen die Valantarier anzugehen. Auch die Zentaurenkrieger bemerkten den Ausfall der Wüstenhunde und versuchten einen geordneten Rückzug aufzubauen. Eccolor wertete das Eingreifen der valantarischen Reiterei als willkommene Gelegenheit, um sämtliche Feinde auf ein einziges Schlachtfeld zu bündeln und auszumerzen.


    Sobald unsere Reihen stabilisiert sind, werde ich die Ebene in neuer Angriffsformation stürmen lassen. Jetzt haben diese Hunde keine Gelegenheit mehr, uns mit findigen Hinterhalten und Überraschungsmanövern auszubremsen. Noch bevor die Sonne untergeht, wird das Banner unseres Fürsten auf dem Osthügel wehen.


    



    „Der Schwung meiner Reiterei ist vorüber, Verius. Ihr müsst sämtliche Truppen zurückziehen und neu formieren!“


    Adehrmus quälte sich unter großen Schmerzen aus seinem Stuhl und lehnte am Gerüst des Befehlsstandes.


    „Das geht nicht! Wenn wir den Nomaden die Zeit lassen ihr Heer wieder zu einen, haben wir keine Hoffnung mehr auf einen Sieg. Nur solange wir ihre Reihen auseinander halten können, lässt sich gegen die Übermacht bestehen!“


    „Seht ihr es denn nicht? Almereth lässt alle Reservetruppen vorrücken! Selbst die Reiter werden von dieser Welle hinfort gespült!“


    Verzweifelt überblickte Verius mit Hilfe seines Fernblicks das Schlachtfeld. Am Ostende der Ebene hatten seine Fußtruppen die Oberhand gewonnen und waren dabei, die Reihen neu zu ordnen. Doch die vorderste Front sah verheerend aus. Die Blutschwerter bezogen Posten gegen eine viermal so große Kampftruppe und sowohl Zentauren als auch valantarische Reiter wurden von allen Seiten in die Zange genommen. Trimalia und die Fußeinheiten der Valantarier wurden auf der linken Flanke abgefangen, konnten ihre Position aber halten. Dies konnte sich ändern, sobald Almereths Reserven weiter vorgedrungen waren. Sollte dies der Zeitpunkt des Rückzugs sein? Verius ließ den Fernblick sinken und sah Adehrmus an.


    „Am heutigen Tage wurden neue Bündnisse geschmiedet. Unsere Soldaten haben viel Blut gelassen, um die Freiheit der Völker Obarus zu verteidigen. Doch ich sehe keine Hoffnung mehr auf einen Sieg.“


    Adehrmus humpelte an die Seite des Heerführers und berührte ihn an der Schulter.


    „Der Sieg ist noch nicht verloren. Aber unsere Krieger werden es sein, wenn ihr sie nicht rettet. Verius! Handelt verdammt!“


    Der Isamarianer atmete tief durch und gab den Signalgebern ein Zeichen.


    „Alle Einheiten sofort zurückziehen! Stellungen aufgeben und neu formieren!“


    Selbst die Signalgeber zögerten einen Augenblick, ehe sie die Befehle weitergaben. Das flatternde Geräusch der Flaggen schnitt tief in Verius Herz. Er musste sich dazu zwingen, wieder in die Ebene zu blicken und den Rückzug mit anzusehen. Adehrmus ließ sich von einem Untergebenen wieder in seinen Stuhl helfen. Der Valantarier musste darum kämpfen, nicht die Besinnung zu verlieren.


    „Ihr habt das einzig Richtige getan, Verius.“


    Doch die aufmunternden Worte drangen nicht bis an die Ohren des Heerführers vor. Für ihn war die Schlacht bereits verloren.


    



    „RÜCKZUG! SAMMELT EUCH!“


    Als Eurekos hörte wie Gér Nekhor den Rückzugsbefehl über die Köpfe der Ordensritter brüllte, spürte er wie ihn sämtliche Kraft verließ. Der Tempelvorsteher war bereit, sein eigenes Leben zu geben, um Almereth niederzustrecken. Doch der Befehlsstand der Nomaden war einfach noch zu weit entfernt. Als einer der Wüstenhunde sein Krummschwert gegen den alten Krieger erhob, warf dieser sich zornig gegen seinen Feind und stürzte gemeinsam mit ihm zu Boden. Eurekos warf sein Schwert fort und prügelte mit bloßen Fäusten auf den Mann ein. Dieser hatte keine Möglichkeit eine Deckung aufzubauen und sich gegen die wütenden Schläge zu schützen. Immer wieder ließ der Tempelvorsteher seine Fäuste in das blutige Gesicht des Nomaden niedersausen. Er brüllte und schrie während die Knochen des Mannes brachen und er leblos liegen blieb. Doch auch das war Eurekos noch nicht genug. Er griff sich einen umliegenden Schild und rammte diesen mit ganzer Kraft auf den Schädel des Toten nieder. Blut und Hirnmasse spritzten dem Ordensritter ins Gesicht, doch dieser wischte sich die Überreste des Nomaden nicht ab, sondern sprang auf, um wie ein wildes Tier auf den nächsten Gegner loszugehen. Er packte sich einen Wüstenkrieger, der bereits im Zweikampf war und brach ihm in einer flüssigen Bewegung das Genick. Anschließend suchte er sich ein neues Opfer, um diesen mit bloßen Händen zu erwürgen. Als der Mann röchelnd auf die Knie sackte, griff sich Eurekos sein Schwert und enthauptete den Wehrlosen. Der Tempelvorsteher war dem Blutrausch verfallen. Vor seinem geistigen Auge sah er die Brandschatzung des Landes. Er sah tote Kameraden, die in der blutigen Ebene lagen und denen von Aasfressern die Augen ausgepickt wurden. Ein Rückzug kam für ihn nicht in Frage. Immer wieder schnitt seine Klinge durch Rüstung und Fleisch. Schmerzensschreie wurden mit Kampfgebrüll beantwortet. Wie ein Mensch gewordener Todesdämon stolperte er durch die Reihen der Kämpfenden und schlug auf jeden Nomaden ein, der in sein Blickfeld kam. Als ihn jemand an der Schulter packte und herumriss, beantwortete Eurekos diese Attacke mit einem ungezielten Faustschlag. Ein knirschendes Geräusch war zu hören, kurz bevor der vermeintliche Feind mit blutender Nase zu Boden fiel. Den Blick immer noch voller Hass wandte Eurekos sich um und sah auf den niedergestreckten Nekhor. Dieser blickte ihn fassungslos an und schüttelte den Kopf.


    „Meister Eurekos, was…?“


    Die Stimme Nekhors holte den Tempelvorsteher in die Wirklichkeit zurück. Er blickte auf seine blutigen Hände, dann wieder auf den jungen Gruppenführer.


    „Nekhor. Es tut mir leid. Ich…“


    Doch die Entschuldigung des alten Ritters wurde von einem Schwertstoß beendet, welcher ihm rücklings den Brustkorb durchbohrte. Blut spuckend und röchelnd fiel er vornüber und stürzte neben Nekhor zu Boden.


    „Eurekos. NEIN!“


    Der Jungritter wich dem Schlag von Eurekos Mörder aus und trennte diesem den linken Unterschenkel ab. Als der Nomade schreiend zu Boden fiel setzte Nekhor nach und rammte ihm seine Klinge in den Bauch und anschließend durch den Hals. Nicht mehr auf die Krieger achtend, welche in erbitterten Zweikämpfen ihr Blut vergossen, hob er Eurekos vorsichtig auf und drehte ihn mit dem Gesicht zum Himmel. Doch es war zu spät. Worte des Abschieds waren dem langjährigen Tempelvorsteher nicht mehr vergönnt. Nekhor schloss dem Gefallenen die Augen und schickte ein eiliges Stoßgebet zum Himmel. Dann nahm er seine Waffe wieder auf und sah sich um. Die Blutschwerter hatten das Scharmützel für sich entschieden. Doch Verstärkung für die Nomaden rückte bereits nach. Er sah auf Eurekos Leichnam hinab und sprach einen stummen Abschied.


    „RÜCKZUG! ORDNET DIE REIHEN UND KEHRT ZUM BEFEHLSSTAND ZURÜCK! RÜCKZUG!“


    Zum ersten Mal in der Geschichte des Ordens befehligte ein Gér den Rückzug vom Schlachtfeld. Nekhor sah in die Gesichter der kämpfenden Männer und Frauen und erkannte, dass sie bereit waren ihrem Tempelvorsteher in die goldenen Hallen zu folgen. Aber er war nicht bereit, ihnen diesen Weg zu öffnen.


    



    Verius, Adehrmus und Moran standen am Fuße des Befehlsstandes und sahen auf das sich auflösende Schlachtfeld hinunter. Wie der Heerführer erwartet hatte, ließ Almereth seine Truppen nicht die Verfolgung aufnehmen, sondern schien sie neu zu formieren. Die valantarischen Reiter ritten über die südliche Hügelkette, um nicht mit den Nachzüglern in Konflikt zu geraten. Adehrmus war auf eine unbefriedigende Weise erleichtert, den Großteil seiner Gefolgsleute wieder zurückkehren zu sehen. Er versicherte Verius immer wieder, dass dieser Rückzug die beste Lösung war. Moran war da jedoch anderer Meinung. Für den Zentaur kam dies einer Kapitulation gleich. Lediglich die Tatsache, dass er auf das neue Bündnis mit den anderen Völkern angewiesen war, sorgte dafür, dass er die Ebene nicht auf der Stelle verließ.


    Adehrmus ließ sich etwas Wasser reichen und auch den Schweiß vom Gesicht wischen. Obwohl er dringend von einem Heilkundigen versorgt werden musste, schickte er diesen mit den anderen Helfern zu den ankommenden Truppen. Diese würden mit reichlich Verletzten das Schlachtfeld verlassen. Doch Verletzte waren immer noch besser als Tote.


    „Almereth wird seine Männer wieder angreifen lassen. Keinesfalls wird er bis morgen warten!“


    „Wenn ihr euch dessen so sicher seid, warum gaben wir ihm dann die Gelegenheit, sein Heer neu zu formieren?“, wollte Moran wissen. „Unsere Truppen…“


    „Wären aufgerieben worden“, erwiderte Adehrmus keuchend. „Seine Reserven waren zu nahe. Unsere Leute wären hoffnungslos überrannt worden.“


    „Aber wir hätten ihn vielleicht erwischen können! Die Nomaden wären ohne Führung gewesen!“


    „Unsinn! Eher hätte Almereth jeden einzelnen seiner Männer als Schild benutzt, bevor auch nur ein einziger unserer Krieger in seine Nähe gekommen wäre.“


    „Woher wollt ihr das wissen? Vielleicht…“


    „Genug jetzt!“, beendete Verius den Streit. „Der Rückzug unserer Truppen war ganz allein meine Entscheidung. Weder konntet ihr ihn befehlen noch ihn verhindern. Ich bin der Führer dieses Heeres und als solcher hatte ich zu entscheiden was das Beste ist. Und das war der Rückzug. So sehr mich diese Strategie auch schmerzt, hätte meine Entscheidung nicht anders aussehen können. Jetzt werden wir uns beraten und entscheiden, was zu tun ist.“


    Einer von Adehrmus Rittern kam am Befehlsstand zu stehen und salutierte. Der Kommandant erwiderte den Gruß mit einer knappen Geste.


    „Kommandant Adehrmus. Die Nomaden erhalten Verstärkung. Mindestens zwanzigtausend Soldaten marschieren von Süden her und werden bei Anbruch der Dunkelheit die Ebene erreichen.“


    Fassungslosigkeit machte sich breit. Jeder auf dem Befehlsstand sah Verius an. Wie würde der Heerführer auf diese Nachricht reagieren? Mit fester Stimme und entschlossenem Blick sah er auf die rote Ebene hinunter, in welcher die Toten beider Seiten zurück blieben.


    „Wenn Almereths Truppen unterwegs sind, wird er auf sie warten, bevor er erneut angreift. Diese Nacht sind wir noch sicher.“ Er sah Adehrmus und Moran an. „Sagt den Männern sie sollen heute Nacht ihre Gebete sprechen. Morgen werden wir die Horden entweder zurück in die Wüste treiben oder in den goldenen Hallen Frieden finden.“


    


  


  
    Bestimmung


    



    Die ganze Nacht hatte Rigga auf den Elfen eingeredet. Der Schwertmeister wollte das Sahletreich so schnell wie möglich verlassen, um zu seinen Ziehsöhnen zu gelangen. Doch die Schamanin ermahnte ihn seiner Pflichten und deutete Awarts Schicksal als schwerwiegendes Omen.


    „Bei deinen Söhnen wirst du deine Bestimmung nicht erfüllen können, Befay. Dass jemand wie Awart sich von der drohenden Gefahr zu Torheiten verleiten lässt, muss uns eine Lehre sein. Er hätte nicht versucht dich auf die Götterpfade zu schicken, wenn er nicht der festen Meinung gewesen wäre, dass dies unsere letzte Hoffnung ist. Der Schatten des Dunkelgottes wächst unaufhörlich. Schon bald wird er Obaru erreichen. Und jetzt, da sein Antlitz in die Zwischenwelt entschwunden ist, müssen wir mit dem Schlimmsten rechnen.“


    Obgleich der Schwertmeister sich der Weisheit seiner Begleiterin sicher war, konnte er seine Gedanken nicht von Vahin und Ralepp fortreißen.


    „Ich muss meine Kinder beschützen, Rigga. Ganz gleich was du oder alle anderen sagen. Vahin und Ralepp sind auf meinen Schutz angewiesen.“


    „Nicht nur sie verdienen deinen Beistand. Was ist mit uns anderen? Mit den freien Völkern Berrás? Sollen sie alle leiden, nur weil du zwei Menschenkinder beschützen willst?“


    Wütend schlug der Elf gegen die bröckelige Felswand. Seit Stunden irrte er nun schon mit Rigga im Nacken, die ihn immer wieder versuchte von ihren Absichten zu überzeugen, durch diese unterirdischen Gänge.


    „Ich habe genug davon! Jeder will mir erzählen was meine Aufgabe ist! Rahbock, Otravia, Bremax, Awart und jetzt auch noch du!“ Er sah Rigga durchdringend an. Doch in seinen Augen lag weniger Zorn als vielmehr ein versteckter Ruf nach Hilfe. „Wohin man mich auch geschickt hat, ich habe meine Pflicht stets erfüllt. Ich war auch bereit, die Last der Artefakte auf mich zunehmen, um dem Dunkelgott die Stirn zu bieten. Doch jedes Mal wenn ich mich mit meinem Schicksal abgefunden habe, lässt ein neuer Feind seine Maske fallen. Awart war bereit mich auf alle Ewigkeit zwischen den Welten wandeln zu lassen, um den Dämon von Berrá fernzuhalten! Rigga! Er war bereit meine Seele zu opfern!“


    „Und dafür ist er nun bestraft worden. Awarts Körper ist längst vergangen. Aber sein Geist wird den Qualen des Bösen ausgesetzt sein. Ozanuhl hat den Schamanen bereits auf dem Strom der Götterpfade entdeckt und sich seiner angenommen.“


    „Soll mich das etwa gnädiger stimmen?“


    Unwillig noch weiter durch die dunklen Gänge des Geheimversteckes zu irren, ließ sich der Schwertmeister zu Boden sinken. Er war müde. Müde und voller Zweifel. Sollte sich Bremax vielleicht in ihm geirrt haben? War er wirklich der Auserwählte, welcher dazu bestimmt war die fleischliche Hülle des Dämons zu vernichten? War Befay, der Elf, wirklich der Träger des Schwertes der Läuterung? So als könnte sie all seine Zweifel hören, kniete sich Rigga zu Befay hinunter und legte ihm ihre schuppige Hand auf die Stirn.


    „Du bist Befay. Schwertmeister aus Vinosal. Treuer Gefolgsmann von Fürst Elynos und den Fünf Messern des Ostens. Erwählter Vater der Menschenkinder Vahin und Ralepp. Dein Geist soll nun zur Ruhe kommen und sich für die bevorstehenden Aufgaben stärken.“


    Kaum, dass die Schamanin ihre letzten Worte gesprochen hatte, fielen Befay die Augen zu und er sackte leblos zusammen. Die Sahlet erhob sich und zeichnete mit der Spitze ihres Stabes ein Schutzsymbol in den Sand der Höhle.


    Wenn du aufwachst wird dein Geist klar und dein Körper gestärkt sein. Zweifel werden der Überzeugung weichen. Entschlossenheit verdrängt die Furcht vor dem Unbekannten. Und die Bereitschaft ein Opfer zu bringen, wird dir Frieden geben. Dann bist du bereit, den Dunkelgott mit Hilfe der göttlichen Artefakte in die Unterwelt zu verbannen.


    



    


  


  
    Gebrochene Welten


    



    Noch immer lag der Geruch von Blut und verkohlten Tannenzweigen in der Luft. Während sich am Grunde der Schlucht die Aasfresser des Rantohren annahmen, mussten Saba und die Jäger allen Mut zusammennehmen, um sich dessen Behausung anzusehen. Bemahr, Peret und Lorak blickten zu dem Vorsprung empor, auf welchem ihre Kameraden das Leben verloren hatten. Zwar war von unten nichts zu erkennen, dennoch bildeten sie sich ein, dass die Felswände voller Blut waren. Das Geräusch von beständig schmatzenden und pickenden Krähen war zu hören, als sie die Höhle erreichten. Peret hob einen Stein auf und warf ihn auf den Vorsprung. Eine ganze Schar der schwarzen Vögel erhob sich krächzend in die Lüfte und flog davon. Die Gefährten sahen einander an, sprachen aber kein Wort. Jeder konnte sich das Bild der zerfleischten Gefallenen nur zu gut ausmalen.


    Am Eingang der Höhle herrschte ein leichter Schwefelgestank und Saba glaubte, weiter hinten leuchtende Moosflechten zu sehen. Die Jäger hatten ihre Speere abgelegt und stattdessen zu ihren Dolchen gegriffen. Bemahr deutete auf die verbrannten Überreste des Tannenholzes.


    „Trockenes Holz um Fackeln zu bauen, werden wir hier nicht finden. Dazu war der Regen von letzter Nacht zu stark.“


    „Die Moosflechten sollten ausreichen, um uns Licht zu spenden“, erwiderte Saba entschlossen. Der Ordensritter wollte sich von niemandem abbringen lassen, diese Höhle zu erkunden. Er spürte, dass es hier um mehr ging als nur um einen verirrten Rantohr. „Wenn du Zweifel hast, dann bleib hier. Ich werde gehen.“


    Die frische Fleischwunde im Gesicht des dunkelhäutigen Kriegers glänzte im Zwielicht des Höhleneingangs. Angetrocknetes Blut und Wundwasser ließen die Verletzung schlimmer aussehen, als sie es in Wirklichkeit war. Dennoch verlieh sie Saba etwas Unheimliches. Bemahr sah seine Freunde an und nickte.


    „Du hast uns das Leben gerettet. Der Nachfeuerfuchs möge mich im Schlafe holen, wenn ich dich jetzt im Stich lasse.“


    Gemeinsam setzten sie ihren Weg in den feuchten Unterschlupf des Monsters fort. Mit jedem Schritt schienen sich die Augen der vier Männer besser an die Dunkelheit zu gewöhnen. Auch die leuchtenden Moosflechten taten ihr Übriges, der Gemeinschaft den Weg zu erhellen. Obwohl Saba es selbst war, der darauf gedrängt hatte, diesen Ort aufzusuchen, fühlte sich der Ritter nun mehr als unwohl dabei. Als er die Spuren des Monsters im Halbdunkel erkannte, fragte er sich, ob Draihn und seine Ordensbrüder damals auf Rankhara ebenso durch die Höhle des Rantohren geschlichen sind. In einer der dunklen Ecken hörte man plötzlich wie ein paar kleinere Steine die Felswand hinabrollten und eine Ratte aufgeregt zu quieken begann. Im Eifer der Anspannung wirbelten die Männer herum und richteten ihre Waffen nach vorn. Erst als der verscheuchte Nager verängstigt das Weite suchte, brachte Lorak ein Lachen hervor.


    „Würde mir bitte einer sagen, dass ich mir nicht als Einziger die Beinkleider nass gemacht habe?“


    Die Heiterkeit der Gruppe hielt nur kurz an. Zu ernst waren die Sorgen des Ordensritters, dass sie in dieser Höhle auf neue Gefahren treffen könnten. Jeder Schritt geschah mit großer Vorsicht. Saba tastete sich mit einer Hand an der Wand entlang, während die andere mit dem spitzen Dolch die Finsternis zerschnitt. Peret schien die größten Schwierigkeiten mit der Dunkelheit zu haben, da er seinen Kameraden immer wieder in die Hacken lief. Als er erneut stolperte und Lorak dabei seinen Ellbogen in den Rücken stieß, zischte ihn der Jäger genervt an.


    „Pass doch auf wo du hinläufst!“


    „Als ob du in der Finsternis sehen könntest!“


    „Immer noch besser als du!“


    „Schluss jetzt“, ging Bemahr dazwischen. „Ruhe! Alle beide. Ihr benehmt euch wie kleine Kinder!“


    Reuige Stille setzte ein und die Kameraden schlichen weiter durch die dunkle Höhle. Saba fühlte an der Wand plötzlich ein kleines Rinnsaal, welches leise plätschernd über den Boden lief. Der Ritter wischte mit den Fingern durch das Nass hindurch und kostete vorsichtig mit der Zunge.


    „Schmelzwasser… vom schneebedeckten Gebirge über uns.“


    „Zu verdursten ist nicht gerade meine größte Sorge“, gab Peret kleinlaut zu hören.


    „Meine auch nicht, aber das Rinnsaal könnte uns vielleicht einen weiteren Ausgang zeigen.“


    „Wenn du glaubst, dass ich im Dunkeln eine nasse, bröckelnde Felswand erklimme…!“


    Ein merkwürdiges Geräusch ließ den Jäger innehalten. Die Männer wagten nicht einmal zu atmen, sondern horchten stattdessen in den Gang hinein. Ein unregelmäßiges Rauschen und Pfeifen war zu hören. Es wurde lauter und dann wieder leiser. Saba tat zwei Schritte vor und schloss die Augen, um sich besser konzentrieren zu können. Peret, der in der Finsternis nahezu blind war, wurde nervös.


    „Hört ihr das auch? Was ist das?“


    „Tsch“, war alles was Saba erwiderte. In das seltsame Rauschen hatte sich noch ein anderes Geräusch gemischt. Erst hielt er es wieder für eine fiepende Ratte, doch es klang irgendwie anders. Der Ordensritter bedeutete seinen Kameraden per Handzeichen, ihm zu folgen. Doch dann fiel ihm wieder ein, dass sie ihn ja nicht sehen konnten. „Kommt mit! Aber seid leise!“


    Noch langsamer als vorher glitten die Männer durch die Schwärze der Höhle. Das Leuchten der Moosflechten schien stärker zu werden. Sogar Peret fing an, etwas zu erkennen. Doch das zunehmende Licht brachte leider keine steigende Entschlossenheit mit sich. Die vertrauten und doch unbekannten Geräusche verursachten bei der Gruppe eine Gänsehaut. Saba fühlte sich plötzlich fehl am Platz. So wie einige Tage zuvor das grüne Tal nicht in das Ostgebirge passte, spürte der Ritter, dass er nicht hier hin gehörte. Dennoch mussten sie weitergehen.


    Als die Männer erneut an einer Wegbiegung anlangten, blieb Saba abrupt stehen und gab seinen Begleitern zu verstehen, dasselbe zu tun. Bemahr schob sich vor Peret und Lorak, so als wollte er seine Kinder vor etwas beschützen. Im Zwielicht konnten sie sehen wie Saba erneut in den Gang hineinhorchte und dabei keinen Muskel rührte. Als Bemahr das Geräusch seines eigenen Herzschlags nicht mehr aushielt, näherte er sich Saba.


    „Was ist? Was hörst du?“


    Das grünliche Licht der Moosflechten wirkte wie eine schützende Aura, die den dunkelhäutigen Krieger umgab. Dieser bewegte plötzlich seinen Kopf ganz langsam hin und her. Als sein leises Flüstern die Stille zerbrach, zuckten die Jäger regelrecht zusammen.


    „Das kann nicht sein. Es ist unmöglich. Nicht hier. Nicht in dieser Höhle. Das kann nicht…“


    Ohne Vorwarnung setzte sich Saba in Bewegung. Erst langsam, dann wurde er schneller. Wo die Männer vorher noch einen Fuß vor den anderen gesetzt hatten, um nicht gegen die Wände zu laufen oder gar in die Fänge eines weiteren Monsters, eilte Saba nun schnellen Schrittes voraus. Die Jäger folgten ihrem Kameraden, blieben aber die ganze Zeit in Verteidigungshaltung. Die Dolche erhoben und bereit, jeden Feind gebührend in Empfang zu nehmen, hasteten sie hinter dem Ordensritter her. Dieser wiederholte seine ungläubigen Worte nun lauter und wurde dabei immer noch schneller, bis er schließlich in einen regelrechten Spurt verfiel. Kein Gedanken daran verschwendend ob die anderen ihm noch folgten, jagte Saba durch die immer heller werdenden Gänge und begann laut zu fluchen.


    „Das darf nicht wahr sein! Nicht hier!“


    Als er über einen umher liegenden Stein sprang und leicht stolpernd um die Ecke bog, schlug ihm die Bestätigung seiner schlimmsten Befürchtung entgegen. Der Ordensritter starrte mit aufgerissenen Augen in eine große Höhle hinein, welche von grellem Tageslicht durchflutet war. An seine Ohren drangen die Geräusche von kräftigem Wind und kreischenden Vögeln. Die Luft roch salzig und zugleich nach nasser Erde. Feiner Sand fegte über den felsigen Boden hinweg und warme Luft strömte über die Haut des Ritters. Hinter sich hörte er die Schritte der Bockentaler, welche endlich aufgeholt hatten, aber wie vom Donner gerührt anhielten, als sie die Höhle erblickten. Bemahr wankte auf zittrigen Beinen vorwärts und musste darum kämpfen, seine Stimme wieder zu finden.


    „Saba… Saba was… ist das?“


    Der dunkelhäutige Krieger ließ seine Waffe fallen und schritt weiter in die Höhle hinein.


    „Dies… sind die heiligen Göttertore Zinakyls.“


    Peret und Lorak wagten es nicht, weiter zu gehen. Bemahr hingegen konnte kaum glauben was er da hörte und ging dem Ritter hinterher.


    „Was redest du da? Göttertore?“ Der Hüne nickte. „Aber in den Erzählungen ist von heiligen Pfaden die Rede. Unsichtbar für Menschen und nur von den Lichtwesen zu betreten.“


    Saba sackte vor den Toren auf die Knie hinab. Er und seine Begleiter blickten auf die Ländereien der Kontinente von Berrá. Es gab keine Grenzen. Keine Barriere. Das heilige Siegel des Göttervaters war gebrochen. Talamarima, Komara, Rankhara und Teberoth erstreckten sich hinter den steinernen Bögen bis zum fernen Horizont und vereinten ihre Elemente in dieser finsteren Höhle.


    „So kam der Rantohr ins Ostgebirge“, flüsterte Saba. „Und wenn dieses Monster es geschafft hat, dann stehen den Horden des Dunkelgottes diese Pfade ebenfalls frei.“ Er blickte Bemahr mit aufgerissenen Augen an. „Sie werden kommen und den Kontinent mit Feuer überziehen. Der Göttervater hat seinen Segen von uns genommen und überlässt uns unserem Schicksal.“


    Gefangen von dem überwältigenden Anblick der fernen Welten verweilten die Männer in ihrer Starre, bis die Höhle in eine unnatürliche nächtliche Schwärze gehüllt wurde.


    


  


  
    Bis zum letzten Atemzug


    



    Es wäre sinnlos gewesen, die Männer ins Lager zurückkehren zu lassen. Lediglich die Schwerverletzten wurden hinter dem Befehlsstand von Heilkundigen versorgt. Dabei kam es mehr als einmal vor, dass die Kräuterkundigen nur noch die Schmerzen der Krieger lindern konnten, bis diese schließlich ihren Weg in die goldenen Hallen fanden. Verius hatte die restlichen Krieger am Rand der Ebene Stellung beziehen und Feuer entzünden lassen. Adehrmus Soldaten und auch die Zentauren, schlossen sich den Isamarianern an. Obgleich viele der Erschöpfung nahe waren, fand niemand von ihnen Schlaf in dieser Nacht. Das Wehklagen der Verletzten hallte über ihren Köpfen hinweg und nichts konnte den drohenden Schatten der kommenden Niederlage noch verdrängen.


    Als die Nacht zu Ende ging und die ersten Sonnenstrahlen dieses unheilvollen Morgens über dem Ostgebirge zu sehen waren, saßen Verius, Adehrmus, Brunal, Mathir und Moran immer noch beisammen und berieten sich. Trimalia war schwer verletzt worden und musste von den Heilkundigen betäubt werden, ehe man ihr ihren Bruch richten konnte. Die Blutschwerter waren seit dem Tod von Eurekos ohne Führung. Die Ordensritter waren immer noch stark an Zahl und bereit wieder in die Schlacht zu ziehen.


    „Und ich bleibe dabei. Ihr solltet an meiner Stelle die Führung über das Heer übernehmen. Es gibt ohnehin keine strategischen Feldzüge mehr. Unsere Armee wird geschlossen gegen die Nomaden vorgehen. Dabei ist es egal ob ich auf dem Befehlsstand sitze oder nicht.“


    Mathir hörte Verius nun schon seit Stunden immer wieder dasselbe sagen. Doch der Widerstand des Kämpfers blieb weiterhin bestehen.


    „Ihr führt dieses Heer bis zum Ende, Verius. Mein Platz ist an der…“


    „… der Seite eurer Krieger, ich weiß. Aber glaubt ihr nicht, dass die Männer siegessicherer wären, wenn ihr Anführer nicht nur neben ihnen kämpfen, sondern sie außerdem mit tapferen Worten in die Schlacht führen würde? So wie es sich für einen Heerführer gehört?“


    Adehrmus wusch sich an einer aufgestellten Schüssel das Gesicht. Die Anstrengungen der letzten Tage hatten jede Form von Etikette in den Hintergrund treten lassen.


    „Verius hat Recht, Mathir. Die Isamarianer kennen euch als erfahrenen Krieger und Ausbilder. Und euer Ruf in Valantar als Gruppenführer ist unter den Soldaten unangetastet.“ Der erschöpfte Kommandant sackte auf seinen Stuhl. „Und dass die Blutschwerter euch ohne zu zögern folgen würden, bedarf wohl keiner Bestätigung.“


    „Ich bin kein Ordensritter mehr. Dukarus…“


    „Ist tot“, schnitt ihm Adehrmus das Wort ab. „Der Vollstrecker des unrechtmäßigen Ratsführers erlaubte sich ein Lächeln der Genugtuung. „Ich habe Dukarus für sein Unrecht gerichtet. Dazu gehörte auch, dass er euch und Ordensschwester Trimalia die Ehre eures Tempels genommen hat. Jetzt ist die Zeit, diese Ehre wieder zu neuem Leben zu erwecken und die letzten Krieger der tapferen freien Völker Obarus gegen eine Überzahl von feigen Invasoren in die Schlacht zu führen!“


    Ein kurzer Moment der Stille senkte sich über das Zelt, die jedoch von Kommandant Brunal schnell wieder durchbrochen wurde.


    „Meine Männer sind am Ende. Wer nicht in den Flammen verbrannt oder den Klingen der Wüstenhunde zum Opfer gefallen ist, der sitzt müde und verletzt am Feuer und malt sich aus, auf welche Weise er heute sein Ende findet.“ Der Waffenmeister sah Mathir an. „Ihr müsst sie führen. Nur so könnt ihr den Schrecken aus ihren Köpfen kriegen.“


    Der ehemalige Heerführer erhob sich und sah in die Runde.


    „Ihr versteht es nicht. Ich bin nicht der Anführer dieser Krieger.“


    Ohne ein weiteres Widerwort zuzulassen, schritt er aus dem Zelt und ließ die resignierten Verbündeten zurück. Moran starrte ins Leere und schien mit seinen Gedanken schon lange nicht mehr bei der Versammlung zu sein. Der Clanführer schnaubte und fasste sich dabei an seinen Waffengurt.


    „Meine Steppe wird ohne Schutz sein, wenn die Wüstenhunde diese Ebene passiert haben. Alle Krieger meines Volkes sind hier versammelt, um Seite an Seite mit den Menschen das Land zu beschützen.“ Der Pferdemann sah in die Runde. „Und sie werden nicht im Norden Halt machen. Das valantarische Reich wird als nächstes fallen.“


    Obgleich jeder etwas erwidern wollte, um den Zentaur Lügen zu strafen, erkannten sie alle die Wahrheit in seinen Worten.


    



    Mathir war es nicht vergönnt, vor dem Kampf noch etwas Ruhe zu finden. Während sich vereinzelte Kampfgruppen zusammenrotteten, um in vorderster Front Stellung zu beziehen, suchte der ehemalige Heerführer nur einen Ort, um sich seinen Gedanken für ein paar Augenblicke widmen zu können. Ein Platz fand sich schließlich in einem verlassenen Teil des Lagers hinter dem Befehlsstand. Die Zelte waren leer und die Feuerstellen heruntergebrannt. Blutige Verbände zierten das Gras und es roch nach Erbrochenem.


    Dieser Ort passt zu meinen Gedanken. Vielleicht sollte ich tatsächlich die Führung übernehmen und mit allen Überlebenden hinter den Ostwall flüchten. Doch was sollte dann aus uns werden? Ein Volk von Verbannten. Fremd im eigenen Land. Die Nomaden würden ganz Obaru brandschatzen und unsere Wurzeln für immer ausmerzen. Mathir musste an seine Zeit als Soldat unter Gér Malek denken. Sein alter Freund wäre niemals in diese Situation geraten. Er hätte auf dem Schlachtfeld gekämpft und seine Männer zum Sieg geführt. Nicht eher hätte er geruht, bis die Heimat wieder sicher wäre. Doch ich bin nicht Malek. Ich bin kein Held der alten Zeit. Ich bin nur ein alter Krieger, der schon viel länger lebt als er eigentlich sollte. Andere Ordensritter in meinem Alter sind entweder Lehrer im Tempel oder saufen in den goldenen Hallen des Göttervaters. Nur mir ist dieser Frieden nicht bestimmt.


    „Verzeiht, Heerführer. Aber darf ich euch kurz sprechen?“


    Mathir sah sich um und blickte in das Gesicht eines jungen Ritters. Der unerfahren aussehende Bursche trug das Zeichen eines Gérs und auch das Ordensschwert eines solchen.


    „Ich bin kein Heerführer mehr. Es gibt keinen Grund für dich mich so anzureden.“ Müde sah er den Jungen an. „Wie ist dein Name?“


    „Ich bin Nekhor. Gér Nekhor um genau zu sein. Eurekos hat mich zum Gruppenführer gemacht, nachdem wir Valantar verließen.“


    Mathir musterte sein Gegenüber etwas genauer und nickte.


    „Ich erinnere mich an dich. Du wurdest von Malek ausgebildet, nicht wahr?“


    „Nicht ganz. Der Gruppenführer verließ den Tempel zusammen mit euch, um gegen das Imperium zu kämpfen. Ich hatte damals noch nicht einmal den Status eines Jungritters.“


    Mathir schnalzte mit der Zunge und setzte sich auf einen Felsbrocken. Nekhor wirkte auf ihn wie ein eifriger, aber geduldiger junger Mann. Dennoch konnte er in seinen Augen die Angst vor der nächsten Schlacht erkennen. So wie ihm musste es vielen der jungen Ritter gehen. Sie waren einfach noch nicht bereit für solch einen Kampf.


    „Ich bin nicht länger ein Mitglied des Ordens. Meine Entehrung dürfte dir nicht entgangen sein. Was willst du also von mir?“


    Der junge Gruppenführer reiche ihm einen versiegelten Umschlag.


    „Tempelvorsteher Eurekos hielt viel von euch. Vielleicht seid ihr euch dessen nicht bewusst, aber viele von uns haben die Wendungen unseres Ordens nicht vorausgesehen. Niemand von den Kriegern meines Jahrgangs will hier sein. Jeder hat Angst, den nächsten Morgen nicht mehr zu erleben. Doch wir bleiben auf unserem zugewiesenen Posten und kämpfen. Anders als ihr es tut!“


    „Junger Freund, es mag dir entgangen sein, aber auch ich habe gekämpft!“


    „Habt ihr das? So wie ich es sehe habt ihr euch in die Schlacht geflüchtet, um euren wahren Kampf nicht austragen zu müssen. Nämlich die Verantwortung eines Führers zu übernehmen. Vielleicht habt ihr gehofft, einen schnellen Tod zu finden, nachdem ihr ein paar Feinden die Kehlen aufgeschlitzt habt. Doch das Schicksal hat es nicht gut mit euch gemeint. Ihr seid wieder hier. Hier zwischen den Rittern, deren Orden ihr einst geliebt habt. Ein Orden, der euch einmal alles bedeutet hat. Und jetzt wollt ihr uns im Stich lassen, weil Eurekos euch damals des Tempels verweisen musste?“ Nekhor wandte Mathir den Rücken zu. „Vielleicht braucht ihr die Blutschwerter nicht mehr. Aber sie brauchen euch. Und die anderen Männer und Frauen ebenso. Es liegt in eurer Hand, Heerführer Mathir.“


    Der zurechtgewiesene Krieger konnte dem nichts erwidern. Ein junger Knabe hatte ihm binnen eines flüchtigen Augenblicks seine ganze Existenz vor Augen geführt und sein Handeln in Frage gestellt.


    Aufgerüttelt durch die Worte des Burschen öffnete Mathir den Brief vom gefallenen Tempelvorsteher Eurekos und schickte ein Gebet zum Himmel als er die Zeilen las.


    



    „Ich fasse immer noch nicht was du mir angetan hast!“ Torwa sah wie sein Freund Nekhor zurück zur Gruppe kam und empfing ihn mit einigen vorwurfsvollen Worten. „Mich mit Schwindelkraut zu betäuben und einfach im Lager zurückzulassen. Was hast du dir nur dabei gedacht?“


    Der junge Gruppenführer war von dem Gespräch mit Mathir eigentlich immer noch erregt, aber Torwas Entrüstung zauberte ihm dennoch ein Lächeln aufs Gesicht.


    „Ich wollte nur verhindern, dass du dir den Kürass voll pisst, sobald die Schlacht beginnt. Immerhin stehst du in der Kampfreihe neben mir.“ Die Freunde versuchten einander in den Schwitzkasten zu nehmen und wieder einmal musste Nekhor eingestehen, dass Torwa ein gewisses Talent für den waffenlosen Kampf an den Tag legte. Seinen Gruppenführer umklammert, fuhr der Jungritter mit seiner Schimpftirade fort.


    „Heute wirst du mich nicht um meinen Ruhm bringen. Ehe diese Schlacht vorbei ist, werde ich mehr Nomaden erschlagen haben als du zählen kannst.“


    Er ließ Nekhor aus seinem Haltegriff frei. Der Kamerad lachte jedoch nicht mehr, sondern sah Torwa stattdessen mit ernster Miene an.


    „Nichts was am gestrigen Tage hier geschehen ist war ruhmreich. Und daran wird sich niemals etwas ändern.“


    Auch Torwa wurde ruhiger und hielt seinem Freund schließlich die Hand zum Brudergruß entgegen.


    „Kämpfe tapfer…“


    „… und sterbe aufrecht.“


    



    Mit der Sonne im Rücken blickten die Kommandanten der freien Völker die Ebene hinunter auf das Heer der Nomaden. Mit ihrer Verstärkung, welche vergangene Nacht eingetroffen war, verwandelten sie den westlichen Horizont in einen trügerischen schwarzen Schatten. Die aufblitzenden Waffen und Rüstungen ließen nur erahnen welch gewaltige Armee dort aufgestellt war.


    Brunal streckte seine Muskeln und rieb sich die verletzte Hand. Die Kräuter der Heilkundigen hatten dem Waffenmeister seine Schmerzen leider nicht vollends nehmen können.


    „Am unheimlichsten finde ich diese Stille. Die Sandfresser hätten doch schon längst angreifen müssen. Was hält sie noch davon ab?“


    „Die Angst vor unserer Übermacht vielleicht?“, erwiderte Moran gelassen.


    Brunal, Adehrmus und der Pferdemann lachten. Nur Verius hielt sich bedeckt.


    „Leider kann ich eurem Witz nicht viel abgewinnen. Ich denke vielmehr an die Leben der Männer und Frauen unter meinem Befehl.“


    Die breite Brust des Zentauren wölbte sich als dieser Luft holte und vor den Isamarianer trat. Plötzlich verstummte das Gelächter und Brunal überlegte schon, sich zwischen die beiden zu stellen.


    „Auch ich trage Verantwortung für meine Krieger, Verius. Und ebenso für meine Familie in der Barinsteppe, welche einem Überfall der Sandfresser schutzlos ausgeliefert wäre. Also behaltet eure Vorwürfe besser für euch!“


    Verius zeigte sich nur wenig beeindruckt und hielt dem bohrenden Blick des Zentauren stand. Der Heerführer deutete auf die Ebene hinaus.


    „Dort liegen tote Krieger, die für unsere Freiheit gefallen sind! Sie erhalten kein Grab, sondern werden von gierigen Krähen zerhackt! Und ihr habt nichts Besseres im Sinn, als eure überheblichen und arroganten Witze…“


    „Wollt ihr mir etwa drohen?“


    „Ich will…!“


    „Was hat das zu bedeuten?“ Hinter den Anführern erschien plötzlich Mathir und bedachte alle Anwesenden mit vorwurfsvollen Blicken. „Ist das etwa die Zeit für Streitereien? Auch noch vor den Augen der Soldaten!“


    Der Zentaurenfürst ließ von Verius ab und baute sich stattdessen vor Mathir auf.


    „Ausgerechnet ihr wollt uns erzählen…“


    „Für solche Dinge haben wir jetzt keine Zeit“, schnitt er ihm das Wort ab.


    Verwundert blickten die Anführer den ehemaligen Ordensritter an. Verius drängte sich schließlich an Moran vorbei und bemühte sich um Fassung.


    „Mathir. Was soll das? Wollt ihr etwa sagen…?“


    „Ja. Ich werde dieses Heer in die Schlacht leiten. Und zwar als Heerführer.“ Er sah die anderen an. „Oder hat jemand Einwände?“


    Der Zentaurenfürst blickte kurz zu Verius hinüber und trat dann wieder in die Reihe der Kommandanten zurück. Der Isamarianer beachtete den Pferdemann schon gar nicht mehr, sondern wandte sich an den alten und nun neuen Heerführer der freien Völker.


    „Ich hatte gehofft, dass ihr dem Ruf der Führung folgen werdet. Aber daran geglaubt habe ich nicht mehr.“


    Mathir ergriff die Hand des treuen Kriegers und sah ihn freundschaftlich an.


    „Dann erging es euch wie mir. Doch manchmal können sich die Dinge binnen eines Herzschlages wandeln.“


    „Was zum…?“ Der Ausruf des Zentauren folgte beinahe zeitgleich mit dem einiger Soldaten in den vordersten Kampfreihen. „Seht doch nur.“


    Der Heerführer und seine Kommandanten folgten dem Blick des Pferdemannes und mussten die Augen zusammenkneifen, um erkennen zu können, was ihn so aufregte. Adehrmus musste darauf achten, seine Stütze nicht loszulassen, als er den Grund für die Aufregung erkannte.


    „Wollen die etwa…?“


    „Das werden wir sehen“, beantwortete Mathir die unfertige Frage. „Verius! Die Pferde! Ihr begleitet mich!“


    Der Isamarianer nickte stumm und winkte einen Knappen herbei, um dem Befehl des Heerführers Folge zu leisten. Moran kratzte sich am Kinn und spuckte aus.


    „Es könnte eine Falle sein.“


    „Ist das euer Ernst? Die Nomaden sind uns zehn zu eins überlegen. Warum sollten sie mit so einer Finte die Möglichkeit vertun, unser Heer ein für allemal auszulöschen?“


    Darauf konnte der Zentaur nichts erwidern. Ihm, Brunal und Adehrmus blieb nur noch übrig zu zusehen, wie Heerführer Mathir und Kommandant Verius auf ihren Pferden in die Mitte der Ebene ritten, wo zwei Nomaden mit weißer Fahne auf sie warteten.


    



    Auf den ersten Blick war zu erkennen wer von den Wüstenhunden der Anführer und wer der Untergebene war. Mathir und Verius verlangsamten den Trab ihrer Pferde, bis sie schließlich in wenigen Schritt Entfernung vollends zum Stehen kamen. Vor sich sahen sie einen glatzköpfigen, mit Narben übersäten Mann in einer schwarzen Plattenrüstung und einem mächtigen Krummschwert an der Seite. Sein Begleiter war offensichtlich nicht mehr als ein einfacher Krieger, der den gegnerischen Heerführer mit unsteten Blicken bedachte. Mathir nickte zum Gruß und wartete darauf, dass sein Gegenüber das Gespräch eröffnete. Dieser wollte offensichtlich mit einer Geste des Vertrauens beginnen und stieg von seinem Pferd. Es war ein muskulöser Mann, der augenscheinlich nicht das typische Bild eines Wüstenbewohners abgab. Seine Haut war zu hell und die Gesichtszüge erinnerten eher an jemanden aus dem Norden Obarus. Dennoch konnte man die Tücke eines Wolfes in seinen Augen sehen. Mathir wusste sofort, dass er bei diesem Mann Vorsicht walten lassen musste.


    „Ich grüße euch. Gehe ich recht in der Annahme, dass ihr der Heerführer der Isamarianer seid?“


    „Nicht nur der ihre. Alle freien Völker haben sich unter dem Banner der Wolkenstadt vereint, um euch von hier fortzujagen!“


    Der Glatzenmann nickte leicht und sah an Mathir vorbei auf das bunte Heer der Verteidiger.


    „Eine tapfere Armee. Sich gegen einen so überlegenen Feind zu stellen erfordert Mut und…“


    „Es liegt mir fern euren diplomatischen Akt mit meiner Offenheit zu stören. Aber was zum Henker wollt ihr?“


    Der Muskelmann zeigte sich für einen kurzen Augenblick konsterniert, erkannte aber das verständliche Misstrauen seines Gegners an.


    „Ich will Frieden.“


    „Frieden? Inwiefern? Wollt ihr, dass sich meine Leute ins Gebirge zurückziehen? Oder vielleicht lieber, dass wir uns kampflos ergeben?“


    „Ich hatte geahnt, dies zu hören. Dennoch solltet ihr mein Anliegen nicht wegen eurer Gefühle wegwischen. Schließlich geht es hier um das Schicksal Obarus. Vielleicht sogar ganz Berrás.“


    Mathir richtete sich im Sattel auf und bedachte den Glatzkopf mit einem zornigen Blick.


    „Ihr überfallt dieses Land. Ihr verschleppt dessen Bewohner und brandschatzt unsere Dörfer! Eure Armee hat Elamehr niedergerissen und nichts als Asche hinterlassen! Die Ebene ist ein Meer aus Blut und toten Körpern! Und ihr wollt mich ermahnen, meine Gefühle in Zaum zu halten? Wenn dieser weiße Fetzen Stoff nicht das Leben vieler Männer und Frauen retten könnte, hätte ich euch bereits mein Schwert ins Herz gejagt und euren Kopf den Krähen vorgeworfen!“


    Stille legte sich über die Häupter der Anwesenden. Der Nomadensprecher zeigte überraschenderweise keinerlei Groll gegen Mathirs Worte und wirkte auf eine gewisse Weise sogar reuig. Doch von dieser gespielten Geste würde der Heerführer sich nicht täuschen lassen.


    „Es stimmt was ihr sagt. Jedes einzelne Wort.“ Der Glatzenmann sprach mit fester Stimme und ließ erkennen, dass er augenscheinlich Mathirs Ansicht teilte. „Doch jetzt ist die Zeit unseres Kampfes vorbei. Meine Soldaten werden mit mir nach Talamarima zurückkehren. Nicht ein weiterer Schwertstreich wird von ihnen gegen euer Volk geführt.“


    „Was soll das? Was bezweckt ihr mit dieser Falle? Reicht es euch nicht…?“


    „Ich kann nicht von euch erwarten, dass ihr dies alles versteht, aber es ist nun mal so. Was geschehen ist, ist geschehen. Nichts was ich sage oder tue wird es vergessen machen. Und doch endet der Krieg unser beider Völker hier und jetzt.“


    Verius wollte Mathir davon abhalten, vom Pferd zu steigen, doch der Heerführer achtete nicht auf seinen Kameraden. Mit einer Hand am Griff seines Schwertes, schritt er auf den Glatzenmann zu, der keinerlei Anstalten machte, seine Waffe auch nur anzurühren.


    „Ihr seid nicht Fürst Almereth. Ihr seid nur ein schlechter Diplomat, der mich in die Irre führen will! Wenn euer Führer wirklich den Krieg beenden will, dann soll er selbst herkommen und sich für die Taten seiner Krieger verantworten!“


    „Das hat er bereits“, gab der Muskelmann nüchtern zurück. „Almereth ist nicht länger der Anführer dieser Armee. Ich bin an seine Stelle getreten, um weiteren Schaden durch mein Gefolge zu verhindern.“


    Mathir sah in die Augen des Fremden und erkannte die Ernsthaftigkeit, welche darin lag. Doch wie er hätte er jemals im Leben glauben können was er gerade hörte? Es widersprach einfach allem was er erwartete.


    „Wer seid ihr? Wart ihr der Befehlshaber des Heeres? Habt ihr die Truppen gegen uns geschickt?“


    „Nein. Einer von Almereths treuen Offizieren hat diese Armee befehligt. Doch er ist seinem Herrn in die nächste Welt gefolgt. Ich war derjenige, der diese Männer ausgebildet hat. Ich habe ihnen das Wissen und die Kraft gegeben für das zu kämpfen, was meiner Meinung nach das Gute war. Doch ich erkannte, dass wir uns auf dem falschen Weg befanden. Fürst Almereth sah dies jedoch anders. Und so musste ich selbst die Führung übernehmen, um das Geschehene wieder gut zu machen.“


    Fassungslos starrte Mathir den Mann an.


    „Wieder gut machen? Dieses Massaker? Wie könnt ihr annehmen…?“


    „Wie ich bereits sagte. Ich kann nicht erwarten, dass ihr mich versteht. Ebenso wenig erbitte ich Vergebung für meine Taten oder die meiner Männer. Aber die Tatsache bleibt, dass dieser Krieg vorbei ist. Die Gefangenen wurden bereits frei gelassen und nach Valantar eskortiert. Was von uns geraubt wurde, lassen wir zurück. Und sofern ihr es wünschen solltet, werden meine Truppen alles wieder aufbauen, was in diesem Krieg zerstört wurde.“


    Mathir schluckte. Er wagte nicht einmal diese Worte als Wahrheit zu akzeptieren, da ihn sonst das Herz zerspringen würde, sollten die Nomaden ihre Versprechen nicht einhalten. Dieser Fremde. Dieser Mann, der mitverantwortlich für den Tod von Tausenden war, steht vor ihm mit einer gewaltigen Armee und bittet um Frieden. Sollte es wirklich so einfach sein?


    „Wenn ihr wirklich dieses Land verlassen wollt, dann geht. Niemand wird euch aufhalten. Doch wenn dies eine List sein sollte, werde ich euch eigenhändig das Gedärm rausreißen!“ Der Glatzenmann nickte und wollte gehen, doch Mathir hielt ihn auf. „Verratet ihr mir euren Namen?“


    Der Nomade blieb stehen und seufzte. Langsam drehte er sich zu dem Heerführer um.


    „Ich heiße Cran Molok.“


    Mathirs Herz machte plötzlich einen Sprung. Er hatte diesen Namen schon einmal gehört. Aber nicht im Zusammenhang mit den Wüstenkriegern. Molok war ein alter Name. Er kam aus dem südlichen Königreich des dritten Zeitalters. Damals war Bekeera noch der Sitz des Königshauses. Beim Gedanken an das alte Reich fiel Mathir ein, woher er den Namen kannte.


    „Ihr seid benannt nach Cran Molok? Dem letzten des Fürstenhauses Molok? Jener Mann, der dem Orden der Blutschwerter angehörte und selbigen verriet? Derselbe Molok, welcher nach dem Trollkrieg aus dem Königreich verschwand und König Valamehr im Stich ließ?“


    Der Fremde atmete tief durch und wischte sich dabei über die Stirn.


    „Ich habe den Orden nicht verraten. Ich habe seine Ehre bewahrt, indem ich die Lehren des Tempels weitergab und nach ihnen lebte.“


    „Wollt ihr etwa behaupten… ihr seid…?“


    „Seid nunmehr fast dreihundert Jahren.“


    Mathir fühlte sich wie in einem schlechten Traum. Zuerst behauptete dieser Fremde er habe Almereth getötet und würde die feindliche Armee von Obaru fortführen. Und nun stellt er sich ihm als fast dreihundert Jahre alter Krieger aus dem dritten Zeitalter vor. Was bezweckte er damit?


    Ohne noch länger zu zögern, stieg der Heerführer wieder auf sein Pferd und kehrte dem Nomaden den Rücken zu. Im schnellsten Galopp ritten er und Verius in ihr Lager zurück, um die unfassbare Neuigkeit des vermeintlichen Kriegsendes mit den anderen Kommandanten zu besprechen.


    



    „Das ist doch Irrsinn!“, tönte Moran nun schon zum dritten Mal durch das Zelt des Heerführers.


    Niemand der Anwesenden konnte Mathirs Erzählungen als Wahrheit akzeptieren. Nur Verius zog dies in Erwägung.


    „Ich habe dem Mann in die Augen gesehen. Er hat die Wahrheit gesagt.“


    Der Zentaur schlug mit seiner mächtigen Faust auf den Tisch.


    „Das war ein armer Irrer! Ein Verrückter, der sich für ein dreihundert Jahre alten Krieger hält, welcher ganz nebenbei Fürst Almereth entmachtet und nun seine Männer nach Talamarima zurückführt, so als wäre nichts geschehen!“ Der Pferdemann sah Mathir durchdringend an. „Ich habe euch immer für einen großen Mann gehalten. Niemand anderem hätte ich gestattet, meine Krieger ein zweites Mal gegen diese Übermacht zu entsenden. Doch was ihr uns hier auftischt, ist einfach lächerlich.“


    Auch Adehrmus meldete sich zu Wort.


    „Ich habe bereits Boten nach Alchor und in die Königsstadt entsandt. Sollte dieser Mann wirklich die Wahrheit gesagt haben, dürften wir das bald wissen.“


    „Was sollte er mit dieser Behauptungen bezwecken?“, entgegnete Mathir dem Zentaur. „Die Nomaden sind uns zehn zu eins überlegen. Was könnten sie durch diese Täuschung gewinnen? Und warum sollte er behaupten jemand zu sein, der er nicht ist?“


    Morans Nüstern blähten sich auf.


    „Ihr schenkt den Worten dieses Verrückten tatsächlich Gehör? Ihr glaubt, dass er Cran Molok ist?“


    „Wenn ich eines gelernt habe, dann dass nichts unmöglich ist. Er wäre nicht der erste Mensch, der unnatürlich lange lebt.“ Mathir dachte an Malek. Er kannte das Geheimnis seines toten Freundes und wusste von dessen Leben als Kolahr. Auch er hatte im Trollkrieg gekämpft. Für seine Taten wurde er von den Elfen mit dem Geschenk der Langlebigkeit gesegnet. Vielleicht war es bei Molok ebenso. „Wer immer dieser Mann auch ist. Die Tatsache lässt sich nicht leugnen, dass die Wüstenkrieger ihren Befehlsstand aufgegeben haben und bereits in Richtung Westküste ziehen. Unsere Späher haben gesehen wie sie die Ebene verlassen haben. Und das bereits vor Stunden.“


    „Eine Finte, nichts weiter“, erklärte Moran hartnäckig.


    „Und was soll ich eurer Meinung nach tun? Soll ich das Nomadenheer verfolgen lassen? Soll ich den vermeintlichen Frieden etwa ablehnen, weil es euch nach Krieg verlangt?“


    „Es ist genug!“ Zu jedermanns Überraschung mischte sich Brunal in das Wortgefecht mit ein. Der Waffenmeister war bis zum Moment eher zurückhaltend gewesen, doch jetzt konnte er den andauernden Streit nicht mehr ertragen.


    „Worüber sprechen wir hier? Über eine Finte der Wüstenhunde? Na und? Was haben wir schon für eine Wahl? Verfolgen können wir sie nicht. Sollen wir sie etwa daran hindern, die Ebene zu verlassen?“ Der Bockentaler sah Moran herausfordernd an. „Lasst eure Krieger in Alarmbereitschaft. So wie ich es mit meinen Männern tun werde. Warten wir ab, ob der Mann Wort hält oder ob wir Morgen erneut den Duft von Blut schmecken werden, wenn der frühe Nebel über die Ebene streift.“ Mit einem aufrichtigen Lächeln zog Brunal einen Weinkrug hervor. „Ich werde diese Nacht nicht damit zubringen, über den vermeintlich Irren zu grübeln. Stattdessen wird meine Kehle singen bis sie heiser ist. Die ganze Nacht werde ich meiner Heimat gedenken und von der Schönheit des Bockentals berichten.“


    Als der alte Waffenmeister aus dem Zelt schritt, gab es mehr als einen Kommandanten, der es ihm gerne gleichgetan hätte. Doch die Ungewissheit blieb und beschenkte sie alle mit einer unruhigen Nacht.


    



    Als der Mond hoch am Himmel leuchtete und immer noch kein Anzeichen für einen Hinterhalt der Nomaden zu sehen war, ertönte Brunals versprochenes Lied über den Köpfen der Krieger.


    



    



    Grüne Felder und hohe Berge


    Durch Feenwälder und das Reich der Zwerge


    Trägt der Wind die Vögel fort


    Bis hin zu jenem schönen Ort


    



    Wo mein Herz in Frieden schlägt


    Der Sturm die Wolken stets bewegt


    Dort lieg ich in der Sonne Schein


    Und will gar nie woanders sein


    



    Der Fluss – er teilt das schöne Land


    Nährt was der Schöpfer einst verband


    Die Bäume stehen in voller Pracht


    Sternenklar ist jede Nacht


    



    Kein Ort so schön wie du es bist


    Wo schnelles Wasser langsam fließt


    Wo die Felder sind nie kahl


    Mein geliebtes Bockental


    



    Im hohen Gras spielt das Kind


    Sein Lockenhaar zersaust vom Wind


    Das Herz so rein, der Geist so klar


    Ist es das, was ich einst war


    



    Bevor ich ging in die weite Welt


    Zu sein ein Ritter oder Held


    Kehr ich zurück, um nur eins zu sein


    Ein guter Mann für mein treues Weib


    



    Grüne Felder und hohe Berge


    Durch Feenwälder und das Reich der Zwerge


    Kehr ich heim zu diesem Ort


    Und gehe hier nie wieder fort


    



    Vergangene Nacht war es im ganzen Lager still geblieben. Ob man auf einen Angriff der Nomaden wartete oder dem Lied vom Waffenmeister lauschte, konnte niemand sagen. Doch als die Sonne wieder über den Gebirgszügen des Ostens aufging und ein Melder die Nachricht kundtat, dass die Nomaden beinahe die Küste erreicht hatten, machte sich lauter Jubel unter den Soldaten breit. Jetzt schien der Frieden wirklich sicher zu sein.


    Mathir und die immer noch erschöpfte Trimalia standen zusammen mit Adehrmus auf der südlichen Hügelkette und blickten gen Valantar. Der Kommandant von Alchor erlaubte sich, ein wenig zu träumen.


    „Nachdem Dukarus nun tot ist, werden die alten Anklagen gegen euch keinen Bestand mehr haben. Der Rat wird mit Sicherheit dafür stimmen, dass ihr eure alten Privilegien zurückerhaltet und als militärische Führer Valantars eingesetzt werdet.“


    Mathir konnte die Begeisterung für seine mögliche Widereinsetzung nicht teilen.


    „Vergesst nicht, Adehrmus, es war der Rat, der uns entrechtet hat. Noch bevor Dukarus an die Macht kam.“ Mathir blickte Trimalia an. „Ich habe mein Schicksal mittlerweile akzeptiert.“


    „Ich ebenso“, bekräftigte sie den Widerspruch ihres Ordensbruders. „Sollte der Orden wieder eine Zukunft haben, so wird diese nicht in Valantar liegen.“


    „Wie meint ihr das?“


    Mathir zog einen Brief hervor und faltete ihn auf.


    „Eurekos hat mich zum Nachfolger seines Amtes bestimmt. Außerdem hat er mich gebeten, dem Orden seine alten Werte wiederzugeben und nach den Lehren der ersten Glaubensbrüder zu leben. Dazu gehört auch, dass wir den Prunk der Königsstadt verlassen und wieder ein bescheidenes Leben in einfacheren Verhältnissen führen. Vielleicht im Ostgebirge. Oder auch im Bockental. Auf jeden Fall…“


    Mathir stockte. Aus dem Süden kam ein Reiter, welchen Adehrmus als einen seiner Späher erkannte. Der Mann trieb sein Pferd an, als sei der Dunkelgott persönlich hinter ihm her. Die Flanken des Reittieres glänzten, als der Soldat es neben dem Heerführer zum Stehen brachte. Völlig außer Atem und mindestens ebenso erschöpft wie sein Pferd erstattete der Mann Meldung.


    „Kommandant… Adehrmus… Alchor… die Schiffe kamen… und…“


    Plötzlich stürzte der Reiter aus dem Sattel und schlug hart auf. Sofort war Mathir bei ihm. Als er den Späher auf die Seite drehte, erkannte er, dass der Mann einen abgebrochenen Pfeil zwischen den Rippen stecken hatte. Mit glasigen Augen sah er zu Adehrmus. Dieser war wie vom Donner gerührt.


    „Was ist geschehen? Wer hat dir das angetan?“


    Der Mann röchelte und spuckte blutigen Speichel aus.


    „Sie kamen… über das Meer. Alchor ist… zerstört. Die Stadt… ist niedergebrannt. Sie marschieren nach… Valantar. Tausende… tausende von ihnen.“


    Dem Kommandanten zitterten die Knie, als er hörte was mit seiner Stadt geschehen war. Trimalia kniete sich neben Mathir und versuchte die Blutung des Reiters zu stoppen.


    „Ich verstehe das nicht. Warum ziehen die Nomaden ihre Truppen aus der Ebene ab, nur um dann Alchor anzugreifen.“


    „Nein!“, keuchte der Bote. „Nicht… die Nomaden.“


    Der Blick des Mannes wurde fahrig. Er bäumte sich auf und rang nach Luft. Mathir sah Trimalia hilfesuchend an, doch sie konnte dem Mann nicht mehr helfen.


    „Sieh mich an. Wer hat Alchor angegriffen?“


    „Übers Meer… tausende.“


    Ein letzter Seufzer entsprang der Kehle des Sterbenden, ehe er einen erlösenden Frieden fand.


    Mit der bitteren Erkenntnis, dass Obaru kein Frieden vergönnt sein sollte, blickte Mathir gen Süden. Irgendwo hinter dem Horizont wartete ein neuer Feind darauf, das Blut der freien Völker zu vergießen.


    



    


  


  
    Anhang


    


    Cran Molok


    


    Für viele Krieger stellt sich im Laufe ihres Daseins die Frage, welchen Sinn und Zweck ihr Leben hatte. Als Soldat wird man gelehrt, zu töten und Befehle zu befolgen. Stehen diese Befehle im Gegensatz zu den eigenen Überzeugungen, muss man selbst entscheiden, welchen Weg das Schicksal nehmen soll. Für keinen Menschen dürfte diese Frage schwerer zu beantworten sein, als für Cran Molok. Geboren zu einer Zeit, in welcher die Menschen die mächtigsten Herrscherhäuser ihrer Geschichte stellten und über eine gewaltige Einflussnahme verfügten, musste dieser pflichtbewusste Soldat sein bisheriges Handeln anzweifeln, als seine Rasse den Frieden mit allen anderen Völkern suchte. Cran Molok wurde Zeit seines Lebens zum Krieger erzogen und mit den Idealen der Blutschwerter erzogen. Obgleich die Ordensritter alle Völker als gleichwertig betrachteten, gab es im Denken von Molok nur Platz für die Menschen. Sie sollten als Könige über alle anderen herrschen. So bewies er seine Fähigkeiten und Ergebenheit bei unzähligen Schlachten gegen jedwede Völker, welche sich in der alten Zeit gegen die Menschheit stellten. Er diente dem Ordenshaus der Blutschwerter und wäre vermutlich vom Gruppenführer zum Tempelvorsteher aufgestiegen, wenn der große Trollkrieg nicht die Geschichte in andere Bahnen gelenkt hätte. Nicht nur, dass die Menschen ihre alten Zwistigkeiten mit den Elfen und Zentauren beilegen mussten, um den Kampf gegen die Dickhäuter zu bestehen. Nach Beendigung des langjährigen Krieges wurde ein Friedensabkommen zwischen allen Rassen geschlossen, welches die Ideologie des gehorsamen Ordenskriegers bis in sein Grundfestes erschütterte. Wer eben noch ein Feind war, wurde plötzlich zum Freund. Tausende und Abertausende Menschen waren in Schlachten gefallen, welche nun binnen eines Herzschlages ihre Bedeutung verloren.


    An jenem Tag stand Molok hinter dem Menschenkönig in dessen Herrscherhalle und musste mit ansehen wie dieser einen Blutschwur an die Elfen leistete. Nie mehr sollten die Menschen sich gegen andere Völker erheben. Selbst mit den Trollen wurde ein unabänderlicher Friedenspakt geschlossen. Als Molok sah, wie der oberste Trollhäuptling die Hand seines Königs ergriff, fühlte er sich verraten und im Stich gelassen. Auch sah er seine gefallen Kameraden, wie diese in ihren Gräbern verrotteten und einen sinnlosen Tod gestorben waren.


    Fortan war es Moloks Bestreben, Uneinigkeit und Zwist unter den verschiedenen Völkern zu säen. Mit aller Macht provozierte er Kriege und Streitereien zwischen den Menschen und jenen Rassen, welche sich dem Friedensabkommen angeschlossen hatten. Als Kriegsberater und Waffenmeister getarnt, schlich er sich in die verschiedenen Herrscherhäuser und brachte es aufgrund seiner Fähigkeiten sehr schnell zu einer viel versprechenden Machtposition. Doch immer wenn er kurz davor stand, seinen Herrn von der Notwendigkeit eines Krieges zu überzeugen, wurden seine Pläne zunichte gemacht.


    In einer Verzweiflungstat zog Molok in deutlicher Unterzahl gegen eine Siedlung der Zentauren aus, um seinem Dasein ein Ende zu setzen. Doch sein Tun war nicht unbemerkt geblieben. Tödlich verletzt auf dem Schlachtfeld liegend und bereit dem Tod ins Auge zu blicken, wurde seine sterbliche Hülle von einer Hexe aufgesucht. Sie lobpreiste ihn für seine Taten und offerierte dem Sterbenden ein einmaliges Angebot. Er sollte von ihr die Unsterblichkeit erhalten, sofern er weiterhin für den Krieg zwischen den Menschen und allen anderen Rassen kämpfen würde. Sollte er jemals von seinem Ziel abweichen oder sich selbst richten, um seiner Existenz ein Ende zu setzen, würde seine unsterbliche Seele auf ewig in den feurigen Gefilden der Unterwelt gefangen sein. Molok willigte ein und schwor, all sein Handeln auf den Rassekrieg der Menschen auszurichten.


    So streifte er durch die Länder und setzte sogar auf andere Kontinente über, um einen Verbündeten für seine rassereinen Ansichten zu gewinnen. Fast dreihundert Jahre vergiftete er die schlichten Gemüter der Machtinhaber und verursachte dadurch so manches Blutvergießen. Doch nie kam es zum absoluten Krieg der Rassen.


    Nach drei Jahrhunderten des aussichtslosen Kampfes, war er beinahe soweit, sich selbst das Leben zu nehmen und ein Dasein in der Unterwelt zu akzeptieren. Doch da bot sich ihm eine einmalige Gelegenheit, den erwünschten Krieg endlich aufleben zu lassen. Auf dem Kontinent Komara hörte er von Lord Medehan. Gerüchten zufolge war Medehan ebenfalls ein Rassefanatiker und strebte an, seinen Machtbereich von allen nichtmenschlichen Rassen zu säubern. Molok setzte all seine Hoffnung in diesen Mann und verhalf ihm zu einer mächtigen Armee, welche in kürzester Zeit, ein großes Territorium eroberte. Nach einigen Scharmützeln, in denen Medehan die neue Stärke seiner Truppen demonstrierte, unterwarfen sich ihm die anderen Fürsten des Südens oder flohen aus ihren Ländern, um im Eisernen Imperium nach Beistand zu suchen. Da der dortige Herrscher keinen Zwist mit Medehan anzustreben gedachte, wurde ein Pakt geschlossen. Lord Medehan bekam die südlichen Ländereien als Verwalter zugesprochen, musste sich aber dem Imperator gegenüber verantworten. Cran Molok genügten diese Befugnisse, um nahezu die Hälfte des Kontinentes, von Zentauren, Sahlets und anderen Rassen wie den Telakhanern zu säubern.


    Doch die Zeiten des Krieges veränderten seinen Herrn. Medehan begann sich zu fragen, was mit ihm geschehen würde, wenn die Rassefremden erst einmal beseitigt worden wären. Abgesehen davon, dass es Jahrzehnte dauern würde, den gesamten Kontinent zu säubern, wäre er zu diesem Zeitpunkt ein alter Mann, welcher nichts mehr vom Leben zu erwarten hätte. Also suchte er nach einem Weg den Tod um seine Seele zu betrügen. Er strebte die Unsterblichkeit an. Da sich seine bisherigen Ansichten von Gottesfürchtigkeit nicht auszuzahlen schienen, überdachte er seine Gesinnung. Medehan ließ sich von den verlockenden Worten eines Dämonen verführen, welcher ihm das ewige Leben als Gott versprach. Geblendet von dieser Aussicht, warf Medehan seine bisherigen Ideale über Bord und richtete sein gesamtes Denken nur auf die Erfüllung seiner neuen Mission aus. Cran Molok bemerkte die Veränderung seines Gebieters und wurde schließlich gezwungen, sich zwischen dem Weg Medehans oder seiner eigenen Überzeugung zu entscheiden. Molok wandte sich ab von Medehan und bezahlte dies mit seinem Leben. Doch wie die Hexe ihm einst versprach, würde keine Klinge ihn je vernichten können, solange er im Dienste seines Schwurs handelte.


    Geschwächt von der Wanderung zwischen den Welten suchte Molok neue Verbündete. Sein Wille, die Rassereinheit zu erreichen, war durch Medehans Verrat nur noch gestiegen. Er verdrängte die schlimmen Ereignisse seines alten Lebens und nahm eine neue Identität an.


    Sein Weg führte ihn nach Talamarima. Um wie ein gottesfürchtiger Nomade zu wirken, schor er sich den Schädel kahl und legte seine alte Runenrüstung ab. Mit Ausnahme seines Hackschwertes und dem inneren Drang sein Ziel endlich zu erreichen, nahm er nichts mit auf den Weg in sein neues Leben. Als einfacher Schmied trat er einem der Stammesfürsten unter die Augen und bewies sein Können, indem er ihm binnen kürzester Zeit, die schärfste Klinge schmiedete, welche der Wüstenherr jemals gesehen hatte. Fortan lebte er unter dem Namen Dewesch und zeigte sich pflichtbewusst und gottesfürchtig. Doch schon bald sollte seine Stunde gekommen sein. Durch einen Kampf mit seinem Herrn, in welchem er diesen besiegte, nahm er einen Platz unter den Beratern des obersten Wüstenfürsten, Almereth, ein. Schnell erlangte er die Gunst des arroganten und selbstverliebten Nomaden, indem er ihm Pläne offenbarte, welche zur absoluten Herrschaft über den Kontinent Obaru führen sollten. Almereth beauftragte Dewesch mit der Ausbildung seiner Soldaten und dem Bau von unzähligen Kriegsgeräten. Angestachelt durch die Siegesaussichten seines neuen Beraters und Waffenmeisters, stürzte Almereth das valantarische Reich in den Krieg. Doch Dewesch hatte nicht vor, den Fürsten zum Herrscher zu krönen. Er benutzte ihn lediglich, um an die heiligen Artefakte der Götter zu kommen, welche ihm bei der Läuterung der Menschheit behilflich sein sollten.


    Unter dem Deckmantel einer diplomatischen Mission gelang es Dewesch schließlich, sich bis in die Ruinen der alten Königsstadt durchzukämpfen. Dort fand er das Ziel all seiner Bemühungen. Die Artefakte der Erlösung. Doch schon kurze Zeit später sollte sein Glaube erneut auf die Probe gestellt werden. In den Ruinen traf er auf den Elfen Befay. Als er versuchte den spitzohrigen Schwertmeister mit der Götterwaffe zu töten, richtete sich die Magie der Waffe gegen ihn und zeichnete den hasserfüllten Menschen mit den Narben der Offenbarung. Verletzt an Geist und Körper, flüchtete sich Dewesch in die geheimen Tunnel der alten Tage und suchte einen Ausweg aus seinem Glaubenskonflikt. Als ihm bereits der Wahnsinn drohte, erkannte Dewesch seine Bestimmung. Und dieses Mal, das wusste er, würde seine Seele endlich Ruhe finden. Er schwor sich seine Sünden wieder gutzumachen und Almereth zu entmachten. Nie wieder sollte es ein Blutvergießen geben, welches der geläuterte Unsterbliche zu verantworten hatte. So wartete er nur auf den richtigen Moment, um sich dem Fürstenfürsten als Cran Molok vorzustellen und ihm von seinem Weg der Vernichtung abzuraten. Doch Almereth weigerte sich seine Macht abzugeben. Für ihn war das Ziel der totalen Herrschaft über Obaru zum Greifen nahe. So kam es zum Kampf zwischen dem mächtigen Fürsten und seinem ehemaligen Diener. Das was Molok erschaffen hatte, wurde durch sein Schwert wieder zerstört. Er tötete Almereth und beendete den Krieg der Nomaden mit den freien Völkern. Mit der Absicht einen Weg der Abbitte zu finden, führte Molok die Heerscharen vom Schlachtfeld und ließ die Bewohner des Ostgebirges mit den Gefallenen zurück. Eine unvorstellbar große Last hatte sich auf die Seele des Unsterblichen gelegt. Er wurde sich seiner Sünden bewusst und wie viele dafür mit ihren Leben bezahlt hatten. Und sollte er auch noch weitere dreihundert Jahre leben, er würde keinen Weg finden, diese Schuld von sich zu weisen.


    Als Molok mit seinem Gefolge die Ebenen verließ, wusste er noch nicht, dass er bereits den Weg für eine neue noch größere Bedrohung bereitet hatte. Das Leiden auf Obaru war noch nicht vorbei. Es fing gerade erst an.


    


    


    Rethikas Fleischbohnentopf


    


    Den Feuern der Unterwelt mit heiler Haut zu entkommen oder gegen eine Horde Rantohren bestehen, ist gar nichts im Vergleich zu der Gefahr einem Zentauren sein Fleischbohnentopfrezept zu entreißen. Unter Einsatz meines Lebens war es mir möglich, an Rethikas Rezept für diesen famosen Gaumenschmaus zu gelangen.


    


    1 Kilo Hackfleisch – Schwein Rind


    3 große Zwiebeln


    2 Knoblauchzehen


    3 Möhren


    200 Gramm Tomatenmark


    1200 Gramm Rote Bohnen


    800 Gramm Weiße Bohnen


    340 Gramm Mais


    2 TL Salz


    2 TL Zucker


    1 EL Chilikörner


    2 EL Curry


    2 EL Edelsüße Paprika


    1 EL Scharfe Paprika


    2 EL Liebstöckel


    Wasser Öl


    


    
      	Öl in einem großen Topf erhitzen


      	Gehackte Zwiebeln, Möhren Knoblauch in das Öl geben und leicht anschwitzen


      	Hackfleisch dazugeben und gut durchbraten


      	Chilikörner 1 El Liebstöckel dazugeben mit einer Tasse Wasser aufgießen und 30 Minuten ziehen lassen


      	Tomatenmark die restlichen Gewürze dazugeben, ggf. mit etwas Wasser aufgießen und 10 Minuten ziehen lassen


      	Bohnen Mais dazugeben, je nach Konsistenzwunsch mit Wasser aufgießen und weitere 60 Minuten ziehen lassen


      	Je nach Geschmack mit Salz, Curry und Paprikagewürz abschmecken

    


    


    


    Jahreszyklus


    


    Die Zeitspanne eines Jahrszyklus in der Welt Berrá beträgt 330 Tage. Diese sind gleichmäßig auf 11 Monate verteilt, welche wiederum durch 4 Jahreszeiten geteilt sind.


    


    Blütezeit Sonnenzeit


    Janor Fenda Mar Aron May Jun


    


    


    Blätterzeit Schneezeit


    Aurus Sempa Okta Norem Demar


    


    


    Helden, Schurken Andere


    


    Adehrmus


    Mensch. Stellvertretender Stadthalter von Alchor. Ist Lord Lukamas treu ergeben.


    Alkeer


    Mensch. Junger Mann aus der Barinsteppe. Älterer Bruder von Vahin und Ralepp. Wird vom Rat der Weisen als der Erlöser oder Zerstörer der Welt betrachtet. Stürzte vor dem Weltentor in einen Abgrund.


    Almereth


    Mensch. Nomadenfürst von Talamarima. Hat sich selbst zum obersten Herrscher des Wüstenkontinentes ernannt. Groß und muskulös. Betet zum Göttervater und verachtet alles nichtmenschliche Leben.


    Assain


    Mensch. Ehemaliger Stadthalter auf Komara.


    Befay


    Elf. Schwertmeister aus Vinosal. Gehört zur Kriegergruppe: „Die Fünf Messer des Ostens“ Fühlt sich für den Tod von Vahins und Ralepps Vater verantwortlich. Unterrichtet beide in der Kampfkunst.


    Bemahr


    Mensch. Vater von Elrikh. Jäger und Bauer aus dem Bockental.


    Bethorus


    Mensch. Ehemaliger König von Valantar. Vater von Melahnus.


    Boemborg


    Mensch. Sippenführer der Nordmänner.


    Bonka


    Troll. Rudelführer und vorübergehender Anführer aller Trolle des Dunkelfelsgebirges. Schlau und gerissen.


    Bremax


    Unbekannte Rasse. Gelehrter aus Isamaria. Viele Tausend Jahre alt. Unterrichtet Vahin und Ralepp in geistigen Fähigkeiten.


    Brunal


    Mensch. Waffenmeister aus dem Bockental. War früher Schmied. Von ihm hat Elrikh sein Pferd Sinal erhalten.


    Brook dá Cal


    Mensch. Kapitän der Wellenschneider. Ein Seeräuber und Bandit. Hilft den Auserwählten aus Freundschaft zu Tymae. Liebt eine Frau namens Malda. Fühlt sich schuldig am Tod seines Freundes Warek.


    Burkam


    Mensch. Rechte Hand von Gruppenführer Halios.


    Cosalus


    Mensch. Mág. Erster Offizier von Dukarus Sondertruppen.


    Cran Molok


    Mensch. General und Leibwächter von Lord Medehan. Sagte sich von diesem los, als er erfuhr, dass Medehan die Untoten beschworen hatte. Fanatischer Glaubenskrieger, der alle nichtmenschlichen Rassen hasst. Ist seit der Öffnung des Weltentores verschwunden.


    Dewesch


    Mensch. Glatzköpfiger, muskulöser Krieger, der sein Gedächtnis verlor und sich in der Rangfolge der Nomaden nach oben gearbeitet hat. Ist Fürst Almereth treu ergeben. Hat große Kenntnisse über Kriegsführung, Kampfkunst und den Bau von Kriegsgeräten.


    Draihn


    Mensch. Ritter vom Orden der Blutschwerter. Gehört zur Gruppe der Auserwählten. Hervorragender Schwertkämpfer. Fühlt sich für Elrikh verantwortlich.


    Dukarus


    Mensch. Ehemaliger Schiffskapitän der valantarischen Armee. Wurde Stadthalter von Inaros und Sprecher der östlichen Handelsgilde. Hat sich einen Sitz im Rat von Valantar erworben und versucht mit seinen Sondertruppen die Macht an sich zu reißen.


    Eccolor


    Mensch. Kommandant unter dem Nomadenführer Almereth.


    Elrikh


    Mensch. Junger Zimmermann und Reisender aus Bockental. Gehört zur Gruppe der Auserwählten. Eigentliche Hauptfigur der Geschichte.


    Èner


    Mensch. Diener von Lord Vartik.


    Eurekos


    Mensch. Tempelvorsteher der Blutschwerter. Ist dem Heerführer Gezehm unterstellt. Gottesfürchtig und loyal.


    Gethela


    Mensch. Elrikhs Mutter.


    Gezehm


    Mensch. Heerführer der valantarischen Fußsoldaten. Loyal der Krone des Reiches ergeben. Hat seinen Sitz in der Soldatenstadt Elamehr.


    Halios


    Mensch. Nachfolger von Dewesch als Gruppenführer der Götterklingen.


    Helax


    Mensch. Offizier unter Heerführer Gezehm.


    Juthian


    Mensch. Hoher Beamter in Rogharo. Organisiert das große Turnier und verwaltet die Kampfarena. Leidenschaftlicher Spieler.


    Kabuji


    Federfee. Beheimatet im Steinwald. Begegnete Elrikh auf seiner ersten Reise.


    Krowotk


    Unbekannte Rasse. Vermutlich Mensch. Überdurchschnittlich groß und stark. Trägt eine Henkersmaske und kämpft mit Doppeläxten und einem Zweihänderschwert. Kommt angeblich aus der verborgenen Welt und hat dort Druule abgeschlachtet.


    Kumar


    Mensch. Vater von Alkeer, Vahin und Ralepp. Starb in der Schlucht der Barinsteppe. Befay fühlt sich für den Tod des Menschen verantwortlich.


    Kumasin


    Mensch. Seemann an Bord der Wellenschneider. War ein guter Freund von Warek. Tymae rettete diesem Mann das Leben.


    Kupferkralle


    Riesenadler. Freund von Wolkenbrecher.


    Kutor


    Mensch. Früher Beamter in Inaros. Verließ die Stadt als Dukarus dort Stadthalter wurde und ging nach Valantar. Dort wurde er Hofmeister im Ratsgebäude. Steht Lord Vartik und Lord Lukamas zur Seite.


    Levithar


    Riesenadler. Herrscher über das Ostgebirge und Herr von der Wolkenstadt Isamaria. Mächtigster Riesenadler auf ganz Berrá. Kann in die Zukunft sehen. Versucht aus dem Hintergrund die Schritte der Menschen zu lenken.


    Lokanus


    Mensch. Imperator von Komara und alleiniger Herrscher des eisernen Imperiums.


    Lorak


    Mensch. Jäger aus dem Bockental. Gehört zur Jagdgruppe von Bemahr.


    Lukamas


    Mensch. Stadthalter von der Hafenstadt Alchor und Ratsherr in Valantar. Steht Lord Vartik im Kampf gegen Dukarus bei.


    Luth


    Mensch. Befehlshaber der valantarischen Kavallerie. Hat seinen Sitz in der Soldatenstadt Elamehr.


    Magaleh


    Mensch. Persönlicher Diener von Lord Dukarus. Immer schwarz gekleidet. Eine griesgrämige hinterlistige Person. Wird von Dukarus oft geschlagen und gedemütigt.


    Malek/ Kolahr


    Mensch. Mit dem Segen der Elfen wurde dieser Mensch mehrere hundert Jahre alt. Sein richtiger Name war Kolahr. Er lebte die letzten Jahrzehnte seines Lebens unter dem Namen Malek und wurde Gruppenführer bei den Blutschwertern. Malek ist der Großvater von Alkeer, Vahin und Ralepp. Letztere wissen dies jedoch nicht. Malek wurde am Weltentor von Lord Medehan erstochen. Sein von den Elfen gesegnetes Blut öffnete das Tor in die jenseitige Welt.


    Malisia


    Mensch. Aus dem Bockental. Freundin von Limar


    Mandorian


    Mensch. Ehemaliger Bandit. Jetzt Kaufmann in Trekhol. Alter Freund von Brook dá Cal. Charmant, gut gekleidet und immer freundlich.


    Mart


    Troll. Gehört zur Gruppe der Auserwählten. Heimat ist das Dunkelfelsgebirge.


    Marakhe


    Zentaur. Sprecher der Zentauren im Rat von Isamaria.


    Mathir


    Mensch. Nachfolger von Gér Malek als Gruppenführer der Blutschwerter. Hasst Dukarus, weil dieser seine Kameraden bei einer Seeschlacht im Stich ließ.


    Medehan


    Mensch. Lord und Machthaber der südlichen Ländereien von Komara. Starb in der Schlucht von Baromuhl. Wurde von Draihn erschlagen und geköpft.


    Melahnus


    Mensch. König von Valantar. Hat sich heimlich mit Medehan verbündet. Dieser erstach ihn am Weltentor.


    Moran


    Zentaur. Oberster Clanführer aller Zentaurenstämme. Hasst die Sahlets.


    Nekhor


    Mensch. Ordensritter der Blutschwerter. Freund von Torwa. Gehörte zu den letzten Soldaten, die von Gér Malek ausgebildet wurden. Schwertkämpfer. Neuer Gruppenführer der Blutschwerter.


    Otravia


    Mensch. Heilkundiger aus einem Dorf der Barinsteppe. Vater von Wiwina.


    Peret


    Mensch. Jäger aus dem Bockental. Freund von Elrikhs Vater Bemahr.


    Rahbock


    Mensch. Weiser im Rat von Isamaria. Lebte viele Jahre lang bei den Reggits im Osten. Ist Elrikh schon in der Vergangenheit begegnet. Rahbock versucht auf politischem Wege die Völker zu einen.


    Ralepp


    Mensch. Jüngerer Bruder von Alkeer und Vahin. Verlor seine Eltern bei einem Überfall der Schattenelfen. Interessiert sich sehr für Bücher und fremdes Wissen.


    Rethika


    Zentaur. Gehört zur Gruppe der Auserwählten. Seine Heimat ist die Steppe südlich des Bockentals. Mächtiger Krieger mit hitzigem Temperament. Streitet sich oft mit Rigga.


    Rigga


    Sahlet. Eine Schamanin aus dem Echsenvolk. Heimat ist der Krötenwald. Gehört zur Gruppe der Auserwählten. Verfügt über magische Fähigkeiten, die sie aus Artefakten gewinnt.


    Rimalus


    Mensch. Befehlshaber der valantarischen Flotte. Hat seinen Sitz in der Soldatenstadt Elamehr.


    Saba


    Mensch. Tiefschwarze Haut. Südländischer Krieger, der zum Orden der Blutschwerter gehört. Kämpfte an Gér Maleks Seite bis zu dessen Tod. Mächtiger Axtkämpfer.


    Sinal


    Pferd. Elrikhs treuer Hengst, begleitet seinen Herrn schon einige Jahre.


    Tokai


    Mensch. Dörfler aus einer der östlichen Siedlungen der Barinsteppe.


    Torwa


    Mensch. Junger Ordensritter der Blutschwerter. Speerkämpfer und wissbegieriger Taktiker. Freund von Nekhor.


    Trimalia


    Mensch. Liebte Gér Malek. Ordensritterin der Blutschwerter. Hilft Mathir bei einem Anschlag auf Lord Dukarus.


    Tymae


    Schattenelfe. Gehört zur Gruppe der Auserwählten. Ihre Heimat ist der Kontinent Vinosal. Befreundet mit Brook dá Cal. Wollte Alkeer ermorden. Will eine Verschwörung aufdecken.


    Vahin


    Mensch. Jüngerer Bruder von Alkeer und älterer Bruder von Ralepp. Verlor seine Eltern bei einem Überfall der Schattenelfen. Sorgt sich sehr um seinen Bruder. Möchte ein großer Schwertkämpfer werden.


    Valamehr


    Mensch. König von Valantar während des Wechsels vom dritten ins vierte Zeitalter. Führte die Menschen im Trollkrieg an. Ihm zu Ehren wurde die Soldatenstadt Elamehr errichtet.


    Verius


    Mensch. Offizier unter Mathir. Angehöriger der Truppen aus Isamaria.


    Vartik


    Mensch. Sprecher des Rates von Valantar. Versucht Dukarus im Rat zu bekämpfen.


    Wiwina


    Mensch. Heilkundige aus einem Dorf der Barinsteppe. Tochter von Otravia.


    Wolkenbrecher


    Riesenadler. Trug Elrikh einst über das Ostgebirge. Persönlicher Kundschafter und Bote von Levithar. Befreundet mit Rahbock.


    


    


    Ich danke…


    


    Christine Heitzler, Sarah Bergmann, Carsten Schulz, Thomas Dörries von Magic Games, dem Team von Comix Hannover, Petra Bode, Conny und Olli Grüning Paepke, Gudrun Heidenreich, Sascha Windolph, Udo Schenk von Radio AENA, Rolf Prause von Old Celtoi Radio, DJ Daywalker von Radio Legende und allen Leserinnen und Lesern der Berrá Chroniken, sowie den Hörern von Die Mogeltrolle. Ihr haltet diese Bücher am Leben und dafür bin ich euch in Ewigkeit dankbar.


    


    


    Bisher erschienen


    


    Gedruckte Ausgaben:


    Die Berrá Chroniken Band 1 – Blutlinie der Götter


    Die Berrá Chroniken Band 2 – Artefakte der Erlösung


    Die Berrá Chroniken Band 3 – Sturm der Läuterung


    


    E-Books:


    Kurzgeschichten aus Berrá – Der TotenVERgräber


    Kurzgeschichten aus Berrá – Meister aller Trolle


    Die Berrá Chroniken Band 1 – Blutlinie der Götter


    Die Berrá Chroniken Band 2 – Artefakte der Erlösung


    Die Berrá Chroniken Band 3 – Sturm der Läuterung


    


    


    Blutlinie der Götter legte 2010 den Grundstein der Berrá Chroniken. Obgleich es noch erkennbare Defizite in Formatierung und Grammatik gab, wurden die Grundzüge der Buchreihe schnell erkennbar.


    


    


    Artefakte der Erlösung setzte die Abenteuer von Elrikh und seinen Gefährten fort. Große Schlachten, dramatische Abschiede und märchenhafte Verstexte begleiten den Leser. Verbesserte Formatierung, guter Lesefluss und vereinfachte Handlungsstränge machen Band 2 zu einem echten Fantasie-Lesevergnügen.


    


    


    Der TotenVERgräber ist der Anfang einer neuen Buchreihe, welche sich in Kurzgeschichten den einzelnen Charakteren der Chroniken widmet.


    Erfahrt in diesen eBooks mehr über die Figuren aus Berrá und ihrer Vergangenheit.


    


    


    Meister aller Trolle, ist Band 2 der Kurzgeschichten und erzählt die Geschichte eines einsamen Trolls der sich für ein Leben zwischen Einsamkeit und Führung entscheiden muss. Sein Leben sollte der Grundstein einer Legende werden.


    


    


    Nachdem nun auch Band 3 als eBook veröffentlicht wurde, beginnen im unmittelbaren Anschluss die Arbeiten an Band 4 der Berrá Chroniken. Die Geschichte ist noch nicht zu Ende.

  


  
    Die Welt Berrá im World Wide Web


    


    Meine Homepage – www.elrikh.de


    Auf Facebook – www.facebook.com/berra.chroniken


    Auf Youtube - www.youtube.com/user/MetalmasterRene


    Musik zu den Berrá Chroniken – www.facebook.com/mogeltrolle


    Die Illustratorin der Berrá Chroniken - https://www.facebook.com/sarah.bergmann.art


    Bestellinformationen unter order@elrikh.de abfragen
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